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Mes der aufgeffärte Theil unter dem 
Menſchengeſchlechte in den vorigen 
8 n uͤber Saͤtze, welche unſer Mache 
T denken beſchaͤfftigen, gedacht habe, wer 
Zwünfehe dieß nicht zu wiſſen, inſonderheit 
Ibey Gegenſtaͤnden, über welche unfer eigenes 
u Zeitalter in den Meynungen getheilt, ober 
Sein Vorurtheil herrſchend ift! bey Saͤtzen, 
# in welchen wir über, das Wahrfcheinliche 
— nicht. hinausgehen Fönnen, und geneigt find, 

U das Gewidhe, das einer, oder der andre, ges 
wiſſen Gründen beygelegt hat, auf die 
WWaagſchale neben unſrem eigenen Urthei⸗ 
3 le zu-fegen! - Gleichwol iſt wol fein Studis 
um, das durch feine Schwierigkeiten mehe 
s abfhrecfen fönnte, als das Studium der 
7 Säge und Meynungen der alten Weltwei⸗ 
Ar Pr Sich in bie Denfungsart eines ver⸗ 
a2 gange⸗ 
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gangenen Zeitalters, noch mehr in die Be⸗ 
frachtungsart der frühern Alter ,-in den Zus 
ſammenhang ihrer aus taufend jetzt nicht äuer- 
Fennenden Fäden gewebten ‘Begriffe, die in 
einer abgefterberien Sprache’ ausgedrückt 
find, zu fegen, mie viel erfordert dieß 
niche! Noch mehr aber, wenn meder die au- 
ehentifche Entwicfelung, noch der eigemttitche 
Vortrag und Ausdruck diefer Begriffe mehr. 
vorhanden iſt/ wenn die Schriften der Weiz 
fen verloren gegangen find‘; wenn: wir ihre 
Gedanken nur aus einzelnen Stellen, die außer 
dem Zuſammenhang von Andern angeführt 
werden, oder durch den Inhalt ihrer 
Schluͤſſe und Geuͤnde errathen muͤſſen wel⸗ 
che von Schriftſtellern, die ſie oft aus der 
‚andern Hand haͤben/ oder von ihren Schuͤ⸗ 
lern, oder von Gegnern, die wider ſie diſ⸗ 
putiren, oder von einem Compilator, wie 
Diogenes von Laerte iſt, auf uns gebracht 
worden ſind. Eine Kerintniß, die man aus 
ſolchen Quellen ſchoͤpft, muß mangelhaft und 
verdächtig ſeyn; fo ſehr es auch zuweilen Ge⸗ 
lehrte bey Beurtheilung und Verdammung 
der Saͤtze der alten Weltweiſen ſich ſelbſt 
mögen verborgen haben.. 7 
war.‘ EB Dr 


ie | W 
Bey philoſophiſchen Sägen und Syſte⸗ 


men, die fuͤr neu und von:den vorigen ganz 
abweichend angeſehen werben, wird ein ſchar⸗ 
fes Auge immer eine gewiffe Grundlage von 
Ideen ausfpühren, die bereits vor ihm in 
den: Köpfen einiger: Menfchen vorhanden 
waren; "nur. vielleicht .roh, undeutlic), un⸗ 
beftimmet, oder in feine Verbindung mit 
andern befannten Sägen. gebracht. Nicht 
ſo wol die erſte Erfindung ift das, was das 
Genie auszeichnet, als vielmehr der vorher 
nicht wabrgenommene Gebrauch und bie 
Anwendung einer Erfindung, welche viel: 
leicht dee. Zufall darbot, oder ein fpielender 
Wis hervorbrachte. Jede Sekte behält 
außerdem. nothwendiger Weiſe von ber. an- 
dern zu der Zeit herrſchenden Philofophie ei« 
nen großen Theil, ober: bezieht fich auf die» 
felbe oft. durch ſtillſchweigende Gegenfäge: 
Selbſt die Sprache, die. Einkleidung, der 
Ausdruck haͤnget ſo ſehr vom Zeitalter ab. 
Alles dieß koͤmmt bey den Saͤtzen der alten 
Weltweiſen nicht weniger in Betrachtung, 
und vielieicht immer mehr und mehr,‘ je 
weiter man in ihrer: Zeitfolge zuruͤckgehet. 
Es muß ſich in der Weltweisheit des bluͤ⸗ 
1 a 3 henden 
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henden Griechenlandes vieles erhalten ha⸗ 
ben, das aus ‘den rohen Begriffen. ber, frü« 
hern Zeitalter: abgeleitet war.: Die Pytha⸗ 
goreiſche Schule, die Eleatiſche, die Joni⸗ 
ſche graͤnzte an die Zeiten, in denen ſich erſt 
die Sprache zu bilden und faͤhig zu werden 
anfieng, philoſophiſche Begrifferauszubrüfe · 
ken. Dichterſprache und Dichterfabel war 
bisher die Huͤlle der Philoſophie geweſen; 
“auf einmal: warf fie diefelbe wol nicht weg, 
geſetzt auch , daß fie verſchiedene Säge; aus 
den Lehrgebäuben fremder Wölfer: übertrug: 
In den Sägen eines Eenophanes, Empe⸗ 
dofles, Epicharmus, Parmenides, wieviel 
mußte noch durch poetifche Fiction ausge: 
druckt ſeyn, weil. man Worte ‚hatte, an ibie 
man: gewöhnt war, und Feine ei 

Ausdrücke kannte. Wie vieles mußte aus die⸗ 
fen in die Sprache eines Plato, eines Zeno ei⸗ 
nes Ariſtoteles uͤbergehen! Wie vieles weis 
man in den Platoniſchen und Stoiſchen Lehr⸗ 
faßen ganz genau, Daß es aus den Lehrbegriffen 
des Empedokles, Heraflits , : Pythagoras, 
u, ſ. w. entlehnt war. An. Heraklits dun⸗ 
keln Ausdruͤcken laͤßt ſi ich noch der erſte Ver⸗ 
ſuch la Abſtrakta — * 
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finden. *). Go auch an des Parnienides 
" Stephane; fo an der Eteatifchen Sekte ku— 
gelförmigen Geftalt der Gottheit; fie ſollte 
vermuthlich mehr nicht als unſern Begriff 
vom Selbftfiändigen bezeichnen; ” wie an⸗ 
dre den Wuͤrfel dazu brauchten. 

"Bor allen hatte der phyſiſche Teil ber 
Psitefoppie verſchiedenes, was: aus den 
alten Dichtern zuerft ausſloß, ſowol in der 
ganzen Behandlung, als im Ausdruck. 
- Alle die alten Schulen fiengen mit der Ents 

ſtehungsart des Weltbaues-an, wie in den 
fruͤhern Zeiten die Dichter mie‘ den Koſmogo⸗ 
nien. Da diefe ihre Säge in bildliche Aüs- 
drücke gefaßt, und alles, mas fie ſich als 
Urſache und Wirfung dachten, in Perfönen, 
» Handlung und Fabel verwandelt, und aus 
dein Elementen und den aus ihnen gebildeten 
Korpern Wefen, die man Gottheiten nennt, 
jacht hatten,  fo.blieb im Ausdruck der 
e bes: Pythagoras von Elea und der 
Abkommlinge, verſchiednes Biloliches, ſelbſt 
da, wo man, nach dem gewoͤhnlichen Feh⸗ 
— a 4 ler 
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ler der ‚älteften Weltweiſen anfieng, meta. 
phyſiſche Gruͤnde den phyſiſchen unterzuſchie⸗ 


ben. In den Fragmenten des Empedokles 
koͤmmt noch verſchiedenes vor, das den Bil⸗ 
dern im Heſiod und Homer nah koͤmmt: 

als wenn er ſagt: ich: will dir zuerſt 
die vier Principia von allem anzei⸗ 


der blitzende Jupiter, die naͤh⸗ 


vende e June, ——— und Neſtis *) 


Oder 


SE Die — Berk, — Geym Diog Laert 

Vni. q76. Sextus IX. ©: 620. u. a. Orten) 

die fo verſchieden —— werden, aben 
 vermublich fo fiehen mäflen: 

3 Tagaga Yag mayrav .gıgumarı — ED 

ıv Zeus’ deyas, “Hoy ds Pegesßios, 9 nd "Aiudwyedhf 


Najs⸗sc — danguous, riyre⸗ —ö———— 


— Sinne des legten Verſes finde ich 
nicht, wie ihn die Gelehrten. gefaßt haben; 
“ daß dag Waffer durch die Neſtis verftan- 
bden werde, wiſſen wir: "aber wer: fagün, 
wie fern fie die ſterbliche Quelle mit Th 
nen benetzt ?- Ungereimt iſt die —— 
beym Stobaͤus Ecl-Phy4.:lib. I, 13:.P. 25% 
- Han könnte eg deuten: fie, die mit ihren 
Thränen den Quell der Waffer erzeus 


get; wie in den Verwandlungen Maͤgd⸗ 


chen —— weinen; aher was iſt dann 
der 
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Ober wen im güldenen Zeitalter Eypris 
allein verebre ward; oder wenn. bie 
vernünftigen und finnlichen Neigumgen des 
Menfchen fo ausgedrückt werden: «bier 

ſteht die Chthonie (die Irdiſche) und die 
weitfcyauende Heliope ( Sonneblickende), 
die blutige Deris (Zwietracht) und rei⸗ 
zende Harmonia; bey ihnen die Cal⸗ 
liſte, Aiſchre, Thooſa, Deinare, 
(Schöne, Haͤßliche, Schnelle, Langſame,) 
die ſchoͤne Nymertes (Wahrheit) und 
RE a 0 die 





der ſterbliche Quell? upouvune. Bporssov? 
Mir deucht die Aufloͤſung folgende zu ſeyn: 
Aidoneus iſt die Erde, und Neſtis das 
Waſſer, beyde aber find als unterirdifche 
Weſen, oder Gottheiten, betrachtet, eben 
„das, was fonft Pluto und Proferpina; 
das Wafler fließt ja unter der Erde. . Als 
. Proferpina benezt fie Das. Auge . dem 
Sterblichen (den fterblihen Duell, vers 
ehe fi, der Thränen,) mit Thraͤ— 
men; :indem_ fie die Menfchen das 
harte Schiekfal bed Todes. eindringen 
aͤßt. Nys⸗c war wahrfcheinlicher Weife 
‚von.vsos abgeleitet, fo tie vyrog, vyra 
das, wie noviflimus, das unterffe bedeu⸗ 
tet ;- fo wie auch Pollur (B. 11, h208.) das 
Inteſtinum jejunum erflät. 


x I 9.23 


bie ſchwatzverhuͤllte Aſaphia ( Dunkel⸗ 


heit). Die eonPoeir und Sarıs der Dinge 


war mom: Begriff des Principiums vom 


dieſe Dichterifche Einkleidung machte der da⸗ 


Waͤſſer:abgeleitet, fo wie dieſes vorher durch 
ben Ocean, der immerbeweglich um die 
Welt herumſtroͤmt, ausgedrückt war, Eben 


malige Unterricht noch geläufiger, -fo lange 


alte philoſophiſche Gedichte amd Gefärige, 


ſelbſt in: den geheimen gottesdienſtlichen 


Feyerlichkeiten, die; philoſophiſchen Sage 


und Hypotheſen enthielten, und Homer ge⸗ 


leſen warb, der jene alte Dichterpbilofophien - 


* und ihre Einkleldung abſtrakter 


aͤtze in Fabeln und —5 Gotchelten 


verwandelt hatte. 


Indeſſen verlor man ſchon in den 
nachfotgenden Zeiten dieſe Erflärungsare de 


phitofephifchen Säge aus dem Geſichte. 


Bon einigen Saͤtzen verlor fich fo gar ee 
wirkliche Sinn, Wie viel ungereimte. 
Härungen -baben die ſpaͤtern Pythagoreer 


and Platonifer von finnbildfichen Ausorüfse . 
fen der-Häupter ihrer Sekten gemacht? 
Man wird ſich hieruͤbet weniger — 


wenn man in andern „Sale w bemert fe tie 


wiewenig: oft,die größten Leutẽ fo gat von ih⸗ 
ven Religionsgebräudgen und ihten Alterehüs 
mern unterrichtet waren. © 
. Bey.der geringen: RNatutkunde, welche 
tie älteften Philofophen,, dieſe Kinder: in 
der. Naturlehre, beſaßen, war es leicht, daß 
ſie Pflanzen und andern natuͤrlichen Koͤrpern 
uͤbernatuͤrliche Kraͤfte beylegten. Hierzu 
bedenke man, ‚daß in. der Reihe der Ab⸗ 
ſtammung der Weltweiſen die begeiſterten 
Lhrer, die Propheten, *) allen voraus⸗ 
giengen;.. daß die erſten Lehrer der Weiss 
beit Geiſterſeher waren, und daß fie nicht 
immer Eünftige Dinge vorberfahen, ſondern 
aud) gute Rache, Warnungen, $ehren gas 
- ben, alles. aber als von der Gottheit offen 
baret vorbrachten. . Der begeifterte Aus» 
druck ward... hiedurch dein: philofophifchen 
Vortrage noch mehr eigen; und beydes zus 
fammengenommen fann erklaͤren, wiefern 
ein Epimenides. und Phehagoras mit allen 
ihren Traͤumereyen gar ſehr weiſe Leute und 
weit davon entfernt geweſen ſeyn koͤnnen, 
Betruͤger abzugeben. Man muß ſich ein⸗ 
— pr allemal in. bie — — 
a 
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im Geifte verfegen koͤnnen, ober aman unters 
laſſe es ganz, vom Werthe und Unwerthe ihrer 
Meynungen und Handlungen zu urtbeilen. - 
Dem Angeführten zufolge läßt es fich 
vielleicht behaupten, daß man zur alten Phis 
fofophie, wenn man in biefelbe eindringen 
will, ein wenig Dichtergenie mitbringen 
muß. Wenigſtens muß man,wenn man 


die alten Lehrbegriffe, vorzüglich die Platos 


nifchen und Stoifchen, nad): ihrer: Entftes 
hungsart ftubiren will, die alte Dichterſpra⸗ 
che. vollfommen inne haben, um in 'einigen 


- Källen auf die Spur der Ausdrücke; und 


Borftellungsarten zu kommen, deren ſich 
die Philoſophen bedienen. Der Uebergang 


der Helden in die Geſtirne, der Hades, der 


ganze Zuſtand nuch dem Tode, deſſen 
Schilderung Plato‘ ſelbſt einen Mythus 
nennt, die Lehre von den Daͤmonen, ſind 
Begriffe, welche der Philoſoph aus der ab 
ten Welt beybehielt, konnte er auch beſſere 


geben. Was hat man alles über des So⸗ 


krates Däamon'gefage! man fege fi: in bie 
ganze Denfungsart des Zeitalters ; ſo wird 
es niemanden einfallen, Betrug oder bloͤd⸗ 
ſinnige Schwaͤrmerey darinn zu finden; ſo 


ent iggenig « 
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wenig als i in den Hahn, den er dem Aeſku⸗ 
lap zu ſchlachten befiehlt: ein vielfagendes 
edles Bild zum Ausdrucke ſeiner Befrevung 
aus dieſem Leben. 

Daß Plato die Einbildungskraft eines 
Dichters oft dem philofophifchen Scharfe 
ſinn verwalten laffe, ‚ift befanne. Aber 
den Stoff zu feinen poetifchen Bifdern muß 
man in den Dichfern der altern Zeiten aufs 
ſuchen. Sein Eros, feine beyden Pferde 
mit dem Kutſcher, ſeine Meris, feine 
Anänfe, feine Mird, find aus Altern. Ges 
Dichren. *) *) — 

— wir noch einige von den alteſten 
— oder Geſaͤngen, ſo wuͤrde die 

Einſicht in verſchiedene Stuͤcke leichter 
ſehn. Beſaͤßen wir wenigſtens den Empe⸗ 
dokles noch! Jetzt muͤſſen wir die Bruch⸗ 
ſtuͤcke zuſammenſuchen, die ſich hier und da 
* * Food als von andern altin Philos 

ſophen 

* Das bekannte Ner #0; und QA oder Epwg, 
die -beyden Pferde find vermuthlich aus 
dem Parmenides entlehnt, tie man leicht 
einſehen kann, wenn man das große 

Be aus ihm beym Sextus nachfes 
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ſophen finden. Kine Anlage einer. folhen 
Sammlung der Weberbleibfel aus Weltweis 

fen, die in Berfen geſchrieben haben, : hat 
Heinrich Stephanus gemacht; *). jegt koͤnnte 
fie unter. eines belefenen Gelehrten Hand. gar 
beträchtliche Ergänzungen und Berichtigum 
gen erhalten. Zu einer Sammlung ‚der 
Fragmente des Empedokles ift ung; ver» 
fehiedentlich Hoffnung gemacht worden; ſie 
wuouͤrde für den, der fie zu brauchen wüßte, für 

etwas ſehr fehäßbareg anzufehen ſeyn. Auch 

die Fragmente anderer alten Philofopben in 
eine Sammlung gebracht, allenfalls in ein— 
zelnen Baͤndchen, wuͤrde eine leichtere und ſich⸗ 
rere Ueberſicht des Eigenthuͤmlichen geben 
Homer, welcher ſo viele ‚der alten phild⸗ 
ſophiſchen Saͤtze, zumal aus der Naturleh⸗ 
re, ſo wie fie in Handlung verwandelt mar 
ven, als Erzählung oder als Mafchine in 


M ’ 


. feine Epopöen aufgenommen hat, giebt eine 


andre Quelle ab, aus der ſich alte Einflei- 
dung und Ausdruck für — 
ſchoͤpfen laͤßt, und ich wuͤnſchte, daß jeman 
einmal den Dichter in dieſer beſondern Ab⸗ 
ſicht laͤſe, um diejenigen Mythen aufzuſu · 


a 
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9 Poeſis philoſophiga. 


hen; welche aus den Altern Dichtern und 
Gefangen entfehrt und von ihm zu feiner 
befondern Abſicht verändert und gebraucht 
find. | — | . 

Im Heſiod liegt nicht wenig alte philoſo⸗ 
phifche Sprache; verfchiedenes trifft man’ 
felbft in den Sprifern, auch in den Choͤren 
der fragifchen Dichter an; ſo wie Aefchn: 
lus Hauptfächlich verſchiedne alte philoſophi⸗ 
ſche Begriffe eingeflochten hat: man leſe ſei⸗ 
ven Prometheus; nicht weniger Euripides, 
obgleich auf andre Art, In den ſogenann⸗ 
ren Orpkifchen Gedichten, die, fo verfchie- 
dene Verfaſſer fie vielleicht haben, doch 
theils von hohem After find, theils ältere’ 
Gedichte dieſer Arc nahahmen, läßt ſich 
der alte Dichtervortrag philofophifcher Säge 
von einer gemwiffen Art noch gar wohl aus⸗ 
ſpaͤhen. — — 

Ueber die Lehrbegriffe der alten Sekten 
der Weltweiſen haben wir bereits vortreff- 
liche Werke. Man hat das gethan, was 
der einzige Weg iſt, der uns uͤbrig bleibt, 
man hat Die Saͤtze von jeder Sekte aus 
den beften Quellen aufzuſuchen, zuſammen 
3 ſtellen, und zu verbinden geſucht, um 

— be auf 
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auß ihre wahre Mennung zu kommen. Mus. . 
bat man.in. vielen. Fällen. feine eignen, Be⸗ 
griffe voraus mit dazu. gebracht, nicht. immer: 
das Zuverläßige von dem blos Muthmaßli⸗ 
chen abgefondert, und nur mehr als zu oſt das 
Studium. ber Sprache der Weltweiſen ver⸗ 
abfäumet. Dieſes Studium. hat qn und: 
für ſich große Schwierigkeiten, und wenn 
es nicht durch genaue grammatiſche. Kennt⸗ 
niß, kritiſche Genauigkeit, Alterthumskun⸗ 

de, und große Beleſenheit unterſtuͤtzet wird, 
ſo kann es in vielen Fällen unmoͤglich bite, 
reichend feyn, in den eigentlichen. Sinn des; - 
Weltweiſen hineinzudringen; ob man gleich 
immer einen gewiſſen ähnlichen. philofephiz, 
fen Gag, aus dev älteen oder neuen Zeit. find 
der; den man bey der ‚Stefleohngefährunterles 
gen und; fich.überreden ann, man verfighe bie, 
elle, 
„Dee, Verfaſſer des, gegenwärtigen. dehee = 

begrifg,; ber. ¶ Stoiſchen Hhiloſophie ſchien 
mir, alſo Aufmunterung zu verdienen, 
da, Br ‚die, fogenannte; Geſchichte der 
Vh loſpphie zu einer elingebe ſhaſigng, 
gmacht bat, ‚und vorzuͤgliche hunianiſtiſche; 
Se: dem Saas Nengid 
ann 


f 
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kann — ſeyn, einen Vorredner ab⸗ 
zugeben, als ‚als ich; ich empfinde ſehr wohl, 
daß man ſich in den Augen der Leſer ein An⸗ 
ſehen giebt, das ein feineres Gefühl in bey⸗ 
den beleidigen muß; indeſſen iſt es zuweilen 
eine Pflicht, quch das feinſte Gefuͤhl zu un⸗ 
terdruͤcken. Ein junges aufkeimendes Ges 
nie ans Kcht zu bringen, das vielleicht aus 
Mangel einer liebreichen Pflege in der Dun⸗ 
kelheit ſchmachten wiirde; gute natürliche 
Anlagen, fehöne erworbene Kenntniffe, vor» 

| zůgliche Seelenkraͤfte und Ausbildung der⸗ 
felben in, beſtimmten Fächern; die: Wahr⸗ 
nehmung von, allem dem fordert einen aka⸗ 
demiſchen Lehrer auf, fie dem Theil des Pu: 
bliei dem daran gelegen ſeyn kann, anzu⸗ 
zeigen. Herr Tiedemann hatte ſchon vor 
mehrern “jahren feineafedemifchen Stu» 
dien vollendet; feine Neigung zu den phi= 
loſophiſchen Wiffenfchaften, infonderheit zu 
der Gefchichte der Philofophie und der alten 
Sitteratur, vermochte fo viel über ihn, daß 
er Goͤttingen noch einmal zu feinem Aufent⸗ 
halte wählte. Als Mitglied des philologi- 
Jörn Seminarii bat er mir theils bey dem 
‚Interpretiren, theils in — Aufſaͤtzen en 
b3 n 


el 
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in der Vertheibigung -Derfelben Gelegenheit 
gegeben, daß ich einen vorzuͤglichen Fort⸗ 
gang in ber alten roͤmiſchen und geiechifchen 
Sitteratur, und viel: Scharffinn in herme⸗ 
nevtiſchen und kritiſchen Hebungen an ihm 
wahrnahm. Ich glaubte alſo nicht ohne’. 
Grund mir die Vorſtellung von ihm machen 
zu koͤnnen, daß er in dem Studio bei al⸗ 
ten philoſophiſchen Sehrbegriffe nicht unglück. 
fich ſeyn dürfe. Wie weit meirie Neigung 
gegen diefen jungen Gelehrten mich verfuͤh⸗ 
vet habe, überlaffe ich dem Leſer aus der ges. 
genmärtigen Schrift felbft zu beurtheilen. 
Goͤttingen, den 28.luguſt, 1770 
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Einleitung, 
Von 
der Philoſophie überhaupt, 


Defint; 
IS der Dhilofophie geben zwar bie Defint 


Stoifer verfehiedene Definitionen, Yhilojies 
die aber doch, tvenn man ihren Einn ge, phie. 
nauer unterfucht, alle darin übereinfom« 

' men, daß fie diejenige Wiffenfchaft iſt, 

die uns zu guten, brauchbaren, und 

glücklichen Menſchen machen fol. Eini— 

ge, fagt Senefa (ep. 89.) haben behau⸗ 84,7 
ptet, die Philoſophie ſey das Studium 
der Tugend; andere, das Beſtreben, ſei⸗ 
hen Geiſt zu. beſſern; noch andere endlich, 
das Beſtreben nach geſunder Vernunft 
(appetitio rectae rationio), bie hier aber 
J. Theil. A nicht 
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nicht, wie gewoͤhnlich, folche Meynungen 

bedeutet, die mit den Gedanken der mei» 

ſten Menfchen übereinftimmen; fondern 

wahre, fefte, durchgedachte Grund -Säße 

. und Mepnungen über die twichtigfter 

Gegenftände. Mit diefen Erklärungen 

ſtimmt auch die bes Plutarchs überein: (de 

plac. phil. J. prooem.) die. Philofophie 

7 Meeine Uebung einer brauchbaren Kunſt, 

(œcunois TEXYNS.: erırndeiv), dag 

brauchbare aber-befteht einzig und allein 

She in der Tugend. Hieraus erhellet, daß 

wech, die Stoifer zur Abficht der. Weltweisheit 

Ä allein die Befferung des Menfchen. und 

ſein Gluͤck angenommen haben, welches 

fie zwar nirgend8 ausdrücklich behaupten: 

aber doch deutlich genug zu erfennen ges 

ben, um es außer Zweifel: zu feßen. 

Denn auch außer diefen Erklärungen, in 

denen diefe Abficht offenbar enthalten iſt, 

Cup 4b ſagt Epiftet (Ench. ſ. 60.): der vor 
el M nehmfte und nothiwendigfte Theil der 

A Philoſophie ift derjenige, der von ber 

20 Anwendung der Lehr⸗Saͤtze handelt, als 

ww # M da "3. B. daß man nicht Fügen fol. Hierin 

10 16, alfo ſtimmen ſie mit den meiften unter den 

Alten, 
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‚Alten, dem Sokrates, Antifthenes, Epi- 
fur, und auch denen unter den Neuern 
überein ,” die nicht philofophieren, um zu 
philofophieren, fondern andere und fich 
ſelbſt dadurch glücklich zu machen. Wenn 
diefe Abficht dem ganzen Umfange der 
Weltweisheit angemeffen gemacht werden _ 
fol: fo muß fie noch etwas näher bes 
fimmt werden; denn verſteht man blog 
die moralifche Befferung des Menfchen 
darunter: foift fie zu. eng, und faßt bie 
politifchen, oͤlonomiſchen, und andere. 
Unterſuchungen nicht in ſich, die ſie boch 
gleichwohl auch zur Philoſophie rechnen; 
verſteht man aber alles darunter, was 
uͤberhaupt zum Gluͤcke und zur Wohlfahrt 
der Menſchen gehoͤrt: ſo iſt ſie zu weit 
ausgedehnt, und begreift auch Mathe⸗ 
matik, Jurisprudentz u. ſ. w. unter ſich, 
die ſie doch nicht als Theile der Welt⸗ 
weisheit annehmen wollen. Darin has 
ben alfo. die Stoiker einen Zehler gleich 
am Eingange ihres Syſtems begangen, 
daß fie nicht beftimme und genau genug 
das gedacht haben, was fie durch die 
| Pnllofopbie erreichen wollten, einen Feh⸗ 
1 2 der, 
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ler, der aber um deſto verzeihlicher ift, 
da ihn felner ihrer Zeitgenoſſen und Nach» 
folger big auf unfere Zeiten hinab vol 

Serbeffert bat. : > 
— Ariſtoteles, und wir mit ihm, thei⸗ 
der Alen das ganze Reich der Philoſophie in 
Oi DIE wo große Provinzen, deren erſte die theo⸗ 
thcores retiſchen / die andere die prakliſchen Leh⸗ 
nſe ren unter ſich begreift. Obgleich Panaͤe 
prakti⸗ tius die Tugend in. die theoretiſche und 
ſche. praktiſche abtheilt: (Laert. VII. ſ. 92.) 
ſo finde ich doch nicht, daß weder er, noch 
ſonſt einer aus der Stoiſchen Schule die 
Anwendung davon auf die Weltweisheit 
gemacht hat, und ich glaube daher, mit 
Recht behaupten zu Finnen: daß ihnen 
dieſe Eintheilung der Philoſophie entwe⸗ 
der unbekannt geblieben ſey, oder auch, 
daß ſie ſie nicht fuͤr brauchbar genug ge⸗ 
halten haben, um ſie in ihr Syſtem auf⸗ 
zunehmen. Und in der That, wenn man 
bie Schwierigkeiten und. Streitigkeiten / 
bie daraus entſtehen, nebſt ber. Unmoͤg 
lichkeit erwaͤgt, die Lehren ſo von einan⸗ 
der abzuſondern, daß unter den theoreti⸗ 
khen keine praftifche, . und unter. Dee 
X prakti⸗ 


— 
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praktiſchen Feine theoretiſche vorkommen : 
ſo ſcheinen ſie nicht ſo ganz unrecht dieſe 
Eintheilung uͤbergangen zu haben. Wahr 
bͤleibt es immer, daß einige Lehren der 
Weltweisheit blos zum Unterrichte, ans 
dere hingegen blos zur Ausuͤbung da 
ſind: aber dieſe Betrachtung in dem Vor⸗ 
trage des Syſtems ſelbſt anzuwenden, 
ſcheint, wo nicht unmoͤglich, doch we 
higftens hoͤchſt ſchwer, und in manchen 
Tüten eine Duelle der Dunkelheit und 
Trockenheit zu ſeyn. 


' Wichtiger iſt die andere von den mei⸗ An En 
ften Philoſophen feit Sofrates Zeiten an hik⸗Phy⸗ 


ſik, und 


genommene Eintheilung der Weltweisheit Roral. 


in Logik, Phyſik und Moral, die auch 
von den Stoikern genau beybehalten wur⸗ 
de. (Sext. Emp. Pyrrh. hyp. II. 21. advt 
log.1.f.16. Plut. de plac. phil. prooem. 
de repugn. Stoic. Laert. VII, 39. Sen; 
ep. 89.) Der Grund diefer Abtheilung 
liegt, wie Plutarh (de plac. phil. 
prooem.) ausdrücklich bemerff, in det 
Definition der Philoſophie ſelbſt; denn 
da diefe das Studium der Tugend, die 
Zugenb aber nemlich logifh, 

phy⸗ 
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phyſiſch, und ethifch iſt: ſo muß bie 
Weltweisheit gleichfalls dieſe drey Theile 
haben. Um dieſe dreyfache Gattung der 
Tugend nicht ungereimt zu finden, muß 
man ſich erinnern, daß das Wort Tu⸗ 
gend (weern) bier in derjenigen allge 
meinen: Bedeutung genommen wird, in 
—— es die Vollkommenheit einer je⸗ 
den Sache anzeigt, und daher auch von 
Statuen gebraucht wird. (Laert. VII.90.) 
Don diefer Eintheilung der Tugend ſpricht 
auch Laertz (VII, 92): aber weder er, noch 
ſonſt ein Schriftſteller hat es fuͤr gut ge⸗ 
funden, uns ihren eigentlichen Grund 
aufzubehalten. Einiges Licht giebt ung 
indeſſen Cicero (de fin. II, 2r.), der in 
der Perfon des Cato die Dialeftik deswe⸗ 
gen eine Tugend nennt, weil fie und vers 
bindert, einem falfchen Gate Beyfal zu 
geben, das heißt, ung hintergehen zu lafa 

- fen; die Phyfif aber darum, . weil fie die 
Untsiffenheit und Irrthuͤmer hebt, denen 
wir ohne fie unterworfen ſeyn würden. 
Da nun, fähre.er fort, Unwiſſenheit, 
Irrthum, Unbedachtſamkeit im Glauben 
Fehler (vitia) find: fo werden diejenigen 
Dinge 
4° Hal. [4 ol 47 v. er 
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Dinge, die ihnen entgegenftehen, und 
ung verhindern, in fie zu fallen, mit Recht 
Tugenden genannt. Hieraus nun laͤßt 
ſich folgendes Raiſonnement der Stoiker 
ableiten: der Menſch iſt nur denn ganz 
vollkommen, wenn er ſeine Vernunft in 
der Unterſuchung der Wahrheit recht zu 
gebrauchen weis, die ihn umgebenden 
Dinge genau und mit Gewißheit Eennt, 
und endlich von feinen Renntniffen in feis 
un: Handlungen denjenigen Gebrauch 
macht, der zu feiner und des Ganzen 
Wohlfahrt der befte ift, folglich find die 
brey Stuͤcke, Logik, Phyſik, und Moral 
Bolllommenheiten oder Tugenden, weil 
fie die. Mittel ſind, dadurch er fich zur 
Volllommenheit erheben kann, das heißt. 
wit andern Worten, die Tugend iſt drey⸗ 
fach logiſch, phyſiſch, und ethiſch. Daß 
dieſer Schluß mehr beweiſet, alg er bu 
weiſen ſollte, iſt offenbar; denn ihm zu 
folge muͤſſen wir alle erdenkliche Kuͤnſte 
und. Wiſſenſchaften unter die Zahl der 
aufnehmen, weil ſie alle unſere 
Kennmiſſe berichtigen und erweitern. 


ne im sgten Briefe eine genaue 
A4 Ab⸗ 
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Abtheilung ber Weltweisheit in ihre vers 
ſchiedenen Provinzen geben will ‚ bat dies 
fen Abtheilungs- Grund gleichfalls vor 
Augen gehabt, ihn aber, aug einer feis 
ner Cinbildungs » Kraft gewöhnlichen 
Fluͤchtigkeit, überfprungen. Die Philo⸗ 
ſophie, ſagt er, iſt das Studium der 


Tugend, Tugend und Philoſophie haͤnm⸗ 


gen alſo zuſammen; anſtatt nun weiter 
nach den logiſchen Geſetzen die Folgerung 
zu ziehen, alſo hat die Philoſophie drey 
Theile, weil die Tugend fie hat, ſagt er 
blos, fie ift von den meiſten und ange⸗ 
ſehenſten Schriftftellern in drey Theile ge⸗ 
theilt, und vergißt, was er hatte ſagen 

wollen, und haͤtte ſagen follen. 


In mie Die Erfindung dieſer Eintheilung 


Kine %fihreißt Sarg (VL, 39.) dem Zene guy 


den 
toi⸗ 
fern ? 


und begeht darin einen offenbaren Irr⸗ 
thum; denn ſchon Sokrates und Ariſtipp 
kannten fie, tie aus ihren gegen den 


Nutzen der Phyſik und Logik gemachter 


Einwuͤrfen unleugbar erhellet. Daher 
widerſpricht ihm auch Sextus mit Recht, 
Cadv. log. I. ſect. 16.) und behauptet, 
baß Plato ſie zuerſt in feinen Schriften 
*5. — ges 


4“ 


ne 9 


gebraucht, Renokrates aber ihrer nik 
ausdruͤcklichen Worten erwähnt habe, 
Da nun die Stoifer nicht Erfinder diefee 
Eintheilung find: fo entfteht die Frage, 
von wem haben fie fie empfangen? Cicero 
(de fin. IV, 2.) und nach ihm Aldobrandin 
(ad Laert. VII, 39.) behaupten; Zend 
habe fie von den Platonifern und Neripas 
tetifern entlehnt, ohne einen andern Ber 
weis, als ihren eigenen Ausſpruch anzu⸗ 
führen. Ein wenig zu ſehr gewagt iſt 

dieſer Ausſpruch ohne Zweifel; denn 

ſchon zu Sokrates Zeiten fieng man an, 

das weitlaͤuftige Feld der Philoſophie zu 

uͤberſehen, und die Graͤnzen feiner vers 

fhiebenen Theile zu erfennen. Big das 

bin waren die Theile von einander abges 

fondert, einige "bearbeiteten die Phyſil 

alkin, andere die Dialektik, und Sofras 

tes ſelbſt machte die Moral zu feiner Lieb⸗ 

lings, Wifferifchaft. Alle dieſe nannten 

fh Philoſophen, alle ſagten; fie lehrten 

Hhiloſophie, "es war alſo natuͤrlich, daft 

man damals allgemein anfieng, diejeni⸗ 

gen Wiſſenſchaften, die bis dahin vor 
figlich wareit getrieben worden, als ver, 
A5 ſchiedene 
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ſchiedene Theile einer, einzigen Haupt⸗ 
Wiſſenſchaft anzuſehen, und weil dieſes 
die Moral, Phyſik, und Logik waren, 
dieſe als Theile der Weltweisheit anzu⸗ 
nehmen. Ohne alſo dies aus der Plato⸗ 
niſchen Schule zu nehmen, konnte und 
mußte Zeno, wenn er auch nur einige 
Bekanntſchaft mit der Weltweisheit ge⸗ 
habt haͤtte, es von ſelbſt beobachten. 
Dieſer eigene Beobachtungs⸗ und Untere 
füchungs » Geift des Zeno zeigt fich auch 
offenbar in dem Grunde, den er von dies 
fer Abtheilung angab; denn Plato, war 
ben Betrachtungen der ewigen ‚Urbilder 
aller Dinge zu ſehr ergeben, als daß er 
den moralifchen Menfchen zum Haupt⸗ 
Zwecke feiner Philoſophie hätte machen 
fönnen, und zu fehr über die Niedrigkeit 
diefer Welt erhaben, als daß er. irdiſche 
Glückfeligkeit. durch Weltweisheit zu er 
langen hätte trachten koͤnnen; Zeno hin⸗ 
gegen, mehr mit den Menfchen;der fublu« 
narifchen Welt bekannt, und; don ben 
ſchoͤnen Vorſtellungen kuͤnftiger Welten 
nicht ſo ſehr hingeriſſen, ſuchte nur, auf 
Erden Menſchen such zu machen, und 
gieng 
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gieng alſo hierin ſeinen eignen, nicht den 
Platoniſchen Weg. So viel, glaube id, 
erhelt aus diefen Betrachtungen, daß 
Zeno, wenn er auch diefe Eintheilung in 
der Platonifchen Schule gehört, fiedoh 


nicht aus ihr wortlich entlehnt, fondern -. . 


nach feinen eigenen Einfichten. umgefchafe 
fen, und fi dadurch zu eigen ge⸗ 
macht hat. 
Von dieſer Abtheilung finde ich bey 
den Stoikern nur eine einzige Abweichung, 
die, mir aber nicht, tie Laertz zu fagen 
ſcheint, ald eine Verwerfung, fondern 
als eine genauere Beftimmung ber Fleis 
nern unfer ihr enthaltenen Theile vor⸗ 
fömmt. Cleanth nemlich theilte die 
Meltweisheit in ſechs Theile, die Dias 
lektik, Redekunſt, Moral, Politik, Phys 
fit, und Theologie (Laert. VII, 41). 
- Bon dieſen gehoͤren, wie wir bald ſehen 
werden, die Dialektik und Redekunſt zur 
Logik; die Moral und Politik zur Mos 
ral; die Phyſik und. Theologie zur Phys 
ſik Eleanth bat alfo hier nicht.die großen, 
fondern die kleinern Unter» Abtheilungen 
angezeigt; er ift in ber Haupt» Sache 
nicht 
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nicht von den übrigen Stoifern abgewi⸗ 
chen, und Laer hat ihn nicht recht ver» 
fanden, wenn er dag, was er für Uns 
ter⸗Abtheilungen hält,’ als beſondere 
Haupt» Theile anficht. | 7 
Die Die Schwierigkeiten, deren ich oben 
heben der Ariſtoteliſchen Eintheilung der 
* philoſophiſchen Wahrheiten in theoreti⸗ 
tragen? ſche und praktiſche gedacht habe, und die 
auch. bey dem Vortrage der drey großen 
Theile der Weltweisheit vorkommen, bes 
wogen vermuthlich die meiſten Stoifer, 
Logik, Moral, und Phyſik vermiſcht vor⸗ 
zutragen (Laert. VII, 46). Cie fans 
den, daß fich bie Logik nicht gut lehren 
ließe, ohne die Kennfniß der Seele aus 
der Phyſik; die Phyſit nicht, ohne Grund⸗ 
Saͤtze aus der Logik; die Moral nicht, 
ohne aus beyden Lehr⸗Saͤtze 7 zu 
nehmen. Einige wenige hinge die 
vermuthlich nach der aͤuſſerſten Strenge 
lehren wollten, behaupteten, dieſe Theile 
muͤſten volllommen von einander getrennt 
vorgetragen werden (Laert. VII, 40). 
Eine andere unter ihnen geführte Streis 
tigkeit, deren Laertz allein nur mit weni⸗ 
gen 


” 
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gen Morten. gebenft, betraf die Frage, 08 
Diefe Theile, Theile der Philofophie ſelbſt, 
oder nur ‚ihres Vortrages find? (Laert, 
VII, 41.) ‚ Die ‚genauern Beſtimmungen 
dieſer Streit · Frage, die Gründe bepber 
Partheyen find verlohren gegangen, und 


Laertz redet dapon ſokurz und dunfel, . >> 
daß man fich Feinen deuflichen Begriff a 


davon machen fans, und daher geneigt | 
wird, fie zu der Klaffe derjenigen. übers 
triebenen Subtilitäten zu rechnen, an 
denen biefe Schule feinen Mangel hat: 
Denn ich ſehe nicht, was für ein merk⸗ 
licher. Unterſchied entſteht, wenn man 
ſagt, dig Logik, Moral, and Phyſik find 
Theile der Philoſophie, oder, fie find Theis 
le des Vortrages der. Philofophies da 
wir die Philofophie nicht anders als im 
Vortrage und durch Vortrag kennen, 
und ung feine Idee von der Philoſophie 
eines erhabenern Weſens, als wir ſind, 
machen koͤnnen. Wenn auch dieſe Ah⸗ 
theilungen blos Folgen unſerer einge⸗ 
ſchraͤnkten Geiſtes⸗Kraͤfte find, und. wenn 
die Gottheit ſich ihrer in ihren ‚unendlich 
* die OD: erhabenen Bohn 

' en 
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fchen Kenntniſſen nicht bedient: bo bleibt 
es doch gewiß, daß fie Theile einer Phi⸗ 


loſophie, unſerer Philoſophie ſeyn muͤſſen, 


Ihre 
Ord⸗ 
nung? 


und daß folglich fuͤr uns kein Nutzen 
daraus entſteht, ob wir m. Ai odte 
verneinien. 

Erheblicher ift die tage; wie muͤſſen 
die Theile der Weltweisheit geordnet 
werden, wenn man fie mit Nutzen vor 
tragen wi? die gleichfalls nicht auf ei⸗ 
nerley Art von ihnen beantwortet wurde 
Denn Zeno, Archedemus, und Eudemus, 
ſetzten zuerſt die Logif, dann die Phyſi ie, 
und zuleßt die Moral; Diogenes von 
Ptolemais fieng von der Moral an; Ap⸗ 
pollodor ſetzte die Moral in die Mitte; 
Panaͤtius und Poſidonius fiengen von der 
Phyſik an; und Chryſipp vertheidigte bald 
die erſte Ordnung des Zeno, bald aber 
des Appolloder f eine (Laert. VIL 4% 
Die Gründe diefer verfchiedenen Par 
theyen find bis auf einige wenige verloh⸗ 


ren gegangen, man kann aber Teiche 


muthmaßen, daß ſie nicht einerley Abs 
ficht gehabt haben, wenn fie fo verſchie⸗ 
bene Ordnungen wählten, und daß vote . 

nehmlich 
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vnehmlich Chryſipp nicht, ohne die Sache 
von verfchiedenen Geiten zu betrachten, fo 
verfhiebene Stellungen der Theile der 
Weltweis heit vertheidige habe. Dieſe 
Vermuthung breitet uͤber den dem Chry⸗ 
ſipp vom Plutarch vorgeworfenen Wider⸗ 
ſpruch, und uͤber den zwiſchen Plutarch 
and Laertz vom Lipſtus bemerkten Gegen⸗ 
ſatz einiges Licht aus. Aus dem Plutarch 
(de repugnant. Stoicör. ) ſieht man ſehr 
deutlich, daß Chryſipp zwo ganz ver⸗ 
ſchiedene Fragen abhandelt, wenn er 
die Theile der Philoſophie auf verſchiedene 
Art ordnete; die eine, wie muß ſie vor⸗ 
getragen werden, wenn alles gruͤndlich 
bewieſen werden ſoll? die andere, wie 
muß man ſie lehren, wenn man fie jun⸗ 
gen Leuten auf die nuͤtzlichſte und leichteſte 
Art faßlich machen will? Denn junge 
Leute, ſpricht er am angeführten Orte, 
muͤſſen zuerſt die Logik, dann die Moral, 
und endlich die Phyſik hoͤren, und hier 
andelt er offenbar von der letzten Fra⸗ 
ji ferner: man kann auf Feine beffere 
Art vom Guten: und Bofen, von den Tus, 
Benin, und von der Gluͤckſeligkeit * 
re A u u, 
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deln/ Als wenn man die Tchren von ber 
Natur der Dinge und der Regierung der 
Welt vorausgeſchickt bat, und hier un⸗ 
terſucht er die: erſte Frage: Aber wenn 
dies iſt, ſo haͤtte ja der ſcharfſinnige 
Plutarch dieſen Unterſchied gewahr wer⸗ 
den / „und. einſehen muͤſſen, daß et dem 
Ebhryſipp bierin ‚feinen wahren Wider⸗ 
ſpruch zur Laſt legte. Dieſer Einwurf 
entſcheidet hist nichts, deun Plutarchs 
Ahſicht war, einmal alle nur moͤgliche 
Widerſpruͤche der Stoiker aufjufuchen, 
ge. nahm daher alles, was auch nur den 
Schein eines Widerſpruches hatte, be⸗ 
gierig auf, ohne es tiefer zu unterſuchen. 


Hiezu koͤmmt noch/ „dab Sextus ziemlich 


deutlich den Unterſchied dieſer beyden Fra⸗ 
gen: zu erkennen giebt, indem er die Gruͤn⸗ 
de angiebt/ um derer willen die Logit den 
erfien, die Moral den andern, und die 
Bpnfitsden letzten Platz einnehmen. muß, 
Die Logik, ſagt er (adv.log.I. ſechee Is 
muß den Verſtand bilden, damit er das 
was ihm anvertrauet wird, feſt behalte, 
die Ethik muß auf dieſe folgen, um die 
Site beſſern; denn wenn. fchon ring 
113g Togifche 
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logifche Fertigkeit erworben ift ſo iff der 
Vortrag der Moral mit feinem Schaden 
verbunden; zuleßt aber muß die Phyfif 
gefeßt werden, weil fie erhabener iſt, 
und tiefere Unterfischungen erfordert. 
Es ift offenbar, daß derjenige oder bie 
jenigen GStoifer, aus melden Sextus 
diefe Borfchriften nahm, auf die Faͤhig⸗ 
feiten der Lernenden hinſahen, als fie 
diefe Ordnung feſt feßten; denn die zuletzt 
beöfnegen geſetzte Phyſik, teil fie ſchwe— 
ter iſt als die übrigen Theile, beweiſet 
offenbar, daß hier von einem folchen 
Schuͤler der Meltweisheit die Nede ift, 
der noch, feinen Grund gelegt hat, und 
dem man daher ihre Erlernung fo viel 
als möglich ift erleichtern muß. 
Die andere Ordnung hingegen, bie 
Laer& dem Zeno zuſchreibt, und die aud) 
Plutarch den Chryſipp vertheidigen laͤßt, 
iſt die natuͤrliche Ordnung der Materien 
amd ihrer Folge aus einander; dies ber 
weiſen außer der ſchon angeführten Stelle 
noch folgende Worte Plutarchs: man 
fann die Gerechtigkeit aus feinem andern 
Principio ald aus dem Supiter, oder 
"I Theil. B Gott, 


“ 


ee 
Gott, und ber gemeinfchaftlichen Natur 


‚aller Dinge ableiten: ferner, nad) den 


Lehren von der Natur muß man bie vom 


Guten und Boͤſen ſetzen; denn es giebt 


Anmer⸗ 


kein andres beſſeres Principium, von 


dem man dieſe ableiten koͤnnte, und die 


Unterſuchungen über. die Natur verdienen 
‚aus feiner andern Urfache angeftellt zu 
werden, ale um das Gute und Bofe ger 
hoͤrig zu unterfcheiden. Am deutlichften 
Sagen e8. aber.diefe Worte: es iſt offens 


bar, daB Chryſipp fich widerfpricht, da 
er behauptet, daß die Phyſik der Err 
fenntniß» Grund des Guten und Bofen 
fey, und doch die Kegel giebt, daß.man 
fie nicht vor, fonbern — der Moral 
vortragen muͤſſe. m. En 


Diefer Grund ber Stoifer ‚ bie ogit 


kun 
über Dies zuerſt vorgutragen, hat auch nod) lange 


fe Srd: 
‚ NUNG.’ 


hernach, und feldft in unfern Zeiten fein 
‚ne Stärfe-behalten, und man muß geftce 
ben, daß fie, alle Neben. Umftände bey 
Seite gefeßt, gang richtig fchloßens denn 
da die Logif ihrer Abſicht nach diejenige: 

— die den Verſtand auf⸗ 


—* 


in 


fläaren 
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flären und richtig denken Ichren foll: - fo 
hat man allerdings binlängliche Urfache, 
durch fie die jungen Leute zu tiefern Uns 
terfuchungen vorzubereiten. Allein von 
mer andern Geite betrachtet, und. auf 
die Logif, fo wol der Stoifer, als auch 
anderer Philofophen angewandt, möchte 
er vielleicht vieles von feinem Gewichte 
verlieren. Denn; ift nach ihrer damabs 
ligen, und groftentheild auch noch jegie 
gen Einrichtung , die Logik geſchickt, 


Denker zu bilden? Man weiß, da - 


viele dieſes vor der neuern Logik vernei⸗ 
net haben, mit eben. dem, ja mit noch 
mehrerm Rechte kann man es auch von 
der. Stoifchen verneinen Die Erfahs 
rung hat, hinlänglich gelehret, daB man 
mit. alten - Iogifchen  Rüft » Zeugen ; feine 
Genie. gebildet, eher aber einige in ihr 
ter Geburt erſtickt hat. Hiezu koͤmmt 
noch, daß die Stoiſche fo wenig als ir⸗ 
gend eine andere Logik ohne Pſychologie 
weder binfänglich verſtanden, noch gruͤnd⸗ 
lich ‚genug gelehret; werden kann. In 
dieſen beyden Stuͤcken haben alſo die 
SA offenbahr Unrecht, mern fie - J 

B 2 Lo⸗ 
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Logik zuerſt feßen; "darin, daß ſie kein 
hinlaͤngliches Vorbereitungs⸗Mittel iſt, 
und darin, daß ſie der weſentlichen Ord⸗ 
nung der Materien nach nicht voran ges 
— kann. \ 

In Anfehung des Platzes ber Phyfit 
Gaben: fi fie mehr Recht; denn die Lehren 
von Gott, von der Natur ded menſch⸗ 
lichen Willens, von der goͤttlichen Re⸗ 
gierung der Welt, muͤſſen nothwendig 
vorher gehen, ehe man die Lehren von 
den: Pflichten, von den Troſt⸗Gruͤnden 
in Unglüchd »Gällen, vun dem Betragen 
der Menfchen :gegen einander - beutlich 
und gründlich vortragen fann.: Auch 
darin haben fie nicht gant Unrecht, daß 
fie jungen Leuten eher Moral, als tiefe 
Phyſik, oder Metaphyfif bekannt machen 
wollen, denn jene ſind groͤſtentheils ver⸗ 
ſtaͤndlicher, den taͤglichen Erfahrungen, 
und gemeinen menſchlichen Begriffen ge⸗ 
maͤßer, als dieſe. Da meine Abſicht iſt, 
Stoiſche Weltweisheit, ſo viel moͤglich 
iſt, ſtoiſch vorzutragen: ſo wird der Le⸗ 
ſer hieraus ſchon ſelbſt die Folgerung zie⸗ 
hen, daß ich —— in der Ordnung dieſer 

bi 
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drey Haupt» Theile derfelben nach ber 
firengen didaktiſchen Vorſchrift Zenos 
und Chryſipps richten, die Logik zuerſt, 
dann die Phyſik, und zuletzt die Moral 
abhandeln muß. 

Man wird ohne Zweifel aus dem bis⸗ Jan. 
her gefagten ſchon die Beobachtung ab» ne 
geleitet Haben, daß die Stoifer mit den tungder 
Worten Logif, Moral, und Phnfif nicht oolt. 
dieſelben Begriffe verknuͤpfen, die wir 
unſerer Eintheilung der philoſophiſchen 
Wißenſchaften gemaͤß damit verbinden, 
daß fie zwar in den Haupt⸗Begriffen von 
dieſen Wißenfchaften, ihren eigentlichen 
Afchten, und Sinnhalte, groftentheils _ 
mit ung übereinftimmen, in manchen 
Reben» Dingen aber von uns abgehen 
Um diefen Unterfchied in ein helleres Licht 
zu feßen, und zugleich um. die innere 
Einrichtung diefer Theile näher zu erklaͤ⸗ 
ten, will ich ihre Befchaffenheit in ei⸗ 
nem kurzen Abriße barftellen. Den 
Innhalt der Logik giebt Seneka auf fols 
gende Art an: fie unterfucht die Eigen 
fhaften der Worte, ihre Verbindung zu 
Se und Urtheilen (ſtructura) und die 

BZzZArten 
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Arten der Schlüße (ep. 39). Ihre Ab⸗ 
ficht. fett er darin, daß wir anftatt des 
wahren nicht das falfche annehmen. 
Das Allgemeine giebt er zwar. richtig, 
aber auch, mie es mit allen allgemeinen 
Ausdrücen zu gehen pflegt, unbeſtimmt 
an. Die naͤhern Beſtimmungen dieſer 
Worte muͤſſen wir daher bey andern 
Schriftſtellern ſuchen, unter denen Cice⸗ 
ro (de fin, IIT, 21) die Abſicht der Logik 
genau fo ausdruͤckt: fie fol ung hindern, 
einem falfchen Sate Beyfall zu geben, 
und ung nie von einem betruͤglichen 
Scheine der Wahrfcheinlichkeit hinterge⸗ 
hen Iaffen, damit wir dag, was vom. 
Guten und Bofen gelehrt wird, feſt bez 
halten; und gegen die Angriffe ber Geg⸗ 
ner behaupten, fönnen; denn ohne diefe 
Kunft kann jedermann leicht von der. 
Wahrheit abgeleitet, und in Irrthuͤmer 
verwickelt werden. Am beſtimmteſten 
aber und ausfuͤhrlichſten druͤckt ſich hier⸗ 
über Laertz aus (VII, 46), Die Dias 
lektik begreift folgende ; beſondere Volk, 
fommenheiten oder Tugenden unter ſich: 
u bie ——— ——— die 

| eine 
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— Wißenſchaft 1% "wenn. — Amn N 
Beyfall ‚geben und: nicht geben Tolten. | 
3) Die Zeftigfeit in unfern Meynungen 
(avsskossorns), bie darin beſteht, daß 
wir uns nicht von dem Wahrſcheinlichen 
gleich hinreißen laßen. 3) Die Unbeweg⸗ 
lichkeit unſrer einmahl angenommenen 
Grund⸗Saͤtze (aveAey£ır), bie darin 
befteht, daß mir ung nicht von ben uns 
fern Grund » Säten entgegenftchenden 
Gründen fogleich bewegen laßen, fie zu 
“ändern. 4) Das gefehte Wefen (Xurx- 
TaıoTns), welches uns lehret, unfere 
Gedanfen und Empfindungen allemahl 
auf die Gründe ber gefunden Vernunft 
zurück zu führen. Dieſe Abficht der Lo« 
gif ift auch in den drey befannten Gleich» 
nißen enthalten, in denen fie erftlich die 
ganze Weltweisheit mit einem Eye, die 
kogik aber mit der äufern harten Schaale 
deßelben, zweytens die Philoſophie mit 
einem fruchttragenden Acker, und die 
Logik mit der ihn umgebenden Mauer, 
und drittens die Philoſophie mit einem 
Thiere, die Logik aber mit den Ner⸗ 
sen und Rnochen deßelben verglichen. 
B4 (Laert. 
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(Laert. VII, 40. Sext, Emp.adv. log. I. 
fed. 7.) 

. Sn der Angabe diefer Abſicht nun has 
ben fie theils recht, theils auch unrecht ;. 
recht, darin, daß fie die Eogif als ein 
Mittel anfehen, die Lehren ber Philoſo⸗ 
phie gründlicher zu bemeifen, fie. eben 
dadurd) fefter und unbeweglicher zu mas 
chen, . und fie den Gemüthern der Lernen⸗ 
den tiefer einzuprägen. Unrecht aber 

darin, daß fie fie ale ein Mittel betrach- 
ten zur Untrüglichfeit und unumſtoͤßlichen 
mathematifchen Gewißheit zu gelangen. 
rifioteles und faft alle Neueren mit ihn, 
die die Logif behandelt haben, haben, 
fich gefchmeichelt, durch diefe Wißenſchaft 
folche untrügliche Kennzeichen der Wahr⸗ 
heit gefunden, und folcye Mittel anges 
zeigt zu haben, dadurch aller Irrthum 
auf einmahl gerbannet, und nichts gls 
unvermifchte Wahrheit ans Licht gebracht 
wurde: Unglüclicher Weife hat die Era. 
fahrung ihren Hoffnungen und Verſpre⸗ 
ungen alfemahl twiderfprochen, und 
man iſt nach den. tiefften logifchen Unter⸗ 
ſuchungen und ihrer. befien moͤglichen An⸗ 
J wendung 
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wendung ein eben ſo dem Irrthume un⸗ 
terworfener Menſch geblieben, als man 
es vorher war. Zu viel alſo iſt es im⸗ 
mer geſagt, wenn man durch Logik uns 
truͤglich zu machen verſpricht, und immer 
noch genug erhalten, wenn man weni⸗ 
ger irrt, ſchaͤrfer denkt und beweiſet, be⸗ 
hutſamer verfaͤhrt, als man ſonſt gethan 
haben wuͤrde. Auch darin iſt unſtreitig 
ſo wol die Stoiſche als auch alle andere 
alte Logik zu eng, daß ſie kein Mittel an 
die Hand giebt, wie man ſelbſt denken, 
durch ſich ſelbſt Wahrheit ſuchen, Be⸗ 
griffe und Grund⸗Saͤtze finden ſoll, wel⸗ 
ches doch, wo ich nicht irre, weit wich⸗ 
tiger iſt, als alle ſyllogiſtiſche Spekula⸗ 
Mionen und Beſtimmungen der verſchiede⸗ 
nen Gattungen der Säße. | 
Ueber die inter - Abtheilungen der Logik 
find die Stoifer eben fo wenig, alg über 
die Theile der Philofophie, den Worten 
und einigen Fleinen Neben : Umftänden 
nach einig. Denn einige theilten fie in. 
zwo Haupt Wißenfchaften, die Dialeh 
tif nemlich und Rhetorik (Laert. VII, gr. 
Sen. ep.89), weil eine jede Rede entwe⸗ 
B5 der 
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ber zufammenhängend in einem förtgehf, 
oder zwifchen einer fragenden und ants 
wortenden getheilt iſt; die Unterſuchung 
alſo über bie erſtere Guttung der Rede 
die Rhetorik, und die uͤber die andere die 
Dialektik ausmachen muß (Sen. ep. 89). 
Sie nahmen, wie hieraus erhellet, in 
bie Logik einen Theil auf, der bey ung 
als eine gang heterogene Wißenfchaft mie 
Recht angefehen, und in die Aeſthetik 
verwieſen wird, theils weil fie ihn an⸗ 
derswo nicht bequem hinzubringen mus 
fien, theils auch, meil fie ihn der das 
mahligen Einrichtung der Staaten zus 
folge für gu wichtig hielten, um ihn gang 
zu übergehen, und betrachteten daher, 
ihrer erfien-eigentlichen Abficht entgegen, ® 
die Logik nicht nur als eine Wißenfchaft, 
die ung ordentlich benfen, fondern-auch, 
die uns ordentlich reden Ichren fol. Bey 
einer genauern Unterfuchung der Sache 
würden fie ohne Zweifel mie Ariſtoteles 
gefunden.:haben, daß die Nhetorif nur. 
die Ueberredung zur Abficht hat, daß fie: 
fich diefer gemäß nicht fo wohl um das 
Wahre im firengfien Verftande, als viel« 
| mehr 
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mehr um das Wahrfcheinliche und den 
Schmuck der Gedanken befümmert, daß 
fie folglich nicht zu der Wißenfchaft gehoͤ⸗ 
ren lann, die allein dag wahre, gewiße, 
gründliche zu ihrer Abficht hat; und fie 
folglich) in einen Widerfpruch verfielen; 
wenn fie die Logif ald eine Mauer der Phis 
Iofophie, und ein Mittel, bie Wahrheit zu z 
erkennen, anpriefen, und doch eine Wiſ⸗ 
fenihaft darin aufnahmen, die mehr den 
Schein und Schmuck des Wahren, als. 
das Wahre ſelbſt ſucht. Einigermaßen 
läßt ſich dieſer Fehler rechtfertigen, wenn 
man mit Cicero die Rebe» Kunft als eine 
Wißenſchaft anfiehe, die in allen Arten 
von Vortrag ſchoͤn, deutlich, und zus 
ſammenhaͤngend reden: lehrt, die daher 
auch in: philofophifchen Schriften von 
großem Nutzen iſt, um fie mit Nußen le⸗ 
fen, und mit Wichtigleit beurtheilen zu 
hoͤnnen. 

Nach dieſer allgemeinen Eintheilung — 
der Logik folgen nunmehro die kleinen N 
Abſchnitte, die uns aber Laer fo dunkel ben. 
und zweydeutig angiebt, daß es kaum 
niglich ſcheint, einen beſtimmten Begriff 

davon 
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davon zu geben. sch feße die Worte 
ſelbſt her: To Aoyınov megos Doom 
svioı eıs duo henterden erisnlaas, eis 
ÖnTogiunv no Eis dhuAexriunv, TIVES 
de ni sis To Öeınov-eidos, TO WELL KO 
yovov #00 werryesov. (VII,4ı). €8 ift 
zweifelhaft, ob er fagen will: einige has 
ben die Logik in Rhetorik: und Dialeftif, 
andere aber noch überdem in die Abhand⸗ 
lung von: Definitionen, ae Mes 
geln und Kriteriis handelt, getheilt; 
oder ob der Sinn ift, einige haben bie 
Logik: in Rhetorik und Dialeftif, andere 
in die Abhandlung von Definitionen, die 
von den Regeln und. Kriteriis, zerlegt. 
Henn man-annimmt, bie erftere Abthei« 
Jung in. Rhetorik und Dialektik begreife 

- alte: befonderen Theile der Logik in fich, 
die Lehre. von ben Definitionen ſey alſo 
kein: befonderer Theil, . ſondern eine Uns 
ter» Abtheilung der Dialeftif: fo: fann 
man ſchwerlich glauben, daß das erfte 
die Mepnung des Laertz geweſen fey- 
Auch bie: andere Erklärung kann unmdg« 
lich auf die ganze Stoifche Logik paßen, 
denn bie Lehre von Definitionen und Kris 

' — terien 


ee 29 


terien erfehopft den ganzen Innhalt ber 
Logif nicht. Am beften glaube ich mich 
aus diefen Schmierigfeiten zu wickeln, 
wenn ich behaupte, daß nad) rıres de 
x eis einige Worte ausgefallen find; 
dann kommt folgender Einn heraus: ei» 
‚ tige tbeifen die Logif in Dialektik und 
Khetorif, andere aber in +», und bie 
Lehre von den Kriteriig und Definitios 
nen. Diefem gemäß hat Laertz bier eir 
nige Kleinere Abtheilungen ber Logik vor 
tragen wollen, fo wie er oben nad) ber 
allgemeinen Abtheilung die fleinere des 
Nofidonius anführt. Ueberbieß ift bey 
den Worten: Tives deze eis ro oe1r.0V 
eidos, FO WELL Koyovav Kol KEITNELDV 
nod) ein Fehler zu bemerken; denn in 
dem Kapitel von den Definitionen wird 
niht von den Kriterien gehandelt, ſon⸗ 
dern in dem von der Phantafie, und 8 
iſt ungereinit, fo heterogene Dinge, als 
es Kriterien der Wahrheit und Definis 
tionen ſind, in ein Hauptftück zu brin⸗ 
gen. Ich glaube alſo, daß die Leſe⸗Art 
dieſe ſeyn muͤſte: Twes'de zo eıs To 
cemoy, da To WEL KOyeVwy RI KOT 
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gay, denn fo werben. bie Kriterien. und 
Regeln in einem. befondern Hauptſtuͤcke 
abgehandelt. und ‚nicht mit den Definis - 
tionen zuſammengeſchmolzen. Daß fols 
gende beſtaͤtigt dieſe Muthmaßung, denn 
da unterſcheidet er gantz deutlich das Ka⸗ 
pitel von den Definitionen von dem von 
den Kriterien, To mev ouV-FEQr- —R 
yav X KEITNEIDV maga Ne ufOcEyoucH 
WEOS To TNV MARTEIHy Eugew = - no 
TO, oemoy —R WEOS ERIYVaTW TuS 
arngews.. . Diefeh. Betrachtungen zu 
folge find bie Stoifer in Anfehung des 
Innhaltes und. der Hauptſtuͤcke der Logik 
einig, gehen aber in der Ark, dieſe Haupfe 
ſtuͤcke aus der. Definition der Sogit abzu⸗ 
leiten, von einander ab. — 
ErklaDie Rhetorik wird — in ver 
KUN, „fehiedene Abſchnitte zerlegt, die ich aber 
tbeitungübergehe, , eils weil dieſe Wißenſchaft 
ir unſern Begriffen nach keinen Theil der 
Logik ausmacht, theils weil das wenige, 
was uns von den Stoikern übrig, ‚geblien - 
ben ift, es faum verdient, daß, man feis 
ner ertwähne, da Cicero und Ariſtoteles 
alles weitlaͤuftiger, deutlicher und zuſam⸗ 
menhaͤn⸗ 
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menhaͤngender abgehandelt haben, als 
es ſich nach einigen wenigen Stoiſchen 
Fragmenten thun laͤſt. Ich wende mich 
alfo zur Dialektik, die fie als eine Wiſ— 
ſenſchaft definiren, in Fragen und Ant⸗ 
worten ſich gehoͤrig zu unterhalten, oder 
weitlaͤuftiger und richtiger, als bie Wiſ—⸗ 
ſenſchaft der wahren, falſchen, und zu 
keiner von dieſen beyden Claßen gehoͤ⸗ 
renden Dinge. (Laert. VII 42) Dieſe 
Definition ſcheint dem erſten Anblicke 
nach etwas überflüßiges. zu enthalten, 
denn warum iſt daß zu Feiner von dieſen 
beyden Claßen gehsrenden Dinge hinzus 
geſcht? Giebt es auch Dinge, die we— 
der wahr — falſch ſind? Allein ge⸗ 
nauer erwogen, zeugt dieſer Zuſatz von 
einer großen Bemuͤhung ber. Stoiker, ala 
les auf dos beſtimmteſte und richtigſte zu 

denn nad) ihrer Abſicht enthaͤlt 
die —— auch Unterſuchungen uͤber 
die berſch ebeı en Arten‘ der Säße, als 
Fragen Münfche, Befehle, u. ſ. w., 
bie, weil ſie nichts beſtimmtes aus⸗ 
druͤchn, und weder bejahen noch vernei⸗ 


— — da pebt noch falſch genennet 
wer⸗ 
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werden koͤnnen. Um nun auch dieſe 
mit in die Definition zuſammenzufaſſen, 
machten ſie den Zuſatz, der weder wah⸗ 
ren noch falſchen Dinge. Aus der Vers 
gleichung beyder Definitionen fieht man 
-ferner, daß die erfte der oben angeführ« 
‚ten Eintheilung der Logif gemäß einge» 
„richtet iſt, und. die Dialeftif als eine 
Wißenſchaft vorſtelit, die blos die Re— 
geln unterſucht, wie man in philoſophi⸗ 
ſchen Unterredungen gehoͤrig fragen, und 
auf ſophiſtiſche Fragen gehoͤrig antwor⸗ 
ten fol. Sie hat noch einen Abdruck 
des erften Urfprunges ber Dialektik an 
ſich, die fich da erft zu bilden anfieng, 
als einer den andern ‚durch. Fünftliche 
Sragen zu allerhand ungereimten Des 


hauptungen hinzuleiten, und in Wider - 


ſpruͤche zu verwickeln fuchte. Eben des⸗ 
wegen iſt ſie auch viel zu eng einge⸗ 
ſchraͤnkt, als daß fie den ganzen Umfang 
der Dialeftif ausdrücken: fönnte, ‘dent 
‚zu den Fragen und Antwotten gehoͤren 


doch offenbahr nicht die Lehren von den 


Syllogismen, Demonftrationen, u. ſ. w., 
die ſie doch gleichwohl, ui wir bald fee 
sen 
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hen werben ‚- in die Dialeftif aufnehmen. 
Die andere: Erflarung alfo ift im dieſer 
Anficht vorsugiehen, weil fie die Natur 
und Abficht der Dialeftif genauer bes’ 
fimmt; aber doch in Anſehung ihres‘ 
Syſtems zu meitläuftig, denn da auch 
in den rhetorifchen Vorträgen Wahrheit‘ 
und Irrthum ift: fo läßt fie fich wider 
ihre Seflimmung . auf dieſe — 
dehnen. 

Die Dialektik wird nun weiter in * 
Haupt. Theile getheilt, den, der von deu; 
Worten; und den, der von den durch die 
Worte bedeufeten Begriffen und Sachen‘ 

handelt (Laert. VI, 43). Genefa’ 
Cep. 89) beftätigt dieſes, und laͤßt ung 
uͤberdem noch den Grund diefer Abrheis 
lung ſehen, der darin beſteht, daß bey 
jeder durch Worte vorgetragenen Sache 
nothwendig zwey Stüce vorkommen, 
Worte nemlich, und durch Worte be⸗ 
geichnere S achen. 

Der Theil von den durch die Worte 
bezeichneten Sachen enthält wiederum‘ 
folgende Hauptſtuͤcke (Laert. VII. 43. 44) 
1) don den Gedanken (Gavraga), 2) von 

J. Theil. Ge den 
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den aus. den Gedanfen-befichenden, aber 
doc) des Ausdrucks faͤhigen Urtheilen 
(Aerr%);' 3) von den Gattungen und. 
Gefchlechteen, 4) von ben Argumenten: 
und Schlüßen, 5) von den Sophismen. 
Der von den: Worten handelnde Theil: 
wird in” folgende Hauptflücke zerlegte: 
1) von den Theilen der. Rede, 2) von; 
Soloecismen, Barbarismen, 3) von: 
den Gedichten, 4) von der Muſik, 
von den Definitionen und Diciſtonen 
| GLaert, VU, 44) . 

Aus der Angabe des Innhalts ber Diez 
(eftif laͤßt fich nun leicht. die Parallele zwi⸗ 
fchen ihrer und unferer Logik ziehen; denn 
man ſieht, daß ſie weit mehr darin aufs 
genommen haben, als wir es nad) dem 
Ariſtoteles thun zu müffen glauben, und: - 
nach der eigentlichen -Abfiche dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ohne uns ſelbſt zu widerſpre⸗ 
chen, thun koͤnnen. Denn die Unter⸗ 
ſuchung der verſchiedenen Gattungen der 
Worte, der Fehler im Reden, der Eon» 
jugationen und Deklinationen j': träge 
nicht8 zur richtigern Erfenntniß: und 
Beurtheilung der Wahrheit bey, :fie Fin | 

0 hoͤrt 
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hoͤrt vielmehr in’ die Grammatik, beren 
Pflicht es ift, richtig reden zu lehren. 

Ueber. die Ordnung, in der fie biefe Ord— 
Theile abgehandelt haben, und über die ee 
Art, wie fie fie aus einander abgeleitet ver Po: 
und mit einander verbunden haben, fin. Si. 
de ich nichts aufgezeichnet, das. einzige 
ausgenommen, daß das Hauptſtuͤck von 
der Phantafie den erften Pla einnimmt, 
theild weil dag Kriterium der Wahrheit: 
dem Gefchlechte nach eine Phantafie ifl, 
theils auch, weil die Abhandlung vom 
Beyfalle, von der. Gewißheit und ‚von 
ben: Begriffen, die vor den übrigen hers 
gehen muß, nicht ohne die von der Phan⸗ 
tafie. gründlich geliefert werden kann. 

Denn die: Phantafie oder Vorſtellung geht 
vorher, und dann trägt der Verſtand die 
durch fie empfangenen Materialien mis 
Worten vor: CLaert. VI, 49) - .:. 
Der Leſer, ‚der den: Innhalt dieſer 
Dialektik etwas näher: betrachtet hat, 
wird bemerkt haben, daß die nach unfes 
rer jegigen Einrichtung der. Logif übe 
flügigen Hauptftüce, von den Soloecis⸗ 
— — der Muſik u. ſ. w., 

C 2 nicht 
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nicht eigentlich in den Plan gehören koͤn⸗ 
nen, den ich zur: Stoifchen Philofophie 
- überhaupt, und zur Dialektik: beſonders 
entworfen habe; weil fle- zur‘ Erkenntniß 
und Beurtheilung der Wahrheity die der 
Haupt» Zweck aller Logik iſt, nichts bey⸗ 
tragen, und weil ich jetzt nur diejenigen 
Stoifchen- Lehren zu fanımeln die Abficht 
habe, die zu den drey groͤßern Theilen 
der Dhilöfophie, Logik, Metaphyſik und 
Moral unumgänglich gehören. Yllein 
‚auch diefe laßen ſieh nicht einmahl voll⸗ 
kommen nach) Groifcher Ordnung und 
. Plane vortragen; denn von verfihiebenen 
Hauptſtuͤcken ift uns faft nichts als die 
Ueberſchrift geblteben , und die eigentliche 
Anordnung: der Materien in den kleinern 
Theilen berichtet uns von den Alten kein 
einziger. Aus dieſen Urſachen habe id) 
geſucht, das, was ich von der Logik ge⸗ 
funden habe, in drey Hauptz Stuͤcke 
zuſammenzufaßen, deren erſtes der Stoi⸗ 
ve Abſicht gemäß von der Worſtel⸗ 
ungs⸗Kraft, den verſchiedenen Ars 
ten der Ideen, ihrer Wahrheit und 
Balſchyait, we dem Kriterio Der 
Wahr⸗ 
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Wahrheit handelt. In das andere, 
welches die Worte betrachtet, habe ich 
die Unterſuchungen uͤber die Natur 
der Worte, ihrer Bildung, die De⸗ 
finitionen und Diviſionen, Gattun⸗ 
gen und: Geſchlechter mit Vorbeylaſ⸗ 
fang alles hieher von den Stoifern ges 
jogenennüberflüßigen, zufammengefaßt: 
In dem Dritten endlich, habe ich die 
Sehre von den Schlüßen, Syllogiss 
men, Demonfivationen, und So⸗ 
phisnien vorgetragen. Die hier anges 
zeigte Ordnung der Materien fchien mir 
theils ſehr natürlich, weil erſt die Gedan⸗ 
en, dann die Worte und: Saͤtze, und 
endlich die Schlüße, als das ſchwerſte, 
betrachtet werden; theils auch von dem 
Geiſte, der Stoifchen Dialektik nicht gar 
zu weit entfernt, denn auch hierin wurde 
zuerſt von den Gedanfen, und denn von 
den Worten gehandelt. - 

Auf die Logik folge die Phyſik oder Inn- 
Phyſiologie; wir muͤßen alſo ihren Inn— a 
halt und ihren Endzweck nunmehr etwas derPHp: 
mehr aus einander ſetzen, als es im vor⸗ ſik· 
hergehenden geſchehen iſt. Auf eine alla 


C3 gemeine, 


gemeine, und eben daher auch fehr unbe 
ſtimmte Art zeigt Senefa (ep. 89) ihren 
Innhalt fo an: fie erforſcht die. Natur 
ber Dinge: Aber welcher Dinge? der 
Gedanken, Worte und Schlüße?. das 
geſchieht im der Kogif. Der Handlungen 
der Menfchen, ihrer Begierden und Leis 
denſchaften? das gefchieht in der Mo— 
ral. Es bleibt alfo für die Phyfit nichts 
als die Natur. und Befchaffenheit der 
Subſtanzen in der Welt zu erforfchen 
äbrig, und dies beftätigt auch die Defi« 
nition Plutarchs (de plac. phil. prooem.) 
in welcher fie derjenige Theil‘ der Philos 
ſophie genannt‘ wird, in bem bie Welt 
und die in der Welt enthaltenen Dinge 
unterſucht werden. Zu der Melt nun 
rechnen fie auch den Urheber der Welt; 
es enthält alfo die Phyſik Betrachtuns 
sen über die Körper, die Elemente, 
die Welt, die Entftehung der Welt, 
- Gott, die göttliche Vorfehung und 
Regierung der Welt. Diejenigen, die 
dieſe Verbindung Goftes mit der Welt, 
“nach unfern Begriffen von Gott beurs 
sheilen, werden ihnen unftreitig'den Vor⸗ 
5 Eu en wurf 
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wurf machen, baß ſie heterogene Dinge 
nicht genug von einander abgeſondert, 
und daher Theologie und Phyſtt fehr uns 
logiſch als eine Wißenſchaft betrachtet 
haben; allein eben biefe werben auch bils 
ig. genug fen, jugugeben, daß. fie nach 
ihren: Begriffen von Gott feinen. Sehler 
Hegangen. haben, weil fie Gott ale einen 
weſentlichen Theil ber Natur, ja für die 
Natur ſelbſt anfahen, und daher die Lehre 
von Gott mit Recht in die Natur » Lehre 

brachten. | 

Die Abficht und der Nutzen der Phy⸗ 

ſit beſteht nach dem Cicero (de fin. II, 
Yin folgenden zwey Punften: 1) Daß 
Natur gemaͤß leben, und uns 
Begriffe von unſern Pflichten 

I lerneh; denn derjenige, der ber 
—* gemaͤß leben will, muß die ganze 
Belt und ihre Einrichtung fennen, und 
wir anen vom Guten und Boͤſen un⸗ 













MOSE richtig urtheilen, wenn ung nicht 
die ganze Befchaffenpeit der ganzen Na: 
turbefannt: iſt, und wenn wir nicht wiſ⸗ 
fi, 06 unſere Natur mit der übrigen 
Men Natur uͤbereinſtimmt, oder nicht; 
— t C 4 | ja 
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‚ja wir find nicht einmahl im Stande, 

‚bie berühmten Lehren ber alten Weifen, 
ſchicke dich in die Zeit, folge Gott ken⸗ 
ne dich ſelbſt, nichts zu viel, recht zu 
verſtehen, wenn wir ung keine Kenntniß 
der: Phyſik erworben ‚haben. 2) Die 
Kenntniß der Nafur allein ift im Stande, 
and zu lehren, wie ſehr wir beſtimmt 

find, gerecht zu ſeyn, Freundſchaft zu 
halten, und uͤberhaupt uns einander zu 
lieben; fie allein iſt es, die ung zeigt, 
wie wir die Goͤtter verehren ſollen, und 
wie vielen Dank wir ihnen fuͤr ihre age 
thaten fhuldig find. . 

‚Um. den Nußen der Phnfif auch ſ * 
lich einleuchtend zu machen, druͤckten ſie 
ihn durch die bekannten drey Gleichniße, 
von denen ſchon sein. Theil “oben ange⸗ 
merkt iſt, aus; das erſte war, daß die 
ganze Philoſophie einem Baumgarfeny 
die Logik der Mauer deſſelben, und die 
Phyſik den Baͤumen ſelbſt.aͤhnlich iſt, 
weil die Bäume die Frucht ‚tragen ‚bie: 
fie mit. der Moral verglichen. (Sext-Emp,: 
adv. log. I. ſect. 17::Laert. VH, 40) Dog: 
andere. vergleicht die game Philofophie mik 

einen 
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einem Eye, die Logik mit der harten 
Schaale, die Phyſik aber mit dem Weißen 
deßelben, weil durch dieſes das Kuͤchlein 
feine Nahrung bekoͤmmt. ( SFext. Eimp.- 
Le.) Die Ausleger des Laertz, und 
andere mit ihnen, merken hier ſehr rich⸗ 
tig an, daß Laerg. in diefem und dem 
folgenden Gleichniße von Sextus abs 
weicht; unterfuchen aber die Natur: Dies 
fer Abweichung, nicht ſcharf genug, um 
zu. finden, daß fe. bis zum Widerſpruche 
geht. Laertz vergleicht die Phyſik mit 
dem innerſten des Eyes, das iſt,mit 
dem Gelben, aus welchem das Zuͤchlein 
gebildet wird, und macht ſie dadurch zu 
der Frucht, da ſie doch, nach dem Sex⸗ 
—* nur die Nahrung der Frucht iſt. 
Eben dieſer Widerſpruch findet auch bey 

dem dritten Gleichniſſe ſtatt, in welchem 
die ganze Philoſophie mit einem Thiere, 
die kogik mit den Nerven und Knochen, 
bie. Wyſik aber mit dem Fleiſche und 
Blute deßelben-vom Sextus am ange 
führten Orte; vom Laertz hingegen mit 
ber Seele des <piere, die Sextus ber 
Boral aͤhnlich men DER: vr 

Da 
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Daß Laerk dieſe Gleichniße ‚nicht recht 
follte verftanden haben, fcheint mir des⸗ 
wegen nicht‘ wahrfcheinlich, weil er das 
erjte mit dem Sextus übereinftimmend 
richtig vorträgt; daß die Stoiker felbft 
ſich ſollten hier entweder wider ſprechen⸗ 
oder aüch verſchiedene Grund» Säge an⸗ 
genommen haben, kann ich deswegen 
nicht glauben, weil von keinem Alten 
bier ein Widerſpruch bemerkt iſt, dee 
doch nothwendig ihnen haͤtte auffallen 
muͤſſen, da hier von keiner kleinen Ab⸗ 
mweichung, fondern von dem Nutzen der 
zween wichtigſten Theile der ganzen‘ Welt⸗ 
weisheit die Rede iſt; und da Laertz nicht 


nur dem Sertus, ſondern auch ſich ſelbſt 


wider ſpricht. Folgende Anmer kungen 
werden uns die Entſtehung diefes Wider⸗ 
ſpruches, und wo ich nicht itre, auch das 
bequemſte Mittel, ihn zu heben, an die 
Hand geben. 1) Aus der Stelle deg Eis 
cero iſt offenbahr ‚daß die Phyſik nur 
um ihres Nutzens in der Moral willen 
von den Stoikern angeprieſen und ur 
getragen wird, 2) eben dieſes fügt — 
* u Gleichniß p wol beym © 
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als beym Laertz, 3) auch bie beyben letz⸗ 
ten Gleichniße des Sextus ſtimmen hie 
mit vollfommen überein, denn das Küch- 
lein im Eye ift die Frucht, die von dem 
Meißen ernährt wird, und die Seele eis 
us Thieres erhäft nach den Stoifchen 
Kypothefen ihre Nahrung von dem Blus 
te.” - 4) Die beyden fireitigen Gleichniße 
bes Laertz befichen aus eben den Worten; 
die in denen beym Sextus enthalten findz 
es iſt alfo unleugbär, daß Laertz eben die 
: Abficht dabey im Sinne gehabt hat; die 


Sextus durch die ſeinigen erreichen wolle - 


te; und folglich bleibt uns nichts uͤbrig, 
als zu behaupten, daß die Worte beym 

Laer durch’ das Verfehen eines unver⸗ 

ſtaͤndigen Abſchreibers verſetzt worden 
find. Dies erhält auch noch dadurch Bes 
fätigung, daß der eigentliche Sinn. durch 
eine kleine Verſetzung der Worte ſehr 
leicht wiederhergeſtellt wird, wie man 
aus folgendem Verſuche gleich fieht: 
anæcouor Com Tv DiNTODıav, 0508 
po naı Yyevgoıs.T0 Aoyınoy, Meos- 
euoioüvrss „ TOIS.dE OREKW eou Fo 
dinoy, a de Wuxy ro Qvaimoi. ng 
RO 
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NV 0, rœ mev Yore Error‘, 117.72 
©o Adyınov, woıde ner raure Fo 
Im, vwd? srwreirw, ro Qucinovi 
Durch die Verfekung komme. dieſe Ord⸗ 
nung heraus siemafovor x. 7A: röls. de 
owerwdecı To Dudinov; rn de — 
Fo Imov.:. TON ww TA. 
UT TEUTO To Quomov Rd. 8 
Foarw:To AInoy, burd) die; Laertz mit 
dem Cicero und Sextus, auch mit ſich 
ſelbſt, in — — 
wird. 


— N: — Abſicht der Phyſit⸗ — 
tungen 


He: mit denen unter: den Alten, “bie: die 


über die ganze Philofophie‘ umfaßt haben, mit 


—* dem Epikur; dein Plato und Ariſtoteles 
ſik. nie Haupt⸗ Sache überein, denn alle 


dieſe ſuchten aus der Phyſik moraliſche 
Vortheile zu ziehen, ob ſie gleich in der 
Natur dieſer Vortheile ſehr weit vom 


einander: abgiengen. Denn die Stoiker 


wandten ſie auf die Lehren von ber Ver⸗ 


ehrung Gottes, der Beruhigung in wie 


drigen Zufaͤllen, Epikur auf die von dee 


Verachtung der "göttlichen. Vorſehung, 


and bie Nothwendigkeit, ſich ſo viel Ver⸗ 


Be | gunuuͤgen 
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gnuͤgen zu machen, als es nur moͤglich 
waͤre; Plato auf die Annaͤherung zu 
Gott, die Reinigung von irdiſchen Be⸗ 
gierden, und den ſeligen Zuſtand der 
Seele nach dem Tode; und Ariſtoteles 
auf die vollkommene dadurch zu erlan⸗ 
gende Wißenſchaft aller Dinge an. Die⸗ 
jenigen, die die Phyſik zuerſt und allein 
bearbeiteten, verkannten ihren wahren 
Nutzen, uͤberließen ſich dem Vergnuͤgen 
zu unterſuchen, um zu unterſuchen, ohne 
zu wiſſen, wozu ſie die Unterſuchungen 
anwenden wollten. Je mehr die ver 
ſchiedenen Theile der. Weltweisheit ſich 
einander naͤherten, und je mehr man 
durch Betrachtungen vernuͤnftige End⸗ 
zwecke zu erreichen. ſuchte, deſto deutlicher 
lernte man einſehen, daß jede Unter⸗ 
ſuchung, die den Menſchen keinen Nutzen 
bringt, oder bringen kann, als uͤber⸗ 
fluͤßig anzuſehen iſt, und nun fieng man 
auch: at, die Abſichten zu ſuchen, zu 
welchen ſich die Phyſik am beſten gebrau⸗ 
chen ließ. Ihren Einflus auf Kuͤnſte und 
Wißenſchaften, auf das Wohl des Staa⸗ 
— und auf die —— der 
u menfch« 
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menſchlichen Bequemlichkeiten,, "bemerkte 
man nicht, und konnte ihn. ‚auch. nicht 
bemerfen, denn durch die Lehren: von 
Urſprunge der Welt, von ber erfien Ma⸗ 
terie, von den Elementen, vom leercen 
Raume u. ſ. w., die man damahls allein 
zur Phyſik rechnete, ferner durch die Der 
trachtungen über die Natur⸗Erſcheinun⸗ 
gen, als Donner, Erdbeben, Regen 
u. ſ. w., die man nach der Zeit gleichfalls 
in die Phyſik aufnahm, hatte man der 
Geſellſchaft noch keine merkliche Dienſte 
geleiſtet. Den Nutzen ˖alſo, den die Phy⸗ 
ſik hier ſtiftet, kannte man noch nicht; 


— nahm daher blos den moraliſchen Nutzen 


zum einzigen Endzweck der Phyſik an, 
und begieng darin einen großen Fehler. 
Denn die Stoiker, um nur von dieſen zu 
reden, die ſonſt ſcharfſichtig genug wa⸗ 
rer? Harmonien und Disharmonien der 
Ideen zu entdecken, ſahen nicht ein, daß 
ſie gegen dieſe Abſicht weit mehr in die 
Phyſik aufnahmen, als ſie erforderte, 
daß ihre Betrachtungen uͤber den Regen⸗ 
bogen, und andere Natur. Erfcheimingen, 
bie weitlaͤuftig in der Phyſik vortru⸗ 

gen, 
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gen, zur nioralifchen Beßerung des Mens 
ſchen nicht genug beytragen, um deswe⸗ 
gen in dieſe Wißenfchaft aufgenommen 
werden zu mäffen. Sie bemerften jwar 
fehr richtig, daß alle philofophifchen 
Spekulationen bem Menfchen nugen müfs 
fen, aber. ein wenig zu unbedachtfam und: 
vorellig feßten fie dieſen Nuten allein in 
die moralifche- Beßerung des Menſchen. 
Den Immbalt der Phyſiologie wird Haupt⸗ 
man aus folgendem Verzeichniße der eo 
barin vorkommenden Haupt ⸗Stuͤcke leicht fit. 
uͤberſehen fönnen,: deren an der. Zahl fie. 
ben find. Das erſte handelt von den: 
Koͤrpern, das andere von den Prin⸗ 
eipien-aller Dinge, das dritte von 
den Elementen, das bierte von den 
Göttern, das fünfte von den-ABuns 
der» Zeichen , das fechfte. von dent 
Orte, und das fiebente vom leeren: 
Raume. (Laert. VII, 132): Nach einer. 
andern Methode heilen fie bie Phyſik in 
drey Abfchnitte, deren erfter von. der 
Belt, der andere von den. Elemens 
ten, und der Dritte von den Erkläruns 
gender befondern Natur» Erfiheinuns. 
gen 
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gen handelt. Der erfte zerfällt wieder⸗ 
um in zwo Unter-Abtheilungen, in des 
‚ren erfien auch mathematifche Unterfü« 
“chungen über die großen Welt» Körper; 
als ob: die Sonne und der Mond fo groß: 
find, als fie uns fcheinen, über ihre Be⸗ 
wegung, amd andere Ähnliche Fragen vor⸗ 
fommen. In der andern kommen blog 
phnfifche Abhandlungen vor, in welchem 
pie Natur oder das Wefen der Welt, bie 

Materien und Geftalt der Sonne und 


Gehſtirne, die Sragen über die Ewigkeit 


der Welt, die Vorfehung Gottes u. f. w. 
‚betrachtet werden. Der britte Theil von 
den Urſachen der beſondern Phaͤnomene 
wird gleichfalls in zwo kleinere Abſchnitte 
erlegt, in deren erſtem Unterſuchungen 
über die Vernunft, die Veraͤnderuugen 
der Seele u. f. w., im andern aber Be⸗ 
trachtungen über die Art, tie wir fehen, 
wie ein Spiegel das Bild zuruͤckwirft, 
die Entftehung der Wolfen, des: Done 
ners, Regenbogens, und — ent⸗ 
halten ſi find. ( Laert. VII, 1333 Ä 
ESo weit Laer, in dem hier entweber 
großes Verſehen ‚oder: auch auch eine 
betraͤcht⸗ 


* 





‚beträchtliche Luͤcke vorkommt; denn er hat 
die Unter⸗Abtheilungen des. andern, ‚Ab. 
ſchnittes, der von. den. Elementen han⸗ 
delte, gänzlich uͤbergangen, und der doch, 
wie man aus dem Seneka ſieht, gleich⸗ 
falls in verſchiedene Hauptftücke einge⸗ 
theilet ward. Die Urſachen dieſer Ab⸗ 
theilungen, und die Ordnung der. Mate- 
„rien, berichtet ung Laertz nichts. fie laſſen 
fich aber doch einigermaßen aus dem: Se 
neka fehen, der jedoch einer andern Art 
abzutheilen gefolgt iſt. Die Phyſik, fagt 
dieſer Ep. 80 wird in zween Theile ge⸗ 
‚Lheilt,- in den nemlich von den Körpern, 
and in den von den unkorperlichen Din 
gl Dleſe beyden Haupt - Theile haben 
ADiederum mehrtere kleine Abſchnitte unter 
der son den Koͤrpern enthaͤlt die 
Hauptftücke. von foldyen Korpern, die et⸗ 
ag wirken, und: ſolchen, die ſich bloß 
eidend verhalten, und. gewirkt werden. 
Dieſe letztetn nun ſind die Elemente, und 
der von ihnen haubelnde Theil wird von 
einigen nicht weiter eingetheilt, von an⸗ 
dern aber wiederum in die Hauptſtuͤcke 
* der Materie, der Urſache, die alles 
J. Theiil. N bewest, 
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bewegt, und den. Elermenfen zerfaͤllet. 
Man fieht gleich, daß auch Senefa hier 
eine Auslaßungs» Sünde begangen, und 
da er vorher gefagt hatte, daß beyde 
Theile, fo wol der von den Koͤrpern, als 
auch) der von den unkdrperlichen Dingen 
in fleinere Abfchnitte zerlegt werde, ‚Dies 
jenigen mweggelaßen bat, vie unter den - 
Theil von den unförperlichen Dingen: ge⸗ 


hoͤren. Es erhellt ferner, daß er ent⸗ 


weder aus einer gar zu großen Fluͤchtig⸗ 
keit, oder auch, weil diefe Diviſionen 
ihm nicht erlaubten, einen ſcharfſinnigen 


Gedanken anzubringen, nur die groͤßern 


Anmer⸗ 
kungen 


uͤber die 


Yhyſik. 


Theile anzeigt, und keinesweges den gan⸗ 
zen Innhalt der Phyſit erſchoͤpft. ‚wid 

Aus ‚diefer Anzeige des Innhalts der 
Phyf laßen ſich folgende Anmerkungen 
ableiten: 2) fie iſt weitlaͤuftiger als die 
unfrige, die fich mit den Unterfuchungen 
über Gott und die Elemenre u. f to. nichE 
befchäftige, 2) die unfrige aber iſt weit 
richtiger und genauer eingefchränft, als, 
die ftoifches denn die Lehren von Got 
von der menfchlichen Seele, von der Welt 


und den Körpern überhanpf, gehören zw; 
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den Detrachfungen über die allgemeinen 
Begriffe des menfchlichen Verftandes, und 
zu den Unterfuchungen uͤber den Urfprung 
aller Dinge, die gantz anderer Art find, 
als die Verſuche über Natur: Erfcheinun« 
gen auf unferer Eleinen Erdfugel. Mit 
Recht Haben wir auch die dunfeln, und 
nie einer Gewißheit faͤhigen Speculatio⸗ 
nen uͤber die Elemente, und ihren Zuſam⸗ 
menfluß zur Bildung einer Welt faſt 
gänglich verlaffen, : und ung zu nüßlie 
chern, unfern Fähigkeiten angemeßenern, 
eg über die Natur und Enfs 
ae allgemeinen Begriffe und 
Säge gewendet. - 3) Die Stois 

fie Phyſi iölogie iſt weit ausfuͤhrlicher und 
volloumner, als die Platoniſche, die ſich, 
aa dem Timäus des Plato zu urtheilen, 
“pie. ‚befondern Pratur » Erfcheinungen 
nicht fo ſehr einläßt, die Lehren von Gott 
und der ‚göttlichen Vorſehung nicht fo 
ausfuͤhrlich abhandelt, und uͤberhaupt in 
einen weit kleinern Raum eingeſchloſſen 
if, 4) Die Ariſtoteliſche Phyſik überr 
trifft hingegen : die ſtoiſche in manchen 


rad ‚darin: ui: daß Ariſtoteles 
die 


j 
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‚die interfuchungen über unfere allgemein“ 
ſten Begriffe und Grund⸗Saͤtze weitlaͤuf⸗ 
tiger und gruͤndlicher vorgetragen, und 
‚in eine beſondere Wißenſchaft gebracht 
hat; fie ift aber auch in manchen Stücken 
unvollkommener, als bie ftoifche; darin 
entlich, daß fie von Gott und ber Vor» 
fehung wenig. beruhigended, und gegen 
die Einwuͤrfe der Zweifler faft nichts fagt. 
Ban . Der Mangel an hinlänglichen Nach⸗ 
ee richten der Alten von der Ordnung ber 
CTheile der Phyſik nöthigt mich, -.aud) 
‚hierin. meinem eigenen Entwurfe zu fol 
gen, der Verluft des Innhaltes mancher 
‚befondern Hauptſtuͤcke macht, daß id) 
ihrer verſchiedene in ein einziges zuſam⸗ 
menfaſſen, die Natur endlich meines ein⸗ 
mahl gemachten Planes verlangt von mit, 
daß ich.alle die befondern ſtoiſchen Unter 
ſuchungen über den Regenbogen, den 
Donner, die Groͤße der Geſtirne, ihre 
Bewegung, u. ſ. w. gänzlich uͤbergehen 
muß. Dennoch habe ich mich bemüht, 
die Materien. ſo zu ordnen, wie fie die 
Steoiker ſelbſt geftelet Haben, und ang 
dem Grunde im. een Hauptſtuͤcke er 
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den Körpern, der Materie, den Eles 
menten, den unkörperlichen Dingen 
zu handeln mich entfchloßen, weil noth« 
wendig diefe Betrachtungen vor dem über 
die Welt und Gott hergehen müffen, und 
teil auch die Stoifer felbft, mie oben 
geſagt iſt, mit einigen von biefen Fragen 
den Anfang ihrer Phyſik machten. Die 
handlung über Gott und die goͤtt⸗ 
liche Worfehung wollte Chryſipp, nach 
Plutarchs Berichke (de repugnant,Stoic.) - 
zuletzt feßen, und nach ihm habe ich mich 
daher auch Hier richten zu müffen geglaubt. 
Es blieb alſo für die Cosmologie oder 
Lehre. von Der Welt und ihrer Entſte⸗ 
hung Fein anderer als der mittlere 
Nas übrig, der auch überden für fie 
der fchicklichfte ift; denn nach) den Unter⸗ 
ſuchungen über die Körper und Materie 
folgt am natürlichften die Cosmologie, 
und auf dieſe am bequemſten die Lehre 
von Soft. - 

Den Innhalt der Moral druͤckt Plu⸗ Yun 
füth (de plac. phil. prooem.) fo: fie —5 — 
beſchaͤftigt fich mit dem menſchlichen Le⸗tung der 
ben, Seneta aber fo aus (ep. 89): fie oral. 

DZ bringe 
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bringt unfere Seele in eine ordentliche 
Perfaffung (componit animum). Ihre 
Abficht Teuchtet hieraus deutlich hervor; 
ohne mich alfo hiebey länger aufzuhal⸗ 
ten, wende ich; mich gleich zu ihren. beſon⸗ 
dern Theilen, deren Laertz (VII, 84) 
neun anführet. Der. erfte- handelt von 
dem Begehrungg - Vermögen (oe) ;. ber 
andere vom Guten und Boͤſen, ber dritte 
von den Affekten, ber . vierte von «der 
Zugend, der fünfte, vom böchften Gute 
(FEros), der fechfte von der erfien Wuͤr⸗ 
digung oder Schägung (mewrn air), 
ber fiebente von-den Handlungen, ‚ber 
achte. von den Pflichten, der neunte von 
ben "Ermahnungen, oder Bewegungs⸗ 
Gruͤnden Gæbcr⸗x, 404 CHOTLOTN)- 

Er macht hiebey die Anmerkung, -- daß 
Ehryfipp, Archedemug, und andere diefe 
Eintheilung. gebraucht, Zeno aber und 
Eleanth nicht fo genau und ſubtil verfah⸗ 
ren, fondern die Sachen auf eine ſimple⸗ 


xe Art abgehandelt hätten. 


Seneka (ep. 89) geht nicht, fo fehr. in 


n " das beſondere; er giebt hlos eine allge⸗ 
2 weine ng! ber Moral in drey 


— "Speile, 
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Theile, und fuͤhrt zugleich die Gruͤnde 
an, die ihn ſo abzutheilen veranlaßen. 
Der erſte Theil der Moral, ſagt er, han⸗ 
delt von dem Werthe der Dinge, der an⸗ 
dere von dem Begehrungs⸗-Vermoͤgen 
(inpetus), und der dritte von den Hands 
hingen: Denn suerft muß man wiſſen, 
was eine jede Sache für einen Werth bat, 
dann muß man bdiefem Werthe gemäfl 
das Beftreben oder bie Begierde einrich⸗ 
ten, und endlich muß man fuchen, daß 
Begierde und Handlung mit einander 
uͤbereinſtimmen. Fehlt eins von diefen 
drey Städten: fo entſteht daraus eine 
Unordnung in den uͤbrigen, denn was 
nuͤtzt es, den rechten Werth der Dinge 
kennen, wenn man ſie dabey ſtaͤrker bes 


gehrt, als fie es verdienen? was hilft 


es, die Begierde in ſeiner Gewalt haben, 
wenn man nicht genau die rechte Zeit 
weiß, da etwas gethan werden, wie und 
wo eine jede Sache verrichtet werden 
muß? Ein anders iſt es, den Werth 
der Dinge kennen, ein anders, die rechte 
Zeit zu handeln wiſſen, ein anders, die 
_— beherrſchen, und. zur Hande 

Da lung 





Iung gehen, nicht laufen. Dann erſt iſt 
das Leben mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, 
wenn die Handlung. mit der Begierde, und 
‚die Begierde mit der Waͤrde der Sache 
uͤbereinkoͤmmt. — 
Anmer⸗Hieraus laßen ſich folgende Siße ben 
en das Verhaͤltniß der Stoiſchen Moral zu 
ber. der unſrigen, der Ariſtoteliſchen und Pla⸗ 
toniſchen ableiten: 1) ſie enthaͤlt mehr 
Materialien, mehr Ordnung und Zuſam⸗ 
menhang, als unſere meiſten moraliſchen 
Syſteme; denn wir reden zwar viel von 
Pflichten, und beweiſen auf eine geome⸗ 
triſche Art, daß wir ſchuldig ſind, dieſes 
zu thun, jenes zu laßen; vergeſſen aber 
gemeiniglich die rechten Bewegungs⸗ 
Gruͤnde, den wahren. Werth der Dinger 
uund die Art, wie und wann wir handeln 
ſollen, zu lehren. - 2) Nach der Vorſtel⸗ 
lung des Seneka zu urtheilen, find die ' 
Materien auf eine ſo vortrefliche Are 
und in einem Yo ſyſtematiſchen Zufammen« - 
hange vorgefragen worden, als man es 
nicht leicht anderswo: finden wirds. denn 
maß, kann beffer georbuet und :genauern 
zuſammengefuͤgt werden, als erſtlich die 
eier Do Wuͤr⸗ 


Er 
x 
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Wuͤrde der zu begehrenden Dinge, dann 
die genaue Abmeſſung der Begierde nach 
dieſer Wuͤrde, und endlich die genaue 
Abwägung der Ausführung zu dem ge⸗ 
machten Plane? 3) Die Stoifche Mor 
ral hat offenbahr Hierin einen Vorzug 
vor ber Ariftotelifchen, bie von Ariftofee 
les in feinen Schriften auf Feine ſo zu- 
fanmenhängende und volftändige Art 
gelehrt iſt, und die fich gröftentheils in 
Wort⸗Erklaͤrungen, Diftinftionen, und 
Subtilitäten verliehrt, ohne rechte tref⸗ 
fende Borfehriften für die Handlungen zu 
geben. 4) Auch die Platonifche Moral 
kommt diefer nicht an Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit gleich; denn Plato felbft Hans 
delt ſehr zerftreut und unfpftematifch von 
der Moral, und feine Nachfolger in den 
Afademie ſcheinen nie die Moral zu ihrem 
Haupt-Studio gemacht zu haben. 
Weil die som Schefa angeführte Ord⸗ Plan 

nung der Moral fo vortrefflich ift, und m 
weit fich: die Weberbleibfel der Stoifchen - 
Lehre fehr bequem unter bie von ihm bes 
merkten Theile bringen laßen: ſo habe 
ich ne: mich nach diefer richten zu 

D 5 muͤſ⸗ 
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müßen. Ich theile fie daher gleichfalls 
in drey Hauptſtuͤcke, deren erſtes 
nach Vorausſchickung der nothwendigſten 
Grund⸗Saͤtze des menſchlichen Willens 
von dem Guten und Boͤſen, dem 
hoͤchſten Gute, den Tugenden und La⸗ 
ſtern, das andere von den Begierden, 
Affekten, Leidenſchaften, und den 
Regeln, ſie zu regieren, das dritte 
endlich von den Pflichten und gleiche 
gültigen Dingen handelt. 
Aus biefem Abriße des Stoifchen Sys 
ſtemo wird man. nun ſchon die Betrach⸗ 
tung gezogen haben, daß dieſe Sekte ſich 
vorzuͤgliche Muͤhe gegeben hat, alles 
zweckmaͤßig zu ordnen, und allen Lehren 
eine genque ſyſtematiſche Verbindung zu 
geben. Um dieſer genauen und kuͤnſt⸗ 
lichen Verbindung der Sachen willen 
wurden ſie ſchon von den Alten ungemein 


0 bewundert, und Cicero hält in der Per. 
"fon bed Gtoifers Cato der Ordnung des 


ESyſtems eine Empfindungs⸗ und Bes 
wunderungsvolle Lobrede (de fin. I, 
22): ich habe weitläuftiger geredet, ſagt 

Mr als es meine eerſte Abſicht erforderte, 
— aber 
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aber. der bewundernswuͤrdige Zuſammen⸗ 
hang und die vortreffliche Ordnung ha⸗ 
ben mich hingerißen. Denn was kann 
wol in der Natur, deren Werke alle auf 
die ſchicklichſte und paßendſte Art einge⸗ 
richtet ſind, oder in den Werken der 
Kunſt, fo gut zuſammengefuͤgt, zuſam⸗ 
mengedraͤngt, und ſo feſt verbunden ſeyn, 
als es dieſes Syſtem iſt? Welche Folge 
ſtimmt nicht mit ihrem Grund⸗ Satze 
uͤbetein? Iſt mol ein einziger Satz da, 
der nicht ſo genau mit allen uͤbrigen ver⸗ 
knuͤpft waͤre, daß, wenn man auch nur 
einen einzigen Buchſtaben veraͤnderte, 
gleich das ganze Syſtem dahin faͤllt? 
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Ernes Hauprfüd, 
Won der Vorſtellungs⸗ Kraft. 


(Para), 





| She ich in der Lehre von ber Borfiel 
bes 8 lungs⸗Kraft weiter gehen kann, 
— muß ich einige Bemerfungen über bie Bes 
denfungen des Wortes Dayvraoız vor- 
ausſchicken, theils, um feinen ganzen 
Sinn dadurch aus einander zu ſetzen, 
theils auch, um mich zu rechtfertigen, 
daß ich es durch Vorftellungs » Kraft 
überfeßt babe. Die drey vornchmften 
Gattungen, die bie Stoifer unter dag 
Gefchleht Davracıw zufammenfaßen, 
fcheinen mir zu diefer Abficht Die bequents 
ften zu ſeyn, weil fie am deutlichften bie 
Grängen anzeigen, die bie Bebeutung - 
dieſes Wortes hat. Diefe Gattungen 
vun ß nd 1) die Pœrræcuæs uddnrinai 
(Laert. 
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(Laert. VII, 51), oder ſolche Ideen und 
Gedanken, die wir durch die Sinne ers 
halten, und die uns lehren, daß dieſes 
Wort auch finnliche Empfindungen und 
finnliche Ideen bedeuten kann. 2) Die 
Darren Abyıkoa; (Läert. lie.) dad 
heift, die Öedanfen der vernünftigen Thies 
re, und die reoAnWbeis, das heift, bie 
algemeinen Begriffe (Laert.. VI, 54) ge 
Ben und zu erfennen, daß auch allgenieis 
ne und abſtrakte Begriffe durch dieſes 
Wort bezeichnet werden; 3) die Dix 
Taoucro endlich, oder Gedanken, bie 
wir im Traume zu haben ’pflegen, (Laert: 
VII, 50) beweiſen, daß auch Bilder der 
Imagination unter dieſem Nahen. vers 
fanden werden. Alle diefe Dinge zuſam⸗ 
men genommen, bezeichnen wir mit dem 
Nahmen Vorfielung, und Davracıs 
fann alfo gantz Bequem durch Vorſtellung 


"> überfeßt werden. Es bedeutet aber nicht 


zur Vorftelung, fondern auch Vorſtel⸗ 
hınge- Kraft, denn der Verſtand (din« 
cc), die Bernunft, die Urtheild Kraft; 
and andere denkende Kräfte mehr, — 
der ee ww 
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Ben als‘ verſchiedene Unter; Gattungen“ 
der Davrooios'angefehen. or 
NHieraus nun laͤßt fich gleich bie: Fol⸗ 
gerung ziehen, daß die Davracız bey 
ven Stoikern dasjenige Vermoͤgen der 
Seele iſt, unter welches ſie die uͤbrigen 
Denk⸗Kraͤfte alle bringen, und daß fie 
folglich hierin mit der Vorſtellungs⸗Kraft 
Leibnitzens, und der Denk⸗Kraft der Car⸗ 
teſianer uͤbereinkommt. Es iſt aber dieſe 
Uebereinſtimmung nicht ſo vollſtaͤndig und 
genau, daß man deswegen beyde Aus⸗ 
druͤcke fuͤr gleichbedeutend anſehen kann, 
denn ich finde nicht, daß die Stoiker 
aus ihrer Ocyreoio and) die Kräfte des 
Willens abgeleitet haben, wie Leibnitz 
und Malebranche thun, ich bemerke auch 
nicht, daß ſie je eine vollſtaͤndige und 
richtige Ableitung der Verſtandes⸗Kraͤfte 
aus der Dora verſacht haben, ob 
fe gleich die verſchiedenen Arten der Be⸗ 
griffe unten: dieſes Geſchlecht bringen. 
Von der Natur des Urtheils und Raiſon⸗ 
nements ſagen fie wenig, und von ihren: 
Entfichung aus einem einzigen Prigeipio; 
nicht8; fie haben alfo zwar eine dunkle 
Idee 


Idee von dieſer Ableitung: gehabt; aber. 

ſie nie zu dem. Örade der Deutlichkeit und 
Ausfuͤhrlichleit erhoben, die fie erft in. 
neuern Zeiten.erhalten hat. - 2 0. - 





Die Vorſtellung wird als ein Eindruck Was eis 


(Furae,s) in-der Seele vom Baer (VII. ihe 


45. 50) und Sertus (adv. log: I. ſect. fe: 
228), vom Plutarch aber (de plac. phil. 
IV, 12). mit etwas veränderten Worten. 
als ein Leiden (7&Ios) der Seele, wel⸗ 
ches fich ſelbſt und den. eg berurfachenden,; 
Gegenftand der Seele zu. erfennen giebt, 
definiert, - Die Urheber biefer Definition, 
Die dadurch den. Urfprung und: die innere 
Natur der Vorſtellung mehr als: dag 
Wort erflären wollten, -fiellten fich die 
Sache fo vor: ein äuferer Gegenftand 
wuͤrkt Durch die Eörperlichen Organe 
auf die Seele, Diefe, die, wie unten 
gezeigt werben. foll, ein Körper. ift, erhält - 
* dadurch den Abdruck des. Gegenſtan⸗ 
des, oder fie wird auf. eine gemiffe rt 
verändert, und Diefer Abdruck. des ins 
fen Gegenſtandes in der Seele, oder . 
diefe durch ihn verurſachte Veraͤnde⸗ 
rung der Seele, — | 
ee 


— 
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Hier entſtand nun natuͤrlicher Weiſe bie 


Frage, wenn bie Seele: durch aͤuſere Ein⸗ 


drücke wuͤrkliche Veränderungen ihrer Fi⸗ 
our und Gefalt leidet, find. denn dieft 


Veränderungen würfliche Abdruͤcke oder 


Bilder der aͤuſern Gegenftände, fo daß 


die. Seele, wenn fie an, einen Menfchen 


denft, wuͤrklich das Bild eines Menfchen 
in ſich bat, .oder find fie nicht ſolche ges 
nane Abbildungen, fondern blos Modis 


„Nationen. ber Seele? Ehryfipp fand 


das erfte, ‚welches: Eleanth und. bie ältes 
ſten Stoifer gelehrt hatten, ungereimt, 
und behanptete das letzte. Cleanth nem 
lich erflärte, das. vom Zend in der ange⸗ 
führten Definition gebrauchte Wort ru: 
wwcis, Eindruck, fd, daß es einen fol 
chen Abdruck des gedachten Gegenſtandes 
bedeutete, der, gleich dem. Abdrucke des 
Siegels auf das Wachs, erhabenere und 
niedrigere. Pläße hat (Sext. Emp: advi 
1og.1. ſect. 228). Daß dies. die Mey 
nung. der ältern Stoifer getvefen if, era 
heilt auch: aus dem vom Laertz angefuͤhr⸗ 


ten Urſprunge dieſes Kunſt⸗ Wortes) 
welches, wie er ſagt, von ben — 
ge; e 


* 
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bes Siegels auf Wachs hergenommen if 

(Laert. VII, 45). _ 

Gegen diefe Erklärung führte Chryfipp _Chrys 
stoeen Gründe ans (Sext. adv. Log. I, ginn, 
fedt. 229) 1) e8 folgt aus ihr, daß dierung, 

Seele, wenn wir ung zu einer Zeit einen 
Triangel und ein Quadrat vorftellen, zus 
‚ gleich die Figur. des Triangeld und die 

des Dundrats haben muß, dieſes aber 
iſt unmöglich, denn fein Körper fann zu 

gleicher Zeit verfchiedene Figuren haben, 

2) Da wir manchmal fehr viele Vorftel- 
lungen zugleich haben: fo muß alsdenn 
die Seele auch fehr viele Figuren zugleich 

annehmen, welches noch ungereimter ift 

als das erfte. Er-fuchte daher das Worg 

Eindruck anders zu erflären, und behan: 

ptete, daß es Zeno für Veränderung 

oder Modifikation gefeßt hätte; dem zu 
folge gab er dieſe Definition von der Vor⸗ 
ſtelung: fie ift eine Veränderung oder 

Modifikation Cireeoswess) der Seele; 

dein, fagte er, es ift nicht ungereimf,. 

daß ein Korper zu gleicher Zeit viele und- 

verſchiedene Modifikationen erfahre; weil 

auch die Seele gleich der Luft, die von: 

I Theil. & € vie⸗ 
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vielen zugleich Schreyenden auf verſchie⸗ 


bene Arten-in Bewegung gebracht wird, 


durch verfchiedene gleichzeitige Gedanken 


Fin 
wuͤrfe 


dage⸗ 
gen. 


auf verſchiedene Arten modificirt werden 
kann. (Sext. l.e.) Hieraus erklaͤrt ſich 
nunmiehro die Verſchiedenheit in den Er⸗ 
klaͤrungen Plutarchs und des Laertz, in» 
dem man ſieht, daß jener nach dem Sin⸗ 
ne Chryſipps, dieſer aber, nach dem der 
aͤltern Stoiker, ſeine Definition eingerich⸗ 
tet habe. 


jedoch andere, uns nicht vom Sextus 


genannte, nicht zufrieden, und wandten 


gegen fie folgendes ein: es iſt zwar wahr, 


daß eine jede Vorftellung eine Modifica« 


tion der Seele, aber hicht umgefehrt, 


| 


Mit der Erklärung Chryſipps waren 


daß jede Modifitation der Seele eine Vor⸗ 


ſtellung ift, denn wenn wir den Finger 


an etwas floßen, ober wenn unfre 


Hand juckt: fo wird dadurch zwar eine 


Modification der Seele hervorgebracht, 


aber feine Borftellung gewwirft, weil dieſe 


nur im Verſtande Gvenuovmꝙ) ſich befin⸗ 


den kann. (Sext.].c.) Die Staͤrke dies 
ſes Einwurfes, die aus den bloßen Wor⸗ 


ten 
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ten’ des Sextus noch nicht deutlich genug 
erhellet, wird einleuchtender, wenn man 
fich erinnert, daß der Eindruck im Ders 
ſtande, der das Wefen- der Vorftelung 
ausmacht , zugleich das Bild des den 
Eindruck verurfachenden Gegenftandes 
darftellen muß; daß nach dem Sinne deg 





Vortes Turrwsıs nicht eine jede Veraͤn⸗ 
derung der Seele eine Vorſtellung iſt, ſon⸗ 


dern nur die, die zugleich der Einbildungs⸗ 
Kraft ein Bild darſtellt. Ein ſolches 
Bild aber findet ſich bey den Empfindun⸗ 
gen des Anſtoßens des Fingers und des 
Juckens der Hand nicht, es find alſo dies 
ſes zwar Modificationen der Segle, aber 
feine Vorſtellungen. 


DZ 


: Diefen Einwurf beanfivorteten die Beant⸗ 


Stoiker, nach dem Sextus am angefuͤhr⸗ 


ten Orte, auf eine zwiefache Art, in der 
aber doch dieſes gemeinfchaftlich zum 
Grunde gelegt wurde, daß nicht jede 
Deränderung der Seele, fondern nur ale 
‚kin die im Werftande ( NYEMovIR@ ) ber. 
vorgebrachte, mit der folglich alemahl ein 
Bild verbunden ift, eine Vorſtellung be 
deuten fol. _ Denn einige anftoorteten, 


E 2 eg 
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es würde unter den Worten Eindruck in 
der Seele dieſes zugleich mit verſtanden, 
in fo ferne er in der Seele ift, und bie 
"Definition müfte daher volftändig fo aus⸗ 
gedrückt werden: Die Vorftelung ift ein 
Eindruck in der Seele, in fo ferne er in 
der Seele ift; das iſt mit andern Worten, 
die Vorftelung ift eine Modififation des 
Verſtandes. Diefe aus der Innerften 
ftoifhen Pfychologie Hergenommene Die 
ftinftion, die Sextus nicht deutlid) aus 
einander gefeßt hat, läßt fich durch bie 
Bemerfung erläutern, daß die finnlihen 
- Empfindungen, als das Anftoßen bed 
Singers, das Jucken der Hand, eigente 
lich Eindrücke auf die finnlichen Organe 
“find, die nach dem floifchen Syftem von 
der Seele‘ oder dem nyepovın@ weſent- 
lich verfchieden find, und daher nicht im 
firengen Verftande für dad Nyenovinoy 
gefet werden Finnen:  Diefer Bemer⸗ 
fung zu folge unterfchieden fie Eindrücke 
auf die Seele, die auf das Annerfte det 
Seele felbft, und Eindrücke, die nur auf 
die aͤuſern Theile der Seele, die finnlichen 
TU, gemacht werden/ von einander, 
und 
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und gaben ben erfiern bie wefentliche Ei 
genfhaft, daß fie von einem Bilde br - 
gleitet werben müffen. Diefe Diftinftion 
erhält aus der jetzt folgenden.andern Art, 
wie die Stoifer den oben gedachten Ein 
wurf beantwortet haben, mehr Kicht und 
Betätigung; denn dieſe Antwort lautete 
ſo: Das Wort Seele bedeutet theils 
dasjenige Weſen, welches unſern ganzen 
Körper zuſammenhaͤlt und belebt, theils 

den sornehniften Theil der Seele, oder 

bad myspovwov. Wenn alfo Zen. die 
Vorſtellung einen Eindruck auf die Seele 
nennt: fo verſteht er nicht Die ganze See 
ke, fondern nur ihren vornehmſten Theil 
darunter. 

Auch gegen dieſe Antworten wurden Anmer⸗ 
noch Einwuͤrfe gemacht, und von den Fungen 
Stoifern beantwortet, (Sext. Emp. adv. diefem 
log. I. ſect. 237) die ich aber, da fie auf Streik 
bloße Wort » Streitigkeiten und Subtili⸗ 
täten hinausgehen, vorbengehen zu müf« 
fen glaube. - Ein paar aus biefem 
Etreite fließende Anmerkungen fann ich 
nicht gank unberührt laßen: ı) fie haben 
das Wort Vorſtellung nicht genau genug 

€ 3 befie h 
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befinirtz denn ift Vorftelung nur allein 


ein mit einem Bilde begleiteter Gedanke, 


was ſind denn die einfachen Ideen, die 


allgemeinen Begriffe? Und ſollen dieſe 


keine Vorſtellungen ſeyn, wie koͤnnen ſie 


denn unter das Geſchlecht der Vorſtel⸗ 


lungen gerechnet werden? woher kom⸗ 


men denn.die vernünftigen Vorſtellungen 


— 


(Davraoıaı Aoyınoaa)., bie allgemeinen 


Begriffe (reormibeis), und noch ande⸗ 


—ñN — 


re zu den Vorſtellungen von ihnen gerech⸗ 


neten Gedanken? 2) Die Begierde, den 
Beyfall, die Gewißheit, nehmen ſie aus 


der Claſſe der Vorſtellungen weg, und 


verſtehen allein diejenigen Veraͤnderuu⸗ 
gen der Seele darunter, die wir leiden, 


nicht die wir wirken (Sext. adv. log. I. 
ſect. 239) und .‚widerfprechen, bloß um 


eine übel abgefaßte Definition zu vertheis 
digen, allen Erfahrungen; denn. wen 


wir und 3. B. einen Menfchen vorfiellen, 


ohne daß ein Menfch würflich zugegen: ifte 
fo wirfen wir offenbar, und wenn wire 
einer aus unfern vorher angenommenen 
Grund - Sägen gezogenen Folgerung Bey⸗ 
fall geben; fo leiden. wir. unleugbar. .: 
tu Te — — ur Daß 


— * 
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Dof alle‘ unfere Vorſtellungen nicht Arten 
son wuͤrklich außer ung vorhandenen Ge⸗ a 
genftänden entftehen, und dag wir manch⸗gen in 
mahl etwas zu empfinden glauben, ohne nr. 
es im eigentlichen Verſtande zu empfin, Reali⸗ 
den, ift eine Demerfung, bie fehon von tat. 
den Eleatikern und Anaxagoras gemacht, 
und ſeit der Zeit auf ſehr verſchiedene Ar⸗ 
ten angewendet worden war. Die Stoi⸗ 
ker gebrauchten ſie dazu, die verſchiede⸗ 
nen Arten richtiger und irriger Ge⸗ 
danken genauer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, und fo wol den Gegenſtaͤnden 
wahrer Empfindungen, als auch den “ 
wahren und irrigen daraus entfiehenden 
Vorfiellungen genauere Beflimmungen zu 
geben, als man es vor ihnen gethan hat⸗ 
te. Die Hierbey von ihnen gebrauchten 
Ausdrücke, die ich jetzt zu erklären habe, 
find; Davroasın, Davrasınov, Dov- 
Tau und Payrasev, Wenn wir 
eine Borftellung von einer Sache ers 
halten, die würklich vorhanden ifl, 
und fie hervorbringt: ſo heißt Diele 
im engern Verflande Yavrasın,, ober 
. Kine aa Vorſtellung; "wenn hingegen 
Eid. | die 
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bie DVorftellung Feinen wuͤrklich vor⸗ 
handenen äufern Gegenſtand hat: fo 
wird fie Qœyræsmov, ein betrüglicher 
Gedanke, genannt. In der Bedeu⸗ 
fung bes Wortes Davroacın in dieſem 
engern Berftande find Plutarch und Laer 
einig, der erftere aber giebt eine noch ge⸗ 
nauere und befiimmtere Erflärung davon, 
als der. Ießtere. Eine wahre oder rich“ 
fige Vorftellung, fagt er (de plac. phil. 
IV, ı2), ift ein Leiden der Seele, welches 
fich felbft und den es verurſachenden Ge⸗ 
genftand zu erfennen giebt. Wenn wir 
die. weiße Sarbe. fehen: fo entſteht da⸗ 
durch ein Leiden in der Seele, und mir 
koͤnnen alsdenn fagen, daß twürflich eine 
weißeSarbe außer ung vorhanden ift, die 
dieſes Leiden in der. Seele hervorbringt. 
Eben fo verhält. fich8 auch mit dem Ges 
fühle und Geruche. Remeſius (de. nat: 
hom. c. 6) drückt fich faft auf eben bie 
Art aus, ſetzt aber doch noch einige An⸗ 
merfungen hinzu, die beym Plutarch nicht 
vorfommens wenn wir die meiße Farbe 
ſehen, fagt er: fo entfteht daraus ein 
Leiden in der Seele, denn ſo wie die ſinn⸗ 
lichen 
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lihen Organe leiden, wenn wir etwas 
empfindenz .fo leidet auch die Geele, 
wenn fie an etwas denft, weil fie alsdenn 
das Bild des gedachten Gegenflandes in 
ſich aufnimmt. Diefed Bild von einem 
mwürflich außer ung vorhandenen in bie 
‚Seele wirkenden Gegenftande heißt Dav- 
"marc. Mus der Vergleichung beyder 
Stellen erhellet, daß Nemefius ſich ans 
ders ausdrückt, als Plutarch, und. alfo 
nicht, wie Menage in feinen Anmerfun- 
\ gen zum Laertz will, den Plutarch woͤrt 
lich ausgeſchrieben hat. 

Die Erklaͤrung dieſer beyden erfien 
Kunſt⸗Woͤrter ift wegen der Uebereinſtim⸗ 
nung der Schriftfteller feinen Schwierige 
feiten unterworfen; die der beyden letz⸗ 
tern hingegen, bed Davrarua und 
Oavyrasınoy, iſt wegen der Abmeichun. + 
gen des Plutarchs vom Laertz, und mes 
gen einiger Dunkelheiten des Plutarchs 
ſelbſt, von allem Zweifel und daher ent⸗ 
ſtehenden Undeutlichkeit nicht gaͤntzlich 
frey. Laertz definirt das Ocœvrœcd c fo: 

if eine nicht reelle Vorſtellung des 
Verſtandes, fo mie man fie im Traume 
E 5 zu 
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zu haben pflegt (Laert. VII, 50 dennsis 
ns Öhovososs , '0lo6 YWETAL Karo Tous 
uzvous); Plutarch hingegen und Nemes 
ſius erflären es an den angeführten Orten 
fo: es iſt die Wirkung, die eine nicht 
reelle Vorſtellung in der Seele hervor⸗ 
bringt (eO 0 Erroue In nor Tov.Dowv- 
worsınev Öionevoy EAnvopov). - Weil 
Laertz die übrigen Ausdrücke nicht erkläre 
hat: fo können wir nicht mit: Gewißheit 
fagen, ob er die Bedeutung diefes Wor« 
tes nicht recht verftanden hat, ‚oder ob 
die Stoifer ſelbſt in feiner Erklärung 
nicht gang einftimmig geweſen find. Das 
ficherfte ſcheint allemahl zu feyn,. dem 
Plutarch und Nemefius hierin zu folgen, 
weil fonft in den übrigen Erklärungen 
eine Verwirrung. entſtehen würde. 

- *. Nach dieſen Erflärungen find Davra- 
oe und Davraoua einander entgegen⸗ 
geſetzt; fo wie ein wahrer oder reeller mb 
ein nicht reeller Gedanfe fich, entgegenſte⸗ 
ben.» Der reelle Gebanfe muß allemahl 
einen außer der Seele vorhandenen Ges 
genſtand haben; der nicht reelle hingegen 
hat außer ung nichts Wuͤrkliches, welches 
Fr en | ihn 
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ihn verurfacht; und aus diefem Grunde 
hat die Davraoso ein ihr in diefem Bes 
trachte entfprechendes Kunft- Wort; dag 

Oxvracuo hingegen feinen von ben 
Stoifern erhalten. Denn fie nennen 
denjenigen Gegenſtand, ber einen reellen 
Gedanken in ung hervorbringt, Davra- 
sv (Plut. 1. c.), und erflären es fo: 
es ift alles bagjenige, was unfere Seele 
afficiren kann, "oder was einen reellen 
Gedanfen bervorbringt. Etwas deut« 
licher und beftimmter druͤckt ſich noch Nies 
meſtus am angeführten Drte hierüber 
aus: das Davrasov, fagter, ift der 
finnlihe Gegenſtand, der einen reellen 
Gedanfen hervorbringt; z. B. die weiße 
Farbe, und überhaupt alles, was * 
Seele afficiren kann. 

Die Vorſtellungen, die in uns manch—⸗ 
mahl ohne einen aͤuſern ſie hervorbringen⸗ 
den Gegenſtand, oder OQœyrqgov, ent⸗ 
ſtehen, das heiſt, die nicht reellen Ideen, 
nennen Plutarch und Nemeſius an den 
angezeigten Stellen Davrasına, und 
definiren. fie fo: fie find: leere Modifika⸗ 
lienen der Seele, dergleichen diejenigen 

haben, 
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Haben, bie mit Schatten ftreiten, und 
mit leeren Händen fechten, als wenn fie 
Maffen hätten. . Aus diefen leeren Vor⸗ 
ftelungen nun entftehen wiederum manche 
Handlungen, fie bewegen ung, fo zu ver“ 
fahren, als ob wir wuͤrklich außer ung 
etwas gewahr würden, und diefe werben 
mit dem Nahmen Dxvracrux; nach dem 
Plutarch und Nemefius, bezeichnet... Ein 
 Dovracne, fagen fie, iſt bagjenige, WO“ 
zu wir durch eine irrige Vorftelung ver 
leitet werben, ‚dergleichen unflugen Leu⸗ 
ten zu twieberfahren pflegt; und führen 
dazu das Beyſpiel des. Oreſts aus dem 
Stauerfpiele bes Euripideg an, ber feine 
Muster bittet; D Mutter, ich beſchwoͤre 
dich, fchicke mir nicht die blutigen Maͤd⸗ 
chen mit den Schlangen auf dem Kopfe 
zu, weil er. in feiner Naferey fpricht, al 
ob er die Zurien fähe, da fie doch wuͤrk⸗ 
lich nicht zugegen find. Es widerfaͤhrt 
biefen Erklärungen eben dad, was allen 
aus dem Zufammenhange gerißenen Er» 
klaͤrungen, wenn fie zu kurtz und ohne 
die fie vollig beftimmenden Umſtaͤnde vor⸗ 
— werden, daß ſie dunkel und un⸗ 
— beſtimmt 
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beftimme find. Denn im: firengen Ver⸗ 
ftande daB Davracun die Handlungen 
zu nennen, die aus nicht reellen Gedan⸗ 
fen entſtehen, ift ungereimt, da fie unter 
das Gefchlecht der Borftelungen gehören, 
und folglich Vorftelungen, nicht Hands 
lungen, feyn müßen. Hiezu koͤmmt noch, 
daß Laertz ausdrücklich das Davrasua 
durch Vorftelung, nicht durch Handlung, 
befinirt; ich vermufhe daher, daß Plu- 
tarch und Nemeſius etwas anders haben 
fagen wollen, als fie den Worten nad 
zu fagen fcheinen. Als Benfpiele zu ns 
Davraruo führen bie beyden letzter 
den rafenden Dreft an, und Laerk erklärt 
ed von den Vorftellungen in Träumen $ 
ju dem Davrasıno hingegen führen fie 
als Benfpiel Leute an, die mit Ieeren 
Händen fechten, als ob fie Waffen hät- 
ten. Aus diefen Benfpielen läßt fich vers 


muthen, daß diefe beyden Worte no 


unterfchiedene Gattungen nicht reeller 
Gedanfen bezeichnen follen, die, meiner 
Meynung nach, darin beftehen, Daß wir 
manchmal bey gefunden Verſtande 
und gefunden Sinnen durch eine u 

| | Röus 
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Taͤuſchung der Einbildungs s Rraft, 


und durch unfern eigenen Vorſatz 


uns nicht vorhandene Dinge vorſtel⸗ 
len; als wenn wir zum Schertz, oder 
zum Zeit⸗Vertreibe, uns einen Gegner 
benfen, mit dem wir. und in einen Streit 
einlaßen; Daß wir ferner auch oft folche 
nicht veelle Gedanken. ohne. unfern 


VWorſatz durch Krankheit, im Traus 


me, u. ſ. w. erhalten, dergleichen dem 


Oreſt in feinem Wahnfinne. wiederfuhr. 


Eintheis 


Die erfte Gattung wird, wie ich vermus _ 
the, durch das Davrasınov, die andre | 
durch das Davracuo bezeichnet, und . 
fo die Uebereinftimmung zwifchen Laer, 
Plutarch und Nemeſius hergeftellt, und 
das Gefchlecht mit feinen EEE: in 
Harmonie gebracht. 

Daß die Vorſtellungen ung durch ver⸗ 


rn der schiedene Candle zugeführt werden, und 


u 
in Anfe: 
hung 
ihrer 
Quel⸗ 
len. 


ben. Zwar haben ung die Alten nicht 


daß wir auf verſchiedenen Wegen zu der 


* großen Mannichfaltigkeit unſerer Ideen 


gelangen, konnte, da es ſehr auffallend 
iſt, den Stoikern nicht unbekannt blei» 


ausdruͤcklich gemeldet, daß ſie dieſen 
® Grund⸗ 


Fi 
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Grund⸗Satz gehabt haben; es erhellet 
aber unwiderſprechlich aus der Abthei⸗ 
lung der Vorſtellungen in ſinnliche und 
nicht ſinnliche (Laert. VII, 51), die auf 
feinem andern Grunde als diefem ruhen 
fann. Denn wie fann man die Ideen 
in finnliche, das ift folche, die durch eis 
nen. oder mehrere Sinnen ber Seele zu« 
gefuͤhret; und nicht finnliche, dag ift 
feolhe, die durch den Verſtand gebildet 
werden, abtheilen, wenn man nichf als 
Grund⸗Satz annimmt, daß .diefe beyden 
Seelen⸗Kraͤfte Quellen verfchiedener Ars 
ten von Gedanken find? Das. Wort 
Sinn (uidncss) wird von den Stoifern 
in fehr verfchiedenen Bedeutungen ges 
brauche, die es auch bey ‚ung groͤſten⸗ 
theild noch behalten hat. Nach dem 
Laertz (VII, 52) bedeutet es 1) die innere 
Einrichtung und Bau⸗Art der finnlichen 
Organe; 2) die finnlichen Ideen felbft 
(urarmVıs); 3) bie äufern finnlichen 
Berfjeuge (N regı ro aiönTNeI® #06- 
TOCHEUN, KAS nv Twes 7rneos YlWov- 
7%); und endlich 4) auch die Empfin« 
dung ſelbſt (4 — Die gewoͤhn⸗ 
lichſte 
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lichſte Bedeutung aber, nach welcher auch 
die Definition eingerichtet iſt, ift die letz⸗ 


te; denn die Empfindung, ſagen ſie, iſt 


die durch ein ſinnliches Werkzeug 
herdorgebrachte Vorſtellung Cavrs- 
Ambis auönrnenv., n waranmbıs 
Plut. de plac. phil. IV, 8) In der 


Anzeige der verſchiedenen Bedeutungen 


dieſes Wortes geht Plutarch vom Laertz 
darin ab, daß er einige von ihm über, 
gangene hinzufegt; Denn er rechnet dar⸗ 
inter 1) die ſinnlichen Organe ſelbſt 
3 2) das Vermögen zu empfindet 
(dwvauıs)s 3) die Empfindung ſelbſt 
(eveeyesc); 4) das innere Empfindungs⸗ 
Vermoͤgen der Seele, durch welches fie 
Borftellungen von außen erlangety 


Davrasıo yaradiarun); und end 


— — 
⸗ — 


—— 


fich 5) das jye oymoy, oder den vor⸗ 


nehmſten denkenden Theil der Seele. 
Beylaͤufig merke ich an⸗, daß hier im 
Plutarch falſch geleſen wird, denn die 
Worte, TOAAdXwns Asyerocı Wineie, 
i re yoe Eis, no n-dwvapis - =. 
x 7 Dawräcie m noorenymrınn db 
ulnTneiwv-Yiırvovran, no AUT TO Jr 
Zu ...doov 
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Boov Nyenovınov; geben feinen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Sinn, und dag ywovraı 
Tann unmöglich auf alle vorhergehende 
Ausdrücke gezogen werden, teil das 
Vermögen, zu empfinden, und dag Vers 
mögen, finnliche Ideen zu ſammlen, nicht 
aus den finnlichen Organen entftche. Des 
quemer alfo Fönnte man fo Iefen: 4 re 
var E£ıs x. T. A. na 1 Davrasıcı na- 
FAÄNTTIUN , » inrnesou Yır 
vouevy. 

Unter biejenigen Vorſtellungen, bie 
nicht unmittelbar durch die Sinne her 
vorgebracht werden, rechnet Laerg am 
angeführten Orte Die Ideen unkoͤrper⸗ 
licher Dinge, bie ihm aber, mie wir 
nach unferer Philofophie etwa glauben 
muoͤchten, nicht Ideen von Geiftern und 

einfachen Wefen;*fondern abftrakte Vor⸗ 
fielungen von Zeit, Raum und Dre find. 
Von dieſen fagt er, daß fie theils durch 

| den Verftand (dsesvor), theils auch durd) 
die Vernunft (Aoyos) hervorgebracht wer, 
den (Azußavovros). Wir werben alfo 
wol nicht irren, wenn wir unter diefe 
jiöote Elaffe der Vorſtellungen alle ab 
..d Theil. 5 ſtrakte 
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ſtrakte und folche allgemeine Ideen 
vechnen , denen Fein Bild in der Ein» 
Hildungss Kraft entfpricht, und vie 
ang burd) feine aufer ung vorhandene 
Subſtanz vermittelft ber Sinne mitge⸗ 

theilt werden. 

— Weil die Stoifer den Seelen der Thie⸗ 
lung der re gleichfalls Vorſtellungen, und ſo gar 
li? einige allgemeine Begriffe zugeſtehen, obs 
chentge: ae.ihuen jeboch eine. menfchliche Vernunft 
danken. zuzuſchreiben: fo theilen fie die nicht finne 
lichen Gedanken. in vernünftige und un 
vernünftige, und erklären die erſtern als 
folche, die den vernünftigen „die: ändern 
aber. al& folche, die ben unvernünftigen 
<hieren zufommen. ‘(Laert. VII ,'sı) 
Bon ben erftern ‚berichtet Laertz am an⸗ 
geführten Orte, .daß. fie mit dem beſon⸗ 
dern Nahmen vonosis Begeichnet werden; 
von den. leßtern.aber fagt er, allem’ Ans 
fehen nad) unrichtig, daß fie feinen bes 
fondern Rahmen befommen haben: Aus 
dem Plutarch (de ‚plac. phil. IV, ır) 
Laßt fich mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit 
ſchließen, daß diefe unvernünftigen Ge 
danfen mit dem Rahmen Pavpoiopo'bte 
4 F ‚m 3 zelchnet 
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zeichnet worden find; denn eine Notion 
(ewoyux), fagt er, iſt ein Bild ohne 
einen würflich vorhandenen Gegenftand, 
da8 in. der Seele eines vernünftigen Thies 
28 erzeugt wird (Davraouc —R 
Aoymov Cwov);. denn ein ſolches Bild 
heißt eine Notion, fo bald es in einer ver⸗ 
aünftigen ‚Seele fich befindet. Aus dies 
fen Worten erhellt zweyerley: 1) dag 
Wort CQæyræcac bedeutet eigentlich ein 
gewißes Bild der Imagination, zu dem 
Tein.äuferer Gegenftand vorhanden ift, zu 
der Zeit, da wir es ung denfen; . 2) es 
Mt das Gefchlecht, welches wieder in. be 
fondere Unter» Gattungen getheilt wird, 
nachdem es entweder in einer vernuͤnfti⸗ 
gen oder unvernuͤnftigen Seele ſich fin⸗ 
det. Plutarch faͤhrt hierauf fort, die 
Worte evvonuo und Dayrasuo zu ers 
flären, thut es aber mit einer folchen 
Dunfelheit und tiderfprechenden Säßen, 
daß man unmoͤglich einen zuſammenhaͤn⸗ 
genden Sinn heraus locken kann. Die 
Worte lauten fo: es⸗ de vonuo ‚Dovy- 
TaTube dsceyoss Aoyızov Caov., ro 
Yar Davras ua exreidœæy Aoyıry TEoS- 
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mıniyn buxy; Tore eyyonute KOiNel- 

Far,  EIANDIS  Towvond Rap Toy 

youv- , Öiömree rois @AAoıs Cwols ou 

OOOmIımTEI Pavraonarı,. 00.06 de 

wos Fois Yeoıs: mo np Ye, TUT 

Davraouaro oVoy EswW, 0008 de yiv 

Four% nos DoavraouaTos HAT Yevos 

> Mori EVVONMOTER ‚Xbir eidos.. Der Wis 

derſpruch iſt fichtbar, denn vorher ſagt 

er: das evvorum kommt allein den ver⸗ 

nuͤnftigen Thieren zu, und iſt eine Gat⸗ 

tung des Dovroope;. gleich. darauf 

aber ſpricht er auch den unbernunftigen 
Shieren. Davrasuare ab. 

Sinnli⸗Da nun die allgemeinen und abſtrak— 

Au gen Begriffe. diefer Eintheilung zu folge 

„dung itnicht unmittelbar aus den. Einnen ents 

et ſpringen: fo entfteht dje Frage, wodurch 

——— wir denn zu ihnen? Hieruͤber 

griſfe. Fhiloſophierten die Stoiker voͤllig fo, wie 

Locke und Ariſtoteles; ſie ſahen die Seele 

eines erſt auf die Welt kommenden Kin⸗ 

des als ein reines Papier an, welches 

durch Erfahrung und ſinnliche Eindruͤcke 

erſt beſchrieben werden muß (Plut. de 

— phil. IV, Pe Die Gründe, mit 

= | denen 
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denen fie dieſe Meynung unterfiüßt ha⸗ 
ben, ſind uns von den Alten nicht auf⸗ 
behalten worden, der vornehmſte aber 
von ihnen laͤßt ſich aus dem Zuſammen⸗ 
hange ihres Syſtems leicht errathen, und 
liegt unſtreitig darin, daß ſie die Praͤexi— 
ſtentz der Seele nicht annahmen; ſondern 
behaupteten, der Menſch wuͤrde erſt 
nach ſeiner Geburt ein lebendes beſeel⸗ 
tes Weſen. Nach der Vorſtellung, die 
die Alten ſich von angebohrnen Ideen 
machten, kounten fie nicht anders ſchlieſ⸗ 
fen als ſo wenn die Seele nicht vor dem 
Körper da ifts fo kann fie auch vor ihrer 
Ankunft in den Körper Feine Ideen und 
Kenntniße einſammlen, ' folglich giebt es 
feine angebohrne Ideen; dieſer Schluß 
iſt bolllommen richtig, wenn man nach 
den Begriffen der Alten unter angebohr⸗ 
nen Ideen wuͤrkliche Vorſtellungen und 
Kenntniße nicht aber nach der Leibnitzi— 
ſchen ſubtilern Auslegung, Dispoſitio⸗ 
nen und Anlagen zu gewißen Begriffen 
und Kenntnißen, verſteht. Schaͤrfere 
Temeife alſo eines fo wichtigen Satzes 
haͤtte man mit Recht verlangen koͤnnen. 

I Ö3 In 
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In diefen leeren Verſtand nun werden 
die Begriffe durch finnliche Empfindund 
gen und Erfahrungen eingetragen ( Aus 
guftin. de civ. dei’VIN; 7), denn wenn 
wir. etwas empfinden: fo bleibe, nach⸗ 
dem ſchon der Eindruck in die Organe 
aufgehoͤrt hat, die Erinnerung oder das 
Andenken an ihn in der Seele zuruͤck. 
Aus. mehreren folcheir homogenen Ein⸗ 
druͤcken, die durch die Länge der Zeit ges 
ſummlet werden, 'entfteht die Erfahrung 
(euere) , die eine Menge oder Samm⸗ 
lung folcher ähnlichen Empfindungen ift: 
CPlut. 1.:c.) Die vermehrte und. were 
größerte Erfahrung giebt allmählich int 
mer allgemeinere ‚Begriffe und Grunds 
Saͤtze, aus deren Sammlung und Ders 
bindung endlich die Vernunft: gebildet 
wird, die aus allgemeinen Begriffen bes 
fieht (Cie. Ac. qu. In). 9 Denn die 
Vernunft kann nicht anders als aus finn? 
lichen Begriffen entſtehen, weilnichts als 
fie da iſt, aus dem fie ſich bildensfönnfes 
durch die Sinne dehnt ſich unſere Sede 
gleichfam bis auf die aͤuſern Gegenſtaͤnde 
aus, und fammlet ſich Kenntniße von 


— 
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ihnen, dann Fehre fie.wieder in ſich zur 
ruͤck, um das Gefundene zu ordnen-und 
auszubilden. (Sen. de vit: beat. cap. 8). 
- Um biefe Theorie der Entftehung der Arten, 
allgemeinen Begriffe noch in ein helleres ae 
Licht zu fehen, gaben-fie nach dem Laertz dungen 
(VI, 52) acht verfchiedene Wege an, zul, 
durch die wir zu allen unfern Begriffen den. 
und Kennfnißen gelangen... Sextus, der 
(adv.Mathem. III, f; 40) von diefer Ent 
ſtehung offenbahr nad) Stoifchen Grund» 
Sägen fpricht, ohne fie zu nennen, theikt 
biete Arten genauer ein, als Laertz, iſt 
| aber dafür -niche fo volftändig Alles 
was gedacht wird, ſagt er, wird: auf 
zweyerley Urt. gedacht, entweder durch 
eine deutliche Empfindung (Teermr@eis 
Evaßyys) ober. durch ‚einen: Hebergang 
bon dem finnlichen: zu dem intelleftuellen 
(neraßaoıs 870 Toy. evaeyay).: In 
ben Begriffe von: dem erften Mittel zu 
Hesriffen zu gelangen ſtimmen Laertz und 
Gertus überein, denn fie behaupten beyr 
de, daß wir durch ihn zu den Vorſtellun⸗ 
gen von der weißen Farbe, dem ſuͤßen 
und bittern Geſchmacke gelangen; in der 
— 4 Des 
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Benennung. hingegen’gehen ſte von einan⸗ 
der ab, denn Laertz nennt ihn blos Frei 
URTFaTISz Sextuſs, FeLıTTwoss evoce- 
Vnc, und an-einem andern Orte (adv. 
phyſ. 1,893) eumerncıs Tov evaeyay \ 
Cicero aber: (de fin. III, 10) vſus. | 

Dieſer erſte Weg hat weiter keine klei⸗ 
| nere unter ſich; der andere aber enthaͤlt 
dem Berichte des Sextus und Cicero zu⸗ 
folge drey verſchiedene Straßen in ſich, 


die Aehnlichkeit oder Vergleichung, 


2) die Zuſammenſetzung, und 3) die Pro⸗ 
ꝑportion. Laertz führe dieſe drey Neben⸗ 
Wege gleichfalls an, er verwirrt ſie aber 
mit noch andern; kleinern unter ihnen ent ⸗ 
haltenen Abtheilungen. Die naͤhern Er⸗ 
klaͤrungen von ihnen lauten bey allen ein ⸗ 
ſtimmig ſo: durch die Vergleichung, oder 
Aehnlichkeit (orosaaıs, ſimilitudo) bil- 
den wir aus dem ſchon erlangten ſinnli⸗ 
chen Begriffe dadurch neue, daß wir nach 
der bekannten und gegenwaͤrtigen ſinn⸗ 
lichen Vorſtellung die des unbekannten 
Gegenſtandes formen, wenn wir einmal 
wißen, daß beyde einander aͤhnlich ſeyn 

muͤßen; fo bilden wir nach dem Portrait 
nt des 
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des Sokrates die Idee vom Sokrates 
ſelbſt. Durch die Zuſammenſetzung (exM 
WIE, conjunctio) machen wir neue 
Vegriffe, wenn mir die ſchon erlangten 
ſinnlichen Vorſtellungen auf eine neue Art 
zuſammenſetzen, und aus dem Bilde ei⸗ 
nd Menſchen z. B: und eines Pferdes, 
die Idee eines Centauren machen. Die 
Analogie (evoroyıa;: collatio rationis) 
uhr ung neue Begriffe anf eine zwiefache 
Art duch Vergrößerung nemlich,, und 
durch Verkleinerung; durch Vergroͤße⸗ 
rung, indem wir das Bild: eines gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen ausdehnen, und ſo die 
se eines Eyclopen oder eines Tityus 
hervorbringen; durch Verkleinerung, in⸗ 
dem wir eben dieſes Bild eines gewoͤhn⸗ 
Iihen Menſchen zuſammenziehen , und ſo 
die Idee eines Pygmaͤen, oder die des 
Nittelpunktes der Erde formen. Bis 
hieher ſind Sextus und Laertz einſtimmig, 
aber nun fangen ſie an von einander abs 
jugehen, denn Sextus hoͤrt hier auf, Laertz 
aber Führe‘ noch drey andere Arten an, 
1) den Gegenfaß, 2) die Berfegung und 
3) die Beraubung Cseeyaıs). Durch 
| 55 das 
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das erſte Mittel/ ſagt er; haben wir den 
Begriff vom Tode, durch das andere; 
den von Menſchen, die Augen in der Bruſt 
haben, und durchedas dritte, den von 
Menſchen ohne Hände, bekommen. 
„Man ſieht hieraus, daß bdie Stoifer 
einen- guten. Anfang gemacht:haben, den 


Urſprung der:intelleftuellen Begriffe‘ aus 


ben finnlichen zu: erklären , daß fie. ſogar 
bie. werfchiebenen Arten biefer Bildung 
genauer als Locke und die Neuern ange⸗ 
zeigt haben. Rur einen Schritt hätten 
fienoch thun dürfen ; um die ganze Eheo» 
rie zu finden ; bie Locken fo viele Ehre ger 
macht, und ihn unter die Wohlthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts geſetzt hat, nem⸗ 
lich dieſe Betrachtungen auf die Entſte⸗ 


bung unſerer allgemeinen: und abſtrakten 


Begriffe mehr anzuwenden. Einige dunkle 
Ideen hatten fie ohne Zmeifel von’ diefer 
Lehre, denn fie‘ erklärten, wie wir geſe⸗ 
ben haben, die Entftehung der Vernunft 
and, der allgemeinen: Begriffe aus der 
Bereinigung: mehrerer individuellen Ems 
pfindungen; ſie erheben dieſe aber nie zu 
dem — der Deutlichkeit, daß ſie auch 

den 
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den Urſprung der Begriffe von Zeit, Ram, 
Ort, Subſtantz, n.f. wi, aus Fade dieſer 
Quelle herzuleiten ſuchten . 

Da fie einmabfo weit in ber: unterſu⸗ Einthei⸗ 
chung uͤber unſere Begriffe gegangen wa⸗ —X 
ren: ſo konnte es ihnen nicht ſchwer wer⸗ in nas 
den zu bemerken, daß einige von ihnen uͤrliche 
blos durch; Natur, andere aber durch kuͤnſt⸗ 
Nachdenken und Kunſt gebildet werden. liche. 
Sie theilten daher die Begriffe (vorcess) - 
wieder in» kuͤnſtliche und unkuͤnſtliche ab 
(Gaert. VII; 51). weil ein Gemaͤhlde an 
ders von einem Funftberftändigen Mahler, 
anders von einem unerfahrnen angefehen 
wird. Daß ſie dieſen Grund der Abthei⸗ 
lung im Sinne gehabt Haben, erhellt 
such noch daraus/ daß ſie einige Begriffe 
natuͤrliche Begriffe nennen, die uns gleich⸗ 
ſam von der guͤtigen Natur ſelbſt darge⸗ 
reicht werden. Unter dieſe rechnen fie die 
Begriffe von der Gerechtigkeit und: vom 
Guten (Laert: VII, 53; Plut. de plac, 
phil..IV, r)5unter die andere Gattung 
aber wahrfcheinlichalfe folche Begriffe, zu 
deren Erlangung Unterricht and: Rach⸗ 
denlen erfordert werden. Wenn alſo 


5 Lipſi⸗ 
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Lipſius (dephyfiol:Stoie:lib: I; din) 
auch die allgemeinen Begriffe zu der Gat⸗ 
fung der Fünftlichen zaͤhlet: forhat er 


darin theils vecht, theils auch unrecht; 


recht, weil die meiſten von ihnen nicht 
ohne Uebung und Unterricht gebildet wer⸗ 
den; unrecht aber, weil auch manche all⸗ 
gemeine Begriffe ſich jedem mit geſundem 
Verſtande begabten Menſchen ſo aufdrin⸗ 


gen, daß) Feind beſondere Bemuͤhung er⸗ 


Entſte⸗ 
hung 
derVer— 
nunft. 


fordert wird/ um ſie zu bilden. Die 
Begriffe vom Guten und der Gerechtig⸗ 
keit ſind ohne Zweifel allgemeine abſtrakte 
Begriffe, ſie werden aber, wie ſchon ge⸗ 
ſagt iſt, vom Laertz dennoch zu der Claße 
der natürlichen Begriffe gejogen, und 
aufer ihnen ‘werden noch viel mehrere 
allgemeine Begriffe von den Stoilern zw 
natürlichen gemacht. 

Die kuͤnſtlichen Vegriffe werden ie 
dem allgemeinen Nahmen der Notionen 
(eworas Plut. le.) belegt, die natuͤr⸗ 
lichen aber heißen reormbess, und ſind, 
der Stoiſchen Definition zu folge, na⸗ 
tuͤrliche allgemeine Begriffe Cevvaraı 
Toy aotoAou Laert. VII, 54). 

Aus 
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Aus ihnen entſteht und beſteht die Ver⸗ 
nunft, die uns den Nahmen der vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfe giebt. (Plut. Lc.) Man 
ſieht hieraus ohne Mühe, daß fie der 
Vernunft nicht die erhabene Bedeutung 
geben haben, die fie. bey uns fuͤhrt, da 
ſie den hoͤchſten Gipfel der menfchlichen 
Kenntniße, des Behaͤlters der theoreti⸗ 
ſchen und praktiſchen Grund⸗Saͤtze, und 
die Regiererin aller unſerer Handlungen 
bedeutet; ſondern daß fie vielmehr das 
darunter iherftanden haben, was einige 
Neuere gemeinen Menfchen »"DBerfiand 
nennenineine Sammlung bon folchen 
natürlichen, leicht zu erlangenden, 
bey allen Menfchen fich findenden all 
gemeinen Begriffen, aus Denen her; 
nach durch tieferes Nachdenken höhe» 
re Grund⸗Saͤtze abgezogen werden. 
‚Vergleicht. man. num dieſes mit dem, 
was oben von; ber Entftehung und Bil 
dung der allgemeinen Begriffe. gefage wor⸗ 
den:iftz- fo-findes man, daß fie. die Ent⸗ 
Rehung der Vernunft auf folgende Art 
erklären: zuerſt finnliche Empfindungen, 
dann das Behalten derſelben durch das 
PM Gedaͤcht⸗ 
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Gedaͤchtnißf, dann Sammlung von mehr 
reren ſiunlichen Ideen, ‚dann die Zuſam⸗ 
menſetzung der individuellen Bilder und 
Empfindungen in allgemeine Ideen, dann 
eine Menge von dieſen, und das iſt die 
Vernunſt Wie ſehr dieſe Bemerkungen 
mit den der Neuern uͤber eben dieſen Ge⸗ 
genſtand uͤbereinſtimmen, brauche ich 
nicht anzumerken; aber das kann ich 
nicht mit Stillſchweigen vorbey gehen, 
daß auch dies der einzige Verſuch iſt, 
den die Stoiker in dieſer dunklen, und 


auch noch jetzt nicht uͤberall hinlaͤnglich 


aufgeklaͤrten, Gegend der Seelen⸗Lehre 
gemacht haben. Nichts fehlte ihnen, um 
von Hieraus den großen Schritt zur Ges 


ſchichte der. Menſchheit zu thun, als diefe 


Theorie auf die uͤbrigen Seelen⸗Kraͤfte 
anzuwenden, und die Ausbildung jedes 
einzelnen Theiles des Menſchen zu ſuchen. 
Da ſie noch mehrere und ausfuͤhrlichere 
Ueberlieferungen aus der alten Welt hat⸗ 
ten, als die zerſtoͤrende Zeit uns uͤbrig 


gelaßen hats; fo wuͤrden fie dem menſch- 


lichen Gefchlechte einen wichtigen. Dienft 


— — ‚wenn ſie zur Geſchichte 
der 
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der Menfchheit Gebrauch davon gematht; 

und vielen abgefchmackten Hypotheſen 

über die. Entfichung des Goͤtter⸗Dien⸗ 

ſtes und Aberglaubens den Zugang ver» 
ſchloßen Hätten. 

- Die Stoifer, die bie Gewißheit der ae 
menfchlichen - Erfenntnig im firengften —— 
Verſtande vertheidigten, ſahen wol ein; haben 
daß ein großer Theil davon verlohren — 
gienge, wenn man den Akademikern und meine 
Skeptilern zugaͤbe, daß alle Menſchen 2 rt 
nicht einerley Notionen oder- age 
Begriffe Haben; fie fonnten sicht umhin, 

zu benierfen, daß die Unmöglichkeit einer 
Yebereinftimmnng in den menfchlichen 
Wißenſchaften, und die Zurückhaltung 

des Beyfalls unvermeidliche Folgen für 

den: ſind, - der DWerfchiebenbeit in dem 
menfchlichen: Begriffen annimmt. - Sie 
behaupteten. daher, daß alle. Menfchen 
einerley Notionen haben, und gaben dies 

ſen allen Menſchen gemeinfchaftlichen Bes 

sriffen den Namen xzovaı. evvoraı, no- 
tiones communes. Aus eben. diefem : 
Grunde gaben fie auch in der Eehre vom ,; 
Gott ben aus der Uebereinſtimmung des 
vie menſch⸗ 
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menfchlichen. Sefchlechts hergenommenen 
Beweiſen cin, großes und ‚größeres Ges 
wicht, als fie es ihrer innern ‚Stärke 
nach zu haben verdienen. . Damit fie 
aber den Eintwürfen derer begegnen moͤch⸗ 
sen, big die Streitigkeiten, Kriege u. ſ. w. 
als aus Verſchiedenheit der Begriffe en 
ſpringende Sachen. ihnen entgegen fielen 

s koͤnnten: fo behaupteten fie, dieſes alleg 
-  entflände aus der verſchiedenen und uns 
richtigen Anwendung, die die, Menſchen 
von ihren Begriffen auf individuelle Fälle 
machten. Ale Menfchen; fagten fie, hal⸗ 

ten das Gute für begehrungswuͤrdig und 
nuͤtzlich, das, was der Gerechtigkeit ges 

maͤß iR, für anfländig und ruͤhmlich / ‚aber 

fie wenden diefe allgemeinen Begriffe oft 

auf folche Individua au, die mit ihnen 
beine vollkommene Aehnlichkeit haben, 
und daher eutſtehen verſchiedene Mey⸗ | 
nungen, und aus verſchiedenen Mey⸗ 
nungen Krieg und Streit — 

diſſ. II., c. 26). | 

Was ik: Alle Ideen und Vorftellungen find nicht 
De» mit einerley innern Gefuͤhl der Seele her 
gleitet; einige bringen ein gewißes ange 

— 44 | unehmes 
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nehmes Gefühl der Billigung, andere ei⸗ 
ne unangenehme. Empfindung der Miß⸗ 
billigung hervor, einige veranlaßen ung 
gleich bey ihrem erften Anblicke, fie in 
die. Zahl unferer nbrigen Gedanken auf 
zunehmen, andere bewegen ung, fie zu 
verwerfen; es muß alfo in unferer 
Seele ein Vermögen liegen, die.G% 
\ = zu billigen und nicht zu bißke 
Dieſes Naifonnenent, welches . 
— Alten den Stoikern ausdruͤck⸗ 
lich zugeſchrieben wird, liegt dem ohn⸗ 
geachtet bey den jetzt folgenden Erklaͤrun⸗ 
gen des Beyfalls und ‚der mahrfcheine 
lichen und. unwahrſcheinlichen Gedauken 
affenbahr zum Grunde, Die Gedanken 
ſelbſt, ſagt ein Stoiker beym Gellius 
AfQIX, 7), dringen ſich ung wider unfern 
‚ Willen aufs - aber nicht die Billigungen 


— —⏑—⏑ — — probationes), durch 


die wir ſie unterſcheiden und beurtheilen. 
Schon oben iſt geſagt worden, daß der 
Beyfall nicht zu den Leiden der Seele, 
ſondern zu ihren Handlungen und Thaͤ— 
tigkeiten gerechnet wird, er iſt alſo dieje⸗ 
nige Handlung der | dadurch fig 

hTpeil, | einen 
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“einen neu ankommenden Gedanken billigt. 
Dieſes druͤckte Zeno auf folgende Art 


ſinnlich aus: er zeigte die umgekehrte 


Hand mit ausgeſtreckten Fingern, und 
ſagte, dies ſtellt einen Gedanken vor; 
dann zog er-die Singer allmaͤhlig zuſam⸗ 


men, und verglich dieſe Handlung: mit 


dem Beyfalle (Cic. Ac. qu. IV, 47): Aus 
diefem Gleichniße Taßen fich zwo Anmers 
ungen ziehen , die eine, die Gedanfen an 


ſich enthalten weder Billigung noch Miß⸗ 


billigung, diejenige Kraft der Seele, da⸗ 
burch wir ung etwas vorſtellen, verhaͤlt 
ſich dabey voͤllig gleichguͤltig, und billigt 


oder verwirft Feine Gedanken. Die an⸗ 
dere: es muß alſo eine von der Vorftek« 
lungs⸗Kraft unterſchiedene Wirkung hin⸗ 


zu kommen, wenn Beyfall oder Verwer⸗ 
fung entſtehen ſoll. Die Alten haben 


uns uͤber die Art, wie die Stoiker die 
Natur des Beyfalls erklaͤrt haben/ we⸗ 
nig aufbehalten, Cicero redet nur an 
einigen Stellen ſehr kurtz und unbeſtimmt 
bavon, und die andern erklaͤren dem 
Beyfall gar nicht; “wir müßen uns / alſo 
mit t dieſen⸗ wenigen —— [a und es 
anehte 


* 
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unentſchieden laßen, wie ſie den Beyfall 
definirt, und feine Geſetze angegeben und 
bewieſen haben. | . ; 
"Der Bepfall-entficht aus Vorſtellun⸗ urſache 
gen (Cie. de fato e. 18), aber nicht auf — 
eine nothwendige und unvermeidliche Art; fals, 
denn der Gedanke iſt zwar die naͤchſte, 
aber nicht die vornehmſte und vollſtaͤndi⸗ 
ge Urſache des Beyfalls (viſum habet 
Proximam cauſam, non principalem) 
Chihſipperlaͤuterte dieſe ſubtile Diſtinktion 
durch folgen des Gleichniß: eine Walze 
Fan ſich nicht ſelbſt bewegen; wenn fie 
aber einmahl in Bewegung gebracht iſtt 
ſo behaͤlt fie die ihr mitgetheilte. Bewer 
garg' vermoͤge ihrer Natur: fo wie nun 
derſenige, der die Walze fortſtoͤßt, ihr 
den Anfang der Bewegung, nicht aber 
die Schnelligkeit gegeben hat, mit der fie 
ſich umdreht, eben fo drückt auch ein: Ge 
danke zwar fichfelbft in der Seele ab, ' 
und giebt Veranlagung zum Beyfall; dei 
Beyfall ſelbſt aber entſteht aus der eigen 
nen Kraft und Matur der Seele. (Ciec. 
26). Hierdurch wird die oben gemachte 
Anmerkung; daß der Beyfall die Wir⸗ 
3 Ton 
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fung. einer von der Phantaße- unterſchie⸗ 
danen Kraft der Seele iſt, erläutert, und - 
beſtaͤtigt. u Et: 
Wenn alfo der Beyfall nicht von den 
Gedanken. felbft verurfacht wird, woher 
entſteht er denn? Hieruͤber iſt bey den 
Alten ein tiefes Stillſchweigen, vielleicht 
ſagten auch bie Stoiker ſelbſt hieruͤber 
wenig/ndenn es lieh ſich auch nichts ber 
friedigendes und ihren ‚norhergehende 
davon ſagen. Die aͤuſern Gegenſtaͤnde 
konnten ſie nicht gu Urſachen des Beyfalltz 
annehmen, tweilsdie nur durch Vorſteh⸗ 
hingen: der Seele bekannt werden, die 
eigene Kraft: der Seele, die den Beyfall 
Birken konnte auch nicht ‚ohne hinlaͤng⸗ 
liche Urſachen ihn bald hervorbringen, 
bald micht hervorbringen; es blieb, ihm 
alſo nichts uͤbrig, als die Schwierigkeit, 
in die ſie ſich einmahl qus Unbedachtſam⸗ 
keit verwickelt hatten, mit Stillſchweigen 
zu bedecken. Um aber doch auch wicht 
gantz in einer ſo wichtigen Materie zu yer⸗ 
ſtummen, ſetzten ſie die erſte Veranlaßung 
zum Beyfalle in die ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
— rg: gen, 


- 
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gen, na viele kon ihnen fo beſchaffen 

ſind, daß wir nicht anders als ihnen bey⸗ 
‚pflichten koͤnnen (Cic. Ac. qu. IV, 12), 

und weil basjenige, mas wir mit den 
ESinnen recht begriffen Haben; wahr und 
gewiß ift (Ci Ac: qu. I. 11). So we⸗ 

nig auch dies uͤber die Urſache des Bey⸗ 

falls geſagt iſt; ſo iſt es doch dem vor⸗ 
hergehenden ſchon wiberſprechend; denn 
ſagen, die vollſtaͤndige Urſache des Bey⸗ 

falls liegt nicht in den Vorſtellungen, und 

nichts deſto weniger giebt es gewiße Ar⸗ 

fen von Vorſtellungen, die uns zwingeit; 
zu zu geben‘; ' find töiberfprechende 

Eike. 

Die Urſache, die ſie zu dieſem Wider; Wie 
ſpruche verankaßte, liegt datin, daß fie he), — 
auf alle moͤgliche Art den Satz, der Bey⸗ in Zn 
fall ſteht in unſerer Gewalt, gegen die — 
ſubtilen Einwuͤrfe ihrer Gegner zu ders 
theißigen fuchten. Sie bemerkten ſehr 
richtig, daß wir auf Freyheit des Wil 
lens keinen Anſpruch machen koͤnnen, 

wenn nicht auch Freyheit des Beyfalles 

ba if, fie‘ ſchloßen aber unrichtig; baf, 


bern der Beyfall . fon (00: fo muß 
er 


Cr u 


er von allen aͤuſern Urſachen unabhaͤn⸗ 
gig, und nur allein der Gewaͤlt der Sees 
le unterworfen ſeyn. Cicero (Ac. qu. IV. 
12. de fato cap. 18) und Gellius IX, 
ſagen uns, daß die Stoiker eine folche 
oollige Unterwuͤrfigkeit des, Beyfalls une 
ter die Macht der Seele gelehrt haben; 
nur allein Sextus (adv.log. II. fedt.397) 
fuͤgt zu die ſem Satze noch einige Erlaͤu⸗ 
terung. Zwey Stuͤcke, ſagt er, find 
bey. dem Beyfalle zu bemerken, von de⸗ 
nen dag. eine nicht ‚in unſerer Gewalt 
Pehte bas andere hingegen unferer Wille 
kuͤhr vollig unterworfen if. Daß. wir 
einen gewißen Gedanken haben, oder daf 
wir auf eine gewiße Art von Aufern Ge⸗ 
genftänden afficirt werben; hänge nicht 
von ung, ab, fondern von den Gegenftäns 
ben „Die Vorftelungen in uns hervor⸗ 
bringen, < als z. B. daß wir die Ideen von 
der weißen Farbe haben wenn uns ein 
weiß gefaͤrbter Gegenſtand vorkommt, 
oder daß wir etwas ſuͤßes empfinden, 
wenn ein ſuͤßes Objekt die Zunge berührt, 
daß wir aber. dieſen Vorſtellungen Bey⸗ 


fall gehen. dag heiſt, „daß wir den weiß 


IF | J ſchei⸗ 
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ſcheinenden Gegenſtand fuͤr wuͤrklich weiß 


halten, haͤngt von ung ab, die wir den 


Gedanfen billigen. 

Wenn es denn alfo in unferer Gewalt 
fieht, ‚den Beyfall zu geben und nicht zu 
geben:. fo fraͤgt es ſich, iſt diefe Macht 
unumfchränft, oder giebt es Umftände, 
unter denen wir und nicht enthalten koͤn⸗ 
nen, ihn zu geben? Beruͤhrt haben die 
Stoiker dieſe Frage, aber nicht erſchoͤpft; 
denn ſie lehren, daß es unter gewißen 
Umſtaͤnden, die ich aber nicht genau an⸗ 
gezeigt finde,. nicht anders möglich waͤre, 
als Beyfall zu geben. Der Stoiker beym 
Gellius (XIX, 1) ſpricht davon fo: wenn 
wir einen fürchterlichen Schall, entweber 
des Donner ,,. oder, eineg einſtuͤtzenden 
Gebäudes hören,, ober wenn eine uner⸗ 
wartete ‚Nachricht, ‚pou einer Gefahr 
fommt ; --fo ‚wird -unfere Seele bewegt, 
nicht. weil wir glauben ‚ daß ung etwas 
Dofeg wiberfahren ſey⸗ ſondern durch 
gewiße unuͤberlegte ploͤtzlich entſtehende 
Sewegungen der Seele, die ber Verrich⸗ 
‚tung ber. Vernunft und des Verſtaudes 


nborkommen. In Ben und ähnlichen 
© 4 Faͤllen 
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Faͤllen alſo glaubten die Stoiker; ſtuͤnde 
es nicht voͤllig bey uns, Beyfall zu geben 
oder nicht zu geben, von denen aber, die 
aus Gewohnheiten, Vorurtheilen, u. ſe w. 
entſtehen, erwähnten fie nichts! "Einen! 
andern Fall, in dem der Beyfall — 
haltſam folgt, merkt Cicero (Ac. qu. IV., 
12)an, und ſetzt ihn in die Evibeng, 5; | 
wie eine Wagfchaale, fpricht er, durch‘ 
das Gewicht nothwendig niedergedruͤckt 
wird, ſo muß auch unſere Seele den evi⸗ 
denten Gedanken (perſpicuis) nachgeben, 
denn gleichwie ein Thier nicht umhin 
kann, dasjenige zu begehren, was ſeiner 
Natur gemaͤß ſcheint: ſo kann es ſich auch 
nicht enthalten, das evidente zu billigen. 
Hierin alſo ſtimmen ſie mit Carteſius und 
vielen Neuern uͤberein, unterſuchen aber 
nicht, worin die eigentliche Natur der 
Evidentz beſteht? warum verſchiebenen 
verſchiedenes evibent ſcheint? und ob 
nicht ſelbſt dieſe Evidentz groͤſtentheils ei⸗ 
ne Wirkung der Gewohnheit iſt? * 

Dieſe letzte Urſache des Beyfalls hiel⸗ 
fen ſie, wie ich vermuthe, für unbernieid⸗ 
lich, und ohne ale Ausnahie den Bey⸗ 

fall 
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fl hervorbtingend, fo daß auch die Ders nt 
nunft ſelbſt, der fie fonft eine fehr wer | 


läuftige Herrfchaft uͤber alle Seelen⸗ 
Krafte zufchreiben, gegen diefe nichts ver⸗ 
mag; denn: ich finde nicht, daß fie hier 
eine Ausnahme gemacht hätten, und Eis 
cero ſagt am angeführten Orte ausdruͤck⸗ 
lich, daß die Seele nothwendig der Evi⸗ 
dentz nachgeben muͤße. Ueber die erſtere 
aber ſcheinen fie der Vernunft die Ge⸗ 
walt zugeben, dem zu fchnell und ohne 
ihr Wißen gegebenen Beyfall wieder zu⸗ 
ruͤck zu nehmen, denn der Etoifer beym 
Gellius ſchließt weiter ſo: der Weiſe bil⸗ 
ligt die ſchrecklichen Vorſtellungen nicht, 
(mw ouynararıderan, ou meosemi 
dodecen und darin beſteht der große Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem Weiſen und ei⸗ 
nem Thoren, daß der Thor glaubt, die 
Dinge find" wirklich (6 fürchterlich, ale fie’ 
ihm im erften Augenblicke vorkommen, 
der Weiſe hingegen ſeine Standhaftigkeit 
behält, und fie nicht für fürchterlich er⸗ 
fennet nachdem er den erſten Eindruck 
iberſtanden — — 
65 Keine 


6 


Können „Keine Sette unter den Alten hat den 

noir Reis Dogmatismus ſtaͤrker vertheidigt, ſich 

een? allen Pyrrhoniſchen und vornemlich ben 
mittlern Akademiſchen Einwuͤrfen muthi⸗ 
ger entgegengeſetzt, als die, Stoiſche. 
Man weiß, daß die Zweifler uͤberhaupt 
die Zuruͤckhaltung des Beyfalles (e70xn) 
lehren, ſo daß man ſich gegen alle moͤg⸗ 
liche Gedanken und aͤuſere Eindruͤcke 
gleichguͤltig verhalten, und ſeinen Beyfall 
niemahls geben: muß; ob man: gleich in 
manchen Faͤllen, um nicht gantz unthaͤtig 
zu bleiben, dem Scheine der Dinge fol⸗ 
gen muͤße. Es entſtand daher unter bey⸗ 
den Partheyen die Streit⸗ Frage, ob es 
ung möglich. iſt, den Beyfall ſtets zuruͤck 
zu halten? Die Stoiker bemuͤhten ſich, 
durch drey wichtige Gruͤnde zu zeigen, 
daß es nicht geſchehen koͤnne, deren er⸗ 
ſter dieſer war: die ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen ſelbſt noͤthigen uns Beyfall zu ge⸗ 
ben (Cic. Ac.qu. IV, 12.) weil manche | 
unter ihnen fo, deutlich ſind, daß wir 
nicht umhin koͤnnen, fie. für wahr zu hale 
ten (Cic. Ac. qu. I, ı7)., Der. ‚andere, " 
Lautete fo; zwiſchen einem: Thiere und. eie 
Ks, 2 nem 


— 
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nem: leblofen Weſen iſt dieſer Unterſchied, 

daß das erſte etwas thut, das letzte nicht, 
man muß alſo entweder den Thieren ihre 
Empfindung nehmen, oder man muß ih⸗ 
nen auch den Beyfall laßen, weil dieſer 
ſich eben ſo nothwendig nach den eviden⸗ 
ten Dingen’; als die Begierde nach den 
der Natur gemaͤßen richtet, und weil 
nothwendig ‘der Beyfall vorhergehert 
muß ehe man etwas verrichten kann. 
Der dritte war ſo abgefaßt; die ganze 
Seftigfeitder Tugend beſteht darin, daß 
wir gewißen Dingen unſern Beyfall ge⸗ 
ben, und ſie mit Zuverſicht fuͤr wahr hal⸗ 
ten, derjenige alſo, der gar nicht bey⸗ 
pflichten will, kann auch nicht tugendhaft 
fin (Oic. Ac. qu. V12). Aus dieſen 
in der That ſehr gut gewaͤhlten Gruͤnden 
fiehtiman , daß fie die Skeptiker von. eis 
ner ſehr empfindlichen Seite, und in ih⸗ 
ten Haupt⸗Feſtungen ſelbſt angriffen, 
indem ſie ihnen die Ungereimtheit und 
AUnmoͤglichkeit einer beſtaͤndigen Zuruͤck⸗ 
haltung des Beyfalles zu zeigen ſuchten. 
Von keiner Seite erſcheint der Pyrrho⸗ 
nismus ii als von eben = 

wei 


0 αρ· 


weil er der Einrichtung der menſchlichen 
Natur gerade erttgegengefeßt ift, und die 
Grundveſte der oͤffentlichen ſo wol als 
Pridat⸗ Gluͤckſeligkeit die ſich auf uner⸗ 
ſchuͤtterte Tugend gruͤndet, untergraͤbt. 


Einthei⸗ Aus dieſen Betrachtungen über ve | 
A Beyfall erhellet, daß einige Vorſtellungen 
inRüd: in ‚ung ein: gewißes ſanftes Gefühl ber. 
Ba * Billigung (Ae⸗ov runuo TREOH Wu 
oBeHfal. andere -hingegen eine «ons, vom Beyfall 
zuruͤckſcheuchende Empfindung hervor⸗ 
bringen. Die erſten werden wahrſchein⸗ 
liche (7,900), die andern unwahrſchein⸗ 
liche Gedanken (Dayracsen. arıYyava) 
genennet (Sext; Emp. adv. log. I. fed; 
242,:248)5 Beyſpiele der erſtern ‚Gate 
tung ſind die Gedanken: jetzt iſt es Tag 
mt rede jeßt, ‚der andern aber, die, wenn 
8 Tag iſt: ſo iſt die, Some, nicht uͤber 
u. Erde, wenn ##: Bade. n. ſo iR 
es Tag. | | 


Durch die ſubene Seibungs- Kunf | 

der Begriffe fanden ſie zwiſchen dieſer 
* aͤuferſten noch zwo "Kittel. Gattungen; 
bie bey ing nihe bemerkt ſind und auch 
wegen 
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wegen ihrer twenigen Brauchbarkeit nicht 


bemerkt zu werden verdienen. Die erſte 


son ihnen begriff, ſolche Gedanken unter 
‚sa, die theils wahrſcheinlich, theils 
auch unwahrſcheinlich zugleich, aber in 


verſchiebener Betrachtung es zugleich 


find, als diejenigen, die in den arseuıs 
Aoyoıs vorfommen.. Diefe:Aoyaus &70- 
gous. erklaͤrt weder Sextus noch ſeine 
Uusleger; aus einer Stelle beym Laertz 
LE). iſt offenbahr, daß es nichts 
anders als ſolche ſubtile Sophismen 
‚nd, in denen man den Schluß⸗ Satz 
bald als wahrſcheinlich, bald aber als 


Anwahrſcheinlich anſehen kann: als wahr⸗ 


ſcheinlich nemlich, wenn: man allein auf 
ſeine Verbindung mit den zugegebnen 
Vorder⸗Saͤtzen - als unwahrſcheinlich 
aber, wenn man auf die uͤbrigen ge⸗ 
woͤhnlichen und für gewiß ‚geltenden 
Grund » Säge, unferer Erkenntniß hin⸗ 
fieht (wrogos desmuves 8101 AoYosy EYKEr 
— DV—— — — E — 9.008 
Peer as)s Die andere Mittelgattung 





Begriff diejenigen Gedanken in ſich, die 


Weder wahr ſcheinſieh nöch) — 


Jr} 


Abthei⸗ 
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lich ſind, als, ob bie Zahl der Sterne 
gerade oder ungerade ift. (Sext.l.c.) 
" Die‘ wahrfcheinlichen und Br 


— ſcheinlichen Gebanken werden nach den 


ken in 
Abſicht 
auf die 
Be 
heit 


Sextus (adv. logel. fe. 244) wiederum 


— — 


in wahre und falſche, zugleich wahre und 


falſche, und weder wahre noch falſche, 


abgetheilt. Daß dieſe Abtheilung nicht 
nach den Regeln einer guten Diviſion ge⸗ 
macht iſt, faͤllt gleich in die Augen, denn 
Wahrheit und Falſchheit find nicht Ei 
genfchaften der ‚wahrfcheinlichen und un⸗ 
wahrſcheinlichen, ſondern aller und jeder 
Gedanken uͤberhaupt, und derjenige, der 


fie allein auf. dieſe Gattung einſchraͤnken 


will/ widerſpricht offenbähr den Begriffe 
bes Wahren· Ueberdem iſt auch diefe 
Eintheilung darin den Regeln der Divi⸗ 


Fon entgegen, daß die beyden Mittel⸗ 


gattungen der zugleich wahren und fal⸗ 
ſchen, und weder wahren noch falſchen 


Gedanken auf keine Weiſe zwiſchen die 


beyden aͤuſern Gattungen geſtellt werden 


koͤnnen, denn jeder Gedanke iſt nothwenbig 
entweder wahr oder falſch, und es giebt 


ar biefen bepben kein Mitel-Dmss _ 


-Die 


\ 
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Die wahren Gedanfen werden von ih⸗ Deſini⸗ 


eV RANIMN HOTNYogıoy mom 
"Sext. 1.0), -da8 heiſt, folche, in denen 
das Praͤdikat mit Wahrheit dem Subjefte 
bengelegt werben ‘fan:  Diefe Erfld 
zung hat ben großen Sehler, daß dag zu 
Definirende Wort wieder in die Definition 
gefchöben if. 2) Das Wahre If dasje⸗ 
nige, was exiſtirt, und irgend einem an⸗ 
‚been Dinge entgegengeſetzt iſt (ro vracd- 

Xo⸗ nos Dvrinespevov Ti SEXt. adv. 

Jogi’ ſect. 10, 88. adv. Ethicos 
ſect 220): Die eigentliche Bedeutung 


_ dieſer ſehr dunklen Definition wird unten 


in dem Hauptſtuͤcke von den Saͤtzen vor⸗ 
fommen. Aus beyden Definitionen ſieht 
man ſehr deutlich, wie wenig die Stoiker 
die eigentliche Natur der Wahrheit er⸗ 
forfcht baben, welches ihnen um deſto 
eher zu verzeihen iſt, da auch noch jetzt 
bie meiſten Philoſophen, die fie ſehr rich⸗ 
tig erklaͤrt zu haben glauben, nicht viel 


| weiter, hierin gefommen find. . Denn die 


14 gewoͤhn· 


nen auf verſchiedene Arten definirt, als ya eo 


J iM fie find ſolche, die mit Wahrheit von Ge 
einander präbicirt - werben Finnen (av 


n 


a —- 


gewoͤhnliche und am meiſten ſcheinbare 


1 Definition der Wahrheit, nach der fie die 


J Uebereinſtimmung unſerer Gedanlen und 
Urtheile mit den Sachen ſelbſt iſt, hat 


immer noch den Fehler, daß ſie voraus 


| „fegt wir haben eine genaue reelle. Kenne 


ui don den Dingen außer und. Dem⸗ 


jenigen,. der da.meiß, daß das meiſte, | 


| * wir von dran Dingen erlennen / 


A7 re 


— und er Hat. Mühe, eine. einigere 


maßen befriedigende Erklaͤrung zu, finden, 


weil er nicht weiß, was er zum Maaß⸗ 
ſtabe des Wahren annehmen ſoll. 

Zu den wahren Gedanken rechnen fie 
folgende, es iſt jetzt Tag, es iſt heile; 


— Zu 


zu den falſchen hingegen dieſen, der Stab, j 


der: ung im Waßer gebrochen. ſcheint iſt 
wuͤrklich gebrochen, (Sext. adv. log. J. 


S. 244) zu den theils wahren, theils false 


ſchen Gedanken, den des Oreſts, als er 
die Elektra fuͤr eine Furie anſah, denn 
dieſe Vorſtellung wurde von einem wuͤrk⸗ 

lich vorhandenen Gegenſtande, nemlich 
der Elektra, verurſacht, und war alſo in 


fern wein fis enthielt aber auch über 
dem 
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bem das ‚Urtheil, daß die Elektra eine 
Surie wäre, und in fo ferne war fie 
falſch. Dieſes Beyſpiel fcheinet die Ab» 
theilung der Stoifer zu rechtfertigen, und 
zu zeigen, daß es wuͤrklich folche Gedan» 
ken geben kann, bie theild wahr theilg 
falfch zugleich find; allein genauer bes 
trachtet, giebt es hinlänglic) zu erfenuen, 
daß fie nicht. fcharf genug auf die Be⸗ 
ſchaffenheit geſehen haben, die ein Ge 
bante haben muß, menn er wahr oder 
falfch ſeyn fol. Denn-zur Wahrheit eis 
ned Gedankens ift es nicht genug, daß 
er einige wahre Theile in ſich enthalte, 
ſondern er muß in ſeinem ganzen Umfan⸗ 
ge wahr ſeyn, wenn er dieſen Beynah⸗ 
men mit Recht verdienen ſoll. Eben dieſe 
Anmerkung trifft auch die andere Mittel⸗ 
‚Gattung der weder wahren noch falfchen \ 
‚Gedanken, zu denen fie die allgemeinen 
Ideen (Yevınas Davracies ) rechnen, 
denn,. fagen fie, wenn die Gattungen | 
diefe ober jene. beftimmten Eigenfchaften 
haben: fo haben weder die. Gefchlechter 
dieſe Eigenſchaften, noch auch haben ſie 
fe nicht, (au Ts eich roxs N: FOL, Tou 
.d. Theil, H roy 
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als z. B. einige Menfchen find Griechen, 
andere Ausländer, oder Barbaren, ber 
Menfch, aber überhaupt ift weder ein 
Grieche noch ein Ausländer, weil fonft 
alle Menfchen nothwendig entweder 
Griechen oder Ausländer feyn müften. 
Auch dies ift eine uͤbertriebene unnüße 
Subtilitaͤt; denn wenn gleich der Menfch 
überhaupt weder Grieche noch Ausländer 
ift: fo ift er doch etwas, und in Anſe⸗ 
hung deßen, was er ift, ift der Gedanfe 
oder dag Urtheil, das man über ihn fäl« 
len kaun, entweder wahr oder auch falfch. 
Unters „ Nocdy nicht mit diefen Spisfündigfeis 
ER ten zufrieden, fuchen fie auch das Wahre 


dem Hon der Wahrheit auf eine fehr Fünftliche 
ee Are zu unterfcheiden, und geben folgende 


der — drey Punfte an, in denen beyde Begriffe 
5 ” yon einander unferfchieden ſeyn follen; 
I) in der Natur (oucsa), 2) in der Bes 
fchaffenheit (suswans),. 3) in dem. Ders 
mögen (duvapıs). In der Natur, denn 


die Wahrheit ift ein Körper, d das Wahre \ 


aber etwas unfsrperliches, teil ein jes 
de Wahre ein,volftändiger — —2 
MR) 


| 
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pr), dieſer aber etwas, das ſich ſagen 
laͤßt (Aßxrovy), das heiſt, etwas unkoͤr⸗ 
perliches iſt. Die Wahrheit hingegen 
iſt eine Wißenſchaft alles deßen, was 
wahr iſt, die Wißenſchaft aber iſt der 
vornehmſte denkende Theil auf eine ge⸗ 
wiße Art modificirt (Tas &%ov NyYepo- 
ymov), ſo wie eine geballte Fauſt eine auf 
gewiße Art modificirte Hand iſt; dieſer 
denkende Theil der Seele nun iſt ein Koͤr⸗ 
per, alſo iſt es auch die Wahrheit (Sext, 
Enp. adv. log. I. ſect. 38), Ein in 
anfern Augen fehr ungereimter Schluß, 
der ihnen aber nicht fo vorfommen muß» 
te, weil er fich. auf einen unten zu erklaͤ⸗ 
renden Grund» Saß ihrer Phyſik, daß 
auch die Befchaffenheiten der Körper Kor- 
per find, gründet. In unfern Augen iſt 
diefer erfte Unterſchied vollig eingebildet, 
weil wir die Wahrheit eben fo wol’ als 
das Wahre für Eigenfchaften der Urtheis 
fe, und nicht einmahl für Eigenfchaften 
im firengften Verſtande, fondern bloß für 
Relationen zwifchen Urtheilen und Sache 
mit Necht anfehen. In Anfehung der 
| Befhaffenbeit find auch das Wahre und 

92 die 
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die Wahrheit verfchieden, denn das Wah⸗ 
re ift etwas einfaches, als der Satz, ich 
fchreibe jeßt, die Wahrheit Hingegen ift 
etwas zufammengefeßtes, weil fie eine 
Wißenfchaft alles Wahren iſt (Sext. Emp. 
l.c. Pyrrh. hypot. Il, 8). Auch dieſer 
Unterfchied ıft in unfern Augen eben ſo 
chimärifch, wie der vorhergehende, weil 
er ſich blos auf eine dem Worte Wahre 
heit willführlich von ihnen felbft nur bey 
gelegte Bedeutung gründet, in der die 
Wahrheit eine Wißenfchaft wahrer Dinge 
beseichnet. In Anfehung des Vermoͤ⸗ 
gens endlich find beyde Begriffe darin 
unterfchieden, daß das Wahre nicht alles 
mal wißenfchaftlich erfannt wird, meil 
auch ein fchlechter Menfch (0 DosvAos), 
ein Kind, und ein Wahnfiriniger manch- 
mal etwas Wahres fagen, ohne doc) eine 
Wißenſchaft vom Wahren zu haben; daß 
hingegen die, Wahrheit allemahl durch 
Wißenfchaft erkannt wird, daher auch, 
derjenige, der dieſe hat, weife ift. ( Sexts! 
Emp. II. cc.) Diefer Ießte Unterfchied 
hat vor den beyden vorigen nicht den ges 

fingfien. Rn; ‚denn die Wahrheit 
J bleibt 
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bleibe darum nicht weniger Wahrheit, 
wenn ſie gleich ohne Gemwißheit und 
sichtige Wißenfchaft ald Wahrheit er 
fannt wird. | 
Wichtiger und auch richtiger iſt die Von den 
jest folgende Abtheilung der wahren Ge a 
‚banfen in begreifliche und unbegreiflicheund uns 
. (Qavracıosı KATRÄHTTIREI Kos ou. — 
Sext. Einp. adv. log. II. ſ. 247), denn Gedan⸗ 
auf ihr gruͤndet fich die Lchre vom Kri⸗ken. 
terioder Wahrheit, und dag begreifliche 
und unbegreifliche find würfliche Eigen- 
fhaften der wahren Gedanken. Nichts 
defto weniger ift doc) auch fie darin uns 
ſtreitig fehlerhaft, daß man auch falfche 
Gedanken mit Gewißheit für falſch Halten 
kann, und daß folglich dag Begreifliche 
und Unbegreifliche nicht Eigenfchaften ber 
wahren Gedanfen allein find. Durch 
ine. fubtile‘ Diftinftion laͤßt fich jedoch 
dieſer Einwurf einigermaßen ſchwaͤchen, 
denn wenn man das Falſche mit Gewiß« 
beit für falſch erkennt: fo denkt man etz 
was Wahres, und dieſer oder einer aͤhn⸗ 
üchen Subtilitaͤt zu folge Haben vielleicht 
inige Stoifer fo abgetheilt. Ich fage 
* H3 einige, 
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| einige, denn Laer theilt bie Gedanken 
überhaupt in begreifliche und unbegreif« 
liche ( Laert. VII, 46); und daraus läßt 
ſich vermuthen, daß nicht alle der Mes 
thode des Sextus gefolgt find. Der Aus⸗ 
druck Davraoıc »oeraeryarıen komme 
- bey ihnen in einer zwiefachen fehr vers 
fchiedenen Bedeutung vor, einmahl, da 
er. einen Gedanken bedetitet, der füs 


hig iſt, begriffen zu werden; und 


zweytens, da er das Wermoͤgen der 
Seele bezeichnet, welches dieſes Be⸗ 
greifen verrichtet. Dies beſtaͤtigen 
folgende Erklaͤrungen deßelben; fie nen— 
nen einen begreiflichen Gedanken einen 
ſolchen, der von einem wuͤrklich vorhan⸗ 
denen Gegenſtande herkommt, mit dieſem 
voͤllig uͤbereinſtimmend der Seele einge 
drückt und .gleichfam verfiegele wird, und 
von einem nicht vorhandenen Gegenſtan⸗ 
de unmöglich berfommen Fann. (Sext. 
Emp. Laert. ll. cc.) .Hier ift die erfte 
Debeufung, die andere fommt in den _ 
Lehr »- Säben vor, in denen fie dem 
begreiflichen Gedanken das Kriterium 
ber Wahrheit, und das Begreifliche 

Ä ſelbſt 
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fel6ft einen Beyfall dieſer oaaem 
nennen. 


Den Grund dieſer Abtheilung der Ge⸗ 
danken, um von der erſten Bedeutung 
zuerſt zu reden, zeigt uns Sextus am an« 
geführten Orte fo an: unzählige Men« 
fchen erhalten im Wahnwige oder in ber 
Melancholie zwar oft wahre Gedanfen; 

. aber feine begreiflichen und zuverläßigen;, 
weil fienur von ohngefähr ‚ ohne Ueber, 

| legung auf fie fommen. Daher kommt 
es, daß ‘fie folchen Gedanken feinen fes 
fen Beyfall geben, und nichts gewißes 
behaupten. Die Stoifer bemerften ſehr 
richtig, daß ung unfere Sinne und un« 
fere Einbildungsfraft oft hintergehen, 
daß wir · auch oft geneigt find, diefen Be⸗ 
truͤgereyen Beyfall zu geben; ſie ſahen 
aber dabey, daß ſolche betruͤgliche Ges 
danken nicht denjenigen Grad der Evi— 
den haben, der dazu erfordert wird, 
wenn ein fefter Beyfall entftehen fol; fie 
gaben daher ſolchen Gedanfen, die fo hell 
und einleuchtend find,’ daß fie mit feſtem 
ER für wahr erkannt werden, ben 
24 Nah⸗ 
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Nahmen ber begreiflichen und zuverlaͤßi⸗ 

gen Gedanken. 
Eigen⸗ Zu einem ſolchen begreiflichen und zu⸗ 
haften verlaͤßigen Gedanken erforderten fie fol, 
arcif: gende drey Stuͤcke: 1) er muß von eis 
nem wuͤrklich vorhandenen Gegens 
tens, ſtande verurfacht werden; denn viele 
Gedanken entftehen von nicht vorhande» 
nen Dbjeften, als die der Wahnfinnigen, 
und diefe find nicht begreiflich (Sext. 
Eınp. adv. log.1.{. 249). Den Beweis 
hat Sextus nicht beygefügt, er liegt aber 
darin, daß Gedanfen von nicht vorhan—⸗ 
denen Gegenfiänden als von vorhandes 
- nen falfch find, und daher auch nicht ben 
greiflich ſeyn Finnen, meil die. begreife 
lichen, indem fie unter dag Sefchlecht der 
wahren gehören, allemahl wahr feyn 
müßen. 2) Der begreifliche Gedanke 
muß auch mit dem vorgeftellten Ges 
genftande vollkommen übereinflims 
men; denn es giebt manche Gedanken, 
die zwar von würflich vorhandenen Ge 
‚Henftänden hervorgebracht werden, aber 
bie Gegenftände der Seele Nicht genau 
und nn ——— Der Beweis, den 
— Sextus 
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Sextus abermahl ausgelaßen hat; bes 
ruht wiederum darauf, daß ein ſolcher 
nicht mit ſeinem Objekte uͤbereinſtimmen⸗ 
der Gedanke nicht voͤllig wahr iſt. 3) Er 
muß endlich abgedruͤckt und gleichſam 
verſiegelt ſeyn (evamwonesoypern Ko 
evamooDeayıonevn), oder, wie Eice» 
ro (Ac. qu. IV, 6) fich ausdrückt, ein. 
vifum impreflum efiidumque fepn; 
Denn gleichwie die Bildhauer alle Theile 
derjenigen Dinge genau darſtellen, die fie 
zu fchnigen fi) vorgenommen haben, 
und wie die Siegel alle Kennzeichen des 
Wapens dem Wachfe eindrücken: fo müfs 
fen auch diejenigen Gedanfen, bie eine 
Gewißheit hervorbringen, oder ihren Ges 
genftand richtig und zuverläßig vorſtellen 
follen, alle Eigenfchaften und Befchaffen« 
heiten beßelben barftelen. (Sext. Emp. 
l.c.) Um durch biefe Gedanken daß 
Wahre vom Falſchen ficher zu unterfcheie 
den, amd um aller Bermechfelung eines 
begreiflichen Gedankens mit einem nicht 
begreiflichen zuvorzukommen, fetten fie 
noch zu der Definition die Worte, ber 
— Gedanke muß unmoͤglich vor 
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einem nicht vorhandenen‘ Gegenftande | 
berfommen Finnen, (Sext. Emp. L. c.) 
denn wie fann man Gemwißheit haben, 
daß man einen Gedanken richtig gefaßt 
and deutlich begriffen habe, menn er fo 
beſchaffen ift, daß er auch falfch feyn 
tan? (Cic. Ac. qu. IV, 6.) | 
Was iſt Ein folcher deutlicher Gedanke num ers 
Dit” zeugt allemahl Gewißheit, fobald wir ihn 
erblicken, weil er vollfommen evident und 
einleuchtend iſt (Cic. Ac. qu. I, 11), und 
daher hält ihn auch unfere Seele gleich 
fam feft, fo wie wir etwas mit beyden 
Händen feft halten, Has wir gerne haben 
wollten. Aus diefem Grunde nannte 
Zeno die Handlung der Seele, dadurch⸗ 
fie einem begreiflichen Gedanfen Beyfall 
giebt, das Umfaßen (Kurormbıs, com- 
prehenfio Cic. Ac. qu.I, 11), und ftells 
te fie durdy die geballte Fauſt finnlich 
vor (Cie. Ac. qu. IV, 47). Daher wird 
auch: die Gewißheit als ein Beyfall der 
begreifenden Vorftelungs- Kraft (zur: 
Amlbı wos narainmriuns Dovrai 
cquæc couyrarateciv Sext. adv. log.I: 
k. N ober der ‚Befall, der. einem bes 
—— er greiflichen 
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greiflichen Gedanken gegeben iſt, definirt 
(kararnariny Davracık — 
Seas Sext. Pyrrh. hyp. III, ſ. 240). 

Aus dieſen Definitionen folgt, daß die 
Stoiker die Gewißheit als einen hoͤhern 
Grad des Beyfalls angeſehen, und die 
richtige Beobachtung ſchon gemacht ha⸗ 
ben, daß der Beyfall, je nachdem er ent⸗ 
weder ſo feſt und unbeweglich iſt, daß er 
durch keine entgegengeſetzte Gruͤnde wan⸗ 
kend gemacht, oder auch ſo ſchwankend, 
daß er leicht gehoben werden kann, ver⸗ 

ſchiedene Grade hat. Im erſten Falle 
wird er Wißenſchaft, im andern aber 
Meynung genannt (Cic. Ac. qu: I, II. 
Sext. Emp. adv. log. J. L. ı5ı).: Um 
die Natur der Wißenfchaft feinen Zuhoͤ⸗ 
tern finnlich gu machen, bediente ſich Ze» 
no beyder Haͤnde, erſt drückte er die veche 
fe allein zufammen, und ftellte dadurch 
die. Gewißheit vor, dann nahm er auch 
die linke zu Huͤlfe, um damit die rechte 
noch feſter zuſammenzupreßen, und dag 
durch ‚drückte er die Wißenfchaft aus 
(Cic. Ac. qu. IV, 47). Man fieht aus 
Abtheilung,. ‚dag die Gewißheit 
zwi⸗ 
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zwifchen Meynung und MWißenfchaft in 
der Mitte ſteht, daß die erfte den niedrig« 
ften, bie legte den hoͤchſten, die Gewiß⸗ 
heit aber den mittlern Grad des Beyfalls 
ausmacht. (Cic. Sext. l.c.) Außerdem 
iſt noch diefer Unterfchieb zwiſchen ihnen 
zu merfen: Die Wißenfchaft und Ges 
wißheit fönnen durchaus feinen falfchen 
Gedanken zu ihrem Gegenftande haben, 
denn der: begreifliche Gedanke, von dem 
man allein Wißenfchaft und. Gewißheit | 
Haben Fann, ift nothwendig auch ein’ 
wahrer Gedanfe (xararyzriun Dav- 
Foaoın ErUyXavev 1 aAnIns Sext. 
l. c.); die Meynung bingegen kommt 
aud) wahren und falfchen Gedanken zu, 
das heißt, man kann durch Mepnung fo 
wol etwas wahres für. falfch, als etwas 
falfches für wahr halten; weil fie zwar 
eine Art des Beyfalls, aber Fein Beyfall 
ber begreifenden Denffraft iſt ( Cic, Ac, 
qu. L ım). 
Viel wahres und ſcharf gedachtes liegt 
unſtreitig in dieſen Betrachtungen, aber 
von einer andern Seite auch viel uͤber⸗ 
BER und nicht genug durchgedach⸗ 
tes. 


De 20 125 


tee. Ein wahrer und evidenter Gebanke 
muß, wenn er alle durch diefe beyden 

Bey- Worte ausgedruͤckte Eigenfchaften 

vollkommen befisen fol, feinem Gegen« 
ftande vollig angemeßen feyn, alle feine 

Theile und Eigenfchaften genau auds 

drücken, und von einem nicht vorhande⸗ 
nen Objekte unmöglich verurfacht werden. 
Können; dies ift ohne Zweifel abſtrakt 
genommen, völlig richtig gefchloßen; 
aber von ung verlangen, daß wir ung 
bemuͤhen ſollen, ſolche Gedanken zu er⸗ 
halten, von uns, die wir von keinem 
einzigen Objekte eine gantz ausfuͤhrliche, 
ihm gantz genau nach allen ſeinen Theilen 
und auch den geringſten Eigenſchaften an⸗ 
gemeßene Vorſtellung, vermoͤge unſerer 
eingeſchraͤnkten Empfindungs- und Denk⸗ 
kraͤfte, haben koͤnnen, dies iſt unſtreitig 
uͤbertrieben und unuͤberlegt geſchloßen. 
Der Beyfall hat verſchiedene Grade, 
Meynung, Gewißheit und Wißenſchaft 
druͤcken dieſe Grade aus, iſt abermahl 
richtig bemerkt, aber Gewißheit und 
Wißenſchaft ſoll man von keinem falſchen 
Gedanken haben koͤnnen, —— 

| fo 


Wel⸗ 
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ſoll ſp feſt und unbeweglich ſeyn, daß 
nichts in der Welt vermoͤgend iſt, ſie 
umzuſtoßen, iſt abermahl uͤbertrieben, 
und ohne Ruͤckſicht auf Erfahrungen 9“ 
ſchloßen. = | 
Alle dieſe Unterſuchungen über die ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen der Gedanken, Ges 
wißheit und Wißenfchaft wurden von den 
Stoifern darum angeftelt, daß fie bie 
Mittel ausfinden mochten, badurd) wir 


mit voͤlliger Zuverficht die wahren Ge, 


danfen von den falfchen. unterfcheiden, 
und ung fobrauchbare und fichere Kennt⸗ 
niße erwerben follten. ‚Denn ſeitdem eis, 
nige Schüler Des Demokrits, als, Ana⸗ 
xarch undProtagoras; der Eleatiſche Zen, 
no und. einige andere mehr, alles hatten, 
zu beftveiten und ungewiß zu machen ges, 
ſucht, feitdem in der Philofophie über die: 


wichtigſten Lehren verfchiedene. Meynuns. 


gen und Hypotheſen entſtanden waren, 
fiengen diejenigen, die ſi ch ſcharfſinnig 
und muthig genug fuͤhlten, die Wahrheit 


zu finden, an, das Mittel zu ſuchen, da⸗ 


durch fie mit. Sicherheit. Wahrheit vom 
Irrthume ——— koͤunten, und nun 
ent⸗ 
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entſtanden bie berühmten Streitigkeiten 


Tun 


über das Kriterium der Wahrheit. Pla 
to, der von den finnlichen Erfcheinungen 
nicht oortheilhaft dachte, nahm allein 
den Verftand dazu an, Ariſtipp, bierin 
fubtiler als Plato, ſetzte die innere Em , 
pfindung dazu feft, und die Stoifer nah⸗ 


men ben Mittelweg zwifchen beyden, blie⸗ 


ben fich aber in dem Ausdrucke ihrer 
Meynung nicht innmer glei. Denn ci» 
nige ältere Stoifer behaupteten, die ger 
funde. Bernunft fey allein hinlaͤnglich, 
das Wahre vom Salfchen zuverläßig. zu 
unterſcheiden (Laert. VII, 46. Fov oedov 
Aoyoy neıryesov amoAsımoucs); Chrys 
fipp Hingegen lehrte, die Sinne und der 
allgemeine Begriff. (zeoambıs) müften 
dazu angenonimen werden, und vor dem 
Chryfipp behauptete Boethus, ber Vers 


fand (vous), die Ginne, die Begierde 


(ege&is) und die Wißenfchaft wären die 
Kriteria. (Laert. 1. c.) Man fieht aus 
diefen allen, daß bier die Mede von 


| demjenigen Seelen = Vermögen ift, 


welches die Wahrheit beurtheilen fol, 
oder dem Werfzeuge, deßen wir ung be⸗ 
dienen 


ro8 0:2 


dienen müßen, bie Wahrheit zu erken⸗ 
nen. Laertz hat diefe verfchiedenen Mey⸗ 
‚nungen nicht weiter aus einander gefeßt, 
und bey andern Schriftftelern wird über 
dieſen innern Zwiſt der Stoifer ein tiefes 
Stillſchweigen beobachters; wir Finnen 
alfo nicht, mit Zeugnißen der Alten uns 
terftüßt, fagen, in wie weit hierin Eis 
nigfeit oder Uneinigfeit herrfcht. Wenn 
wir. aber annehmen, daß der Verftand 
oder die Vernunft vermifkelft der fin 
Uächen Erfcheinungen ' alles beurtheilen 

muß, daß die Empfindung und der alk 
‚gemeine Begriff nähere Beſtimmungen 
des allgemeinen Ausdrucks, Vernunft, 
find, daß endlich Verftand, Sinne, Bes 
gierde, Wißenfchaft abermahl noch nd» 
here Beftimmungen des Ausdrucks, Vers 
fand, anzeigen: fo feheinen alte diefe 
verfchiedenen Meynungen im Grunde 
nicht fehr weit von einander abzugeben. 
Yuguflin thut daher den Stoifern offen» 
bahr unrecht, wenn er fie zu denjenigen 
Dhilofophen rechnet, die die Sinne zum 
Kriterio der Wahrheit angenommen: va 
ben - eiv. dei VIH, 7). 
| | " Eine 


— 
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- Eine andere Frage ift. «8, welchem 
unter den verfchiedenen: Gattungen 
der Gedanken müßen wir frauen, 
wenn wir Wahrheit finden wollen ? 
oder welche unter unfern Ideen find ſo 
beichaffen, daß fie ung alleınahl mit Zus 
verläßigfeit Wahrheit anzeigen? Ale 
Schriftfteler ſtimmen darin überein, daß 
bie Stoifer den begreiflichen Gebanfen 
als einen folchen angenommen, und ihn 
daher ald das Kennzeichen der Wahrheit 
‚ angepriefen haben ( Laert. VII, 54. Sext. 
adv. log. 1. fedt. 152, 227; 253). Die 
Gründe, die fie zu diefer Meynung bes 
wogen haben, find aus dem vorhberges 
henden leicht zu finden; denn da fie dies 
fen Gedanfen für feinen Gegenftand 
vollkommen gemäß, vollkommen deut« 
lich einleuchtend, und alfo wahr hielten 3 
fo fchloßen fie fehr richtig, daß er allein 
das Kennzeichen der Wahrheit feyn koͤnn⸗ 
te. Gie bemerften aber nicht, daß fie 
fich hier in einem logifchen Zirfel heruma 
bewegten, und alfo durch biefen begreif« 
lichen Gedanken die Frage meiter bis zu 
ihrem Urfprunge zurückfchoben, ohne ſie 
: L Theil. | J auf⸗ 


@in: 


mwürfe 


der Alfa: 
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-aufzuldfen, ‚denn fagen, . bag man die 


Wahrheit an einem. begreiflichen, das 
heiſt, einem ſeinem Gegenſtande voll⸗ 
kommen gemaͤßen und daher wahren Ges 
danken erkennen muß, heißt ſagen, daß 
man das Wahre durch das Wahre beur⸗ 
theilen fol. 

Arcefilaus und —— “deren 
Haupt » Bemuͤhung dahin gieng,. die 


demifer, Stoifer zu beftreiten, machten hier große 


er per Schwierigkeiten, bemühen fich zu zeigen, 


Stoi⸗ 
ker. 


daß wir nichts ſo deutlich und zuverlaͤßig 
erkennen koͤnnen, als eine volllommene 
Gewißheit es erfordert, und zogen dar⸗ 
aus die Folgerung, daß wir unſern Bey⸗ 
fall ſtets zuruͤckhalten muͤßen. Hier ent⸗ 
ſtand alſo ein Streit uͤber die beyden Fra⸗ 
gen: 1) koͤnnen wir uͤberhaupt etwas mit 
Gewißheit erkennen? und 2) giebt es 
ſolche deutliche und wahre Gedanken, die 
von feinem. nicht vorhandenen, ober ans, 
ders, als er es wuͤrklich ift, befchaffenene 
Gegenftande hervorgebracht werden koͤn⸗ 
nen? Ueber die erfie Frage waren gleich: 
im Anfange die Mennungen ber Stoifer 


geheilt, denn Sue hielten bafür ‚man 


muͤſte 


' j — 


muͤſte gar nicht gegen die Akademiker be⸗ 
weiſen und erklaͤren, was Gewißheit, 
Ueberzeugung waͤre; die Macht der Evi⸗ 
dentz waͤre an ſich ſchon ſo groß, daß ſie 
überzeugte, und durch Feine weiteren Er⸗ 
Jäuterungen und Beweiſe verftärft wers 
den koͤnnte. Die diefer Meynung zuges 
than waren, tabelten den Stoifer Antis 
pater, darum, daß er fich weitläuftig 
dabey aufgehalten hatte, gegen-die Aka⸗ 
demiker die Evidentz zu vertheidigen, und 
zu defimiren (Cie. Ac. qu. IV, 6). Ans 
dere hingegen waren der Meynung, daß 
allerdings Die Sache genau unterfucht, 
und" die Akademiker gründlich ‚widerlegt 
zu werden verdienten (Cic. ibid.), und 
Diefe, zu denen auc) der Antiochus. vom 
Cicero gerechnet wird, weil er die Zwei⸗ 
felfucht der Afademifer verwarf, und faft 
lauter Stoifche Lehren auf Platos Lehre 
Stühle vortrug, bedienten fich folgender 
Gründe, um zu zeigen, daß mir im 
Stande find, eine volfommene Gewiß⸗ 
beit zu erlangen. 1) Die finnlichen Em⸗ 

pfindungen find fo klar und zuverläßig, 
daß auch Gott felbft ung -Feine beßere 
A 2. md 
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und zuverlaͤßigere geben koͤnnte. Wie 
verlaßen ung allemahl auf unfere Sinne; 
wenn fie gefund find, und wenn und 
nichts hindert, deutlich und richtig zu 
‚empfinden. , 2) Ohne gemwiße und zuver⸗ 
laͤßige Kenntniße kann keine Kunſt ſeyn 
und kein Kuͤnſtler von einem in der Kunſt 
unerfahrnen unterſchieden werden. Denn 
wie fann ein Geometer dasjenige ſehen, 
was gar nicht ift, oder doc) von dem 

falfchen;' das heift, von dem, was nicht 
iſt, nicht unferfchieden werden kann? 
ie kann ein Ton» Künftter ohne fichere 
und wahre Regeln eine Melodie verferri 
gen (Eic. Ac. qu. IV, 33° 3) Ohne 

gewiße Kenntniße kann auch” Feine Tu⸗ 

gend, kein redlicher Mann ſeyn, denn | 
- wodurch anders fann ein reblicher edel 
denfender Mann fich vorſetzen, lieber fich 
martern zu laßen, als ſeine Pflicht nicht 
zu thun? Die Weisheit felbft kann ſich 
ſelbſt nicht kennen, und von der Thor⸗ 
heit nicht unterſcheiden, wenn es nichts 
gewißes giebt, ſie kann uns nicht bewe⸗ 
gen, etwas zu unternehmen und mit Zu⸗ 
BE auszuführen ‚ wenn fie Feine ge⸗ 
* wiße 
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wiße und fichere Vorfchriften in fich 
ſchließt. 4) Wenn es nichts gewißes 
giebt: ſo kann fein Grund» Gab dir 
Weisheit, Fein Beweyungs Grund zu 
irgend einer Handlung gefunden werden, 
benn wenn man einen Grund» Saß fine 
den, und dasjenige, was vorzuͤglich bes 
gehrungsmürdig iſt, feſtſetzen will: ſo 
muß man etwas finden, das der Natur 
gemäß iſt, weil ſonſt Fein Verlangen dar⸗ 
nach entſtehen kann, dieſes aber kann 
nicht geſchehen, wenn wir keine Gewiß⸗ 
heit von demjenigen haben, was ber Nas 
‚tur gemäß iſt. 5) Auch ſelbſt die Vers 
Inunft wird- durch eine völlige Ungewiß- 
"beit aufgehoben, weil eine jede Frage 
oder Unterfuchung eine Begierde nach ih⸗ 
rer Auflöfung vorausſetzt, und weil die 
Abſicht der Frage die Erfindung if. 
Nun aber fucht Niemand das Falſche zu 
erfinden, und das Ungewiße ift fo gu£ 
als nicht erfunden. Es folgt auch hier⸗ 
aus, daß wir nicht ſagen koͤnnen, es habe 
jemand ſchon etwas erfunden, und damit 
faͤllt die ganze Philoſophie dahin (Cic. 
BENNO nn 
33 Dieſe 
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Dieſe Gründe bemeifen zwar, daß wir 
nach unſerer jetzigen Verfaßung unmoͤg⸗ 
lich in einer ſteten Ungewißheit leben koͤn⸗ 
nen, daß wir daher verbunden ſind, man⸗ 
che Dinge mit Gewißheit zu glauben; ſie 
zeigen aber nicht, daß wir im Stande 
find, mit unſern Organen und durch un« 
fere Seelen» Kräfte folche wahre, reelle, 
und unbeweglich gewiße Kenutniße zu er« 
langen, als die Afademifer und Sfeptifer 
fie verlangen, und als die Definition des 
begreiflichen Gedankens fie. vorausſetzt. 
Darin alfo haben die Stoifer gank rich“ 
tig gefchloßen, daß fie den Zweiflern dag: 
Ungereimte, Schädliche und Unmoͤgliche 
eines immerwährenden Zmeifelng zeigten, 
aber darin. ihren Endzweck verfehlt, daß 
fie nicht, dargethan Haben, 28 gäbe. würfe 
lid) folhe Dinge, von denen wir völlige 
- Gewißheit haben finnten. : 

Dieſes erhellet aus der andern Streit⸗ 
Srage noch: deutlicher „» in welcher über, 
das Kriterium.geffritten, und unterſucht 
wurde, ob es folche Borftelungen gäbe, | 
bie ihren. Gegenftäanden vollfommen an⸗ | 
— ſind, zu. —— wir dieſe Ob⸗ 

jefte 
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jecte von allen Ähnlichen hinlaͤnglich un⸗ 
terſcheiden koͤnnten. Die Akademiker be⸗ 
muͤhten ſich, mit ſcharfſinnigen Gruͤnden 
darzuthun, daß ſolche Ideen gar nicht 
exiſtirten, und ſchloßen daraus, daß wir 
das Wahre vom Falſchen nie mit voͤlli⸗ 
ger Zuverlaͤßigkeit unterſcheiden koͤnnten. 
(Cie: Ac. qu. IV, 13. Sext. adv. log. I. 
6153, 403). Denn ») fagten fie, glaus 
ben wir oft viele Dinge zu empfinden, 
nd vor uns zu haben, die garnicht da 
find, als DB. wenn wir traͤumen (Cic. 
Acı qm 1V, 15). : 2) Giebt es ſo voll⸗ 
kommen aͤhnliche Dinge in der Natur, 
daß ſie gar nicht unterfchieden werden 
koͤnnen, als Zwillinge, Eyer, u. ſ. m. 
(Sext. adv. log: 1,409). ' 3) Sind un 
fere Sinne umd ihre Empfindungen nad) 
der Befchaffenheit des Körpers, des Als 
ters, der Gefundheit, u: fi w. manchen 
Veränderungen unterworfen, fie Fönnen 
ung folglich‘ feine gewiße Kenntniß von - 
der Natur der Dinge außer uns aa 
(Sext.l.c): | 
Diefe Einwürfe, die in’ der That den 
PR Gedanken gänzlich zernich ⸗ 
34 ten, 
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den, und auch den abgehärtefien Dogma⸗ 
tiſten wankend machen koͤnnen, bewegten 
die Stoiker nicht, ſie ließen ihren zu 
voreilig angenommenen Grund⸗Satz nicht 
fahren, und ſuchten ſubtile Ausfluͤchte, 
dadurch ſie die Einwuͤrfe der Akademiker 


zu entkraͤften ſuchten. Ein Beweis, daß 


auch die ſtaͤrkſten Gründe gegen vorge 
foßte und zu fehr eingemurzelte Meynun⸗ 


gen nichts vermögen! Gie antworteten | 


den Afademikern folgendes :;. 1) e8 iſt uns 


Jeugbar, daß wir manchmahl wachend, _ 


manchmahl auch traͤumend, oder: in ges 


wißen Krankheiten VBorftelungen haben. 


die mir irrig von duferlich.. vorhande⸗ 
nen Gegenſtaͤnden herleiten, es iſt 
aber. auch nicht weniger unleugbar, 
daß alle dieſe Gedanken nicht denjenigen 
Grad der Evidentz haben, den ſie als 
begreifliche Gedanken und Kennzeichen 
des Wahren haben muͤßen. Denn wer 
fieht nicht den Unterſchied zwiſchen einem 


Zuſtande, in welchem er blos leere Ein⸗ 
bildungen gehabt hat, und dem, in wel⸗ 


chem er wahre Empfindungen erhalten 
hat, wenn er beyde mit einander ver⸗ 
ved u | gleicht? 
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gleicht? Kann man wol glauben, daß, 
Ennius nach einem Spabier Gange mit 
feinem Nachbar follte gefagt haben, es 
kam mir vor, als ob ich mit ihm ſpatzie⸗ 
ren gienge? Gleichwohl gebrauchte er 
dieſen Ausdruck, als ihm vom Homer ge⸗ 
traͤumt hatte, denn da ſagte er, es kam 
mir vor, als ob Homer bey mir waͤre. 
So bald wir erwacht ſind, erkennen wir 
die Erſcheinungen in Traͤumen fuͤr irrig, 
und halten ſie nicht fuͤr ſo zuverlaͤßig und 
reell, als das, was wir den Tag uͤber 
in unſern ordentlichen Geſchaͤften denken, 
und vornehmen. Wann uns alſo gleich 
im Traume die Dinge vollkommen ſo zu 
ſeyn ſcheinen, (welches doch nicht zugege⸗ 
ben werden fann) als ſie es wuͤrklich find: 
ſo haben doch diefe Phantafien lange nicht 
die Kraft, ung zu überzeugen, die bie 
würklichen Empfindungen im Wachen has 
ben, und außerdem ift eg offenbahr, daß 
bie Schlafenden weder in Anfehung ber 
Empfindungs Werkzeuge, eben die gufe 
und gefunde Befchaffenheit haben, die man 
Hey den Wachenden antrifft. Auch die - 
—— thun das, was ſie vornehmen, 
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zer 
nicht mit: der Zuverſicht, mit der es die 
NRuͤchternen thun; ſondern fie zweifeln, 
werden wankend, und geben dem, was 
‚ihnen vorkoͤmmt, nur ſchwachen Beyfall, 
and wenn fie ausgeſchlafen haben: ſo 
ſehen fie vollklommen ein, wie leer von 
Mealität alle dieſe Phantaſien geweſen 
finde Eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit 
den Unklugen, wenn ſie anfangen zu ra⸗ 
ſen: ſo empfinden ſie, und ſagen es auch, 
daß ihnen etwas zu ſeyn ſcheint, was 
nicht iſt, und wenn ihre Raſerey nachge⸗ 
laßen hat; ſo fuͤhlen ſie gantz deutlich, 
daß ſie etwas zu empfinden geglaubt hat⸗ 
ten, was nicht da war. 2) Zwillinge, 
mehrere Abdrücfe von einem: Siegel has 
ben eine fehr große Aehnlichkeit, daraus 
aber folgt noch nicht, daß fie vollig: eis 
nerley find; ja es iſt vielmehr. offenbahr 
falſch, daß es in der Natur zwey voll⸗ 
kommen aͤhnliche Dinge giebt. Denn 
wenn man gleich von einigen Zwillingen 
ſagt, daß fie ſehr ähnlich geweſen find, 
und von Fremden nicht haben unterſchie⸗ 
den werden koͤnnen: fo: iſt doch dieſe 
En nie, ſo ———— daß ihre 
Freun⸗ 
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Freunde und Hausgenoßen ſie nicht fehe 
gut Hon ‚einander hätten  unterfcheiden 
fonnen. Nicht einmahl-die Achnlichfeit 
der Eyer ift fo vollfommen, daß man: fein 
Unterfheidungs » Merfmahl zwiſchen ih⸗ 
nen finden Fönne, denn. man erzählt, daß 
zu Delus chemahle Leute geweſen find, 
bie aus. dem Ainfchauen eines Eyes ſo 
gleich: errathen Eonnten, von welchem 
Huhne es gelegt: war: Ueberdem wird 
Hon: den ſpaͤtern Natur⸗Lehrern gegen: 
ben: Demokrit behauptet und klar bewie⸗ 
ſen, daß es unmoͤglich zwey volllommen 
gleiche Dinge geben kann (Cic. Ae. qui 
IV, 16, 17, 18). 3) Krankheiten und ans: 
dere Umſtaͤnde bringen in unſern Empfin⸗ 
dungen manche Veraͤnderungen und 
große Verſchiedenheiten hervor; dieſe alle 
aber haben in die Natur der deutlichen 
und wahren Gedanken keinen Einfluß, 
weil nur ſolche Gedanken ‚für. wahr ge⸗ 
halten werden muͤſſen, die wir empfan⸗ 
gen, wenn unſere Sinne geſund, und 
unſere Seele von Schwachheiten frey iſt. 
Um: dieſe Regel deſto einleuchtender zu 
machen, ſetzten die neuern Stdiker zu 
| dem 
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dem Satze, : ber begreifliche Gedanke iſt 
das Kennzeichen der Wahrheit, noch die 
Beſtimmung hinzu, daß er nichts in ſich | 
enthalten müße, welches ung hindert, 
ihm völlig beyzupflichten (Sext. adv. log. | 
I. f: 253). ° Denn, fagten fie, wir er⸗ 
halten zwar zuweilen begreifliche Gedane 
fen, wir geben ihnen aber megen gewißer 
fie Begleitenden: Umftände keinen Beyfall. 
Admet im Trauerſpiele des Euripideg 
glaubte nicht, daß die Alceſtis, die ihm 
Herkules aus der Unterwelt wieder her⸗ 
auf brachte, die wahre Aleeſtis waͤre, 
und Menelaus hielt die Helena, die er 
bey dem Proteus fand, nicht für die 
wahre Helena, denn. Abmet dachte, Als 
ceſtis waͤre geftorben, und ein Todter 
fönnte nicht wieder aufftehen; Menelaus 
aber glaubte, er hätte die wahre Helena, 
die er von Troja zurückgebracht hätte, in 
feinem Schiffe gelaßen. Daher koͤmmt 
es nun, daß ein begreiflicher Gedanke, 
bey dem wir ein Hinderniß (eva) fin 
den, ung nicht überzeugt, daß hingegen 
ein folcher Gedanfe vollkommen evident 
— und uns gleichſam mit Gewalt zum 
Beyfall 


ee 2 148 

Beyfall zwingt, wenn Fein Hinderniß 
bey ihm vorhanden iſt. Mus dieſem 
Grunde trachten auch ale -Menfchen, 
wenn fie etwas deutlich und gewiß einſe⸗ 
hen wollen , nach einer folchen Vorſtel⸗ 
lung; denn erblicken fie etwas dunkel, 
fo ftrengen: fie das Geficht an, gehen nahe 
zu dem Gegenftande, und wiſchen ſich die 
Augen aug,: fo lange: bis fie eine volllom⸗ 
men deutliche und überzeugende Vorſtel⸗ 
kung befommen. ; : Die Natur hat ung 
das DBermögen zu empfinden gleichfan 
als ein: Licht gegeben, weil wir durch 
richte anders Kenntniße von außen bes 
kommen koͤnnen. Es iſt alfo ungereimt, 
dieſes Vermoͤgen entkraͤften, und uns 
alles Lichtes berauben zu wollen. Denn 
gleichwie derjenige etwas ungereimtes 
ſagt, der da lehret, es giebt Farben und 
Unterſchiede der Farben; dabey aber das 
Geſicht entweder fuͤr gar nicht exiſtirend, 
oder für betruͤglich hält; der da lehrt, es 
giebt Töne, aber kein Gehoͤr; fo iſt auch 
derjenige voͤllig aberwitzig, der zwar zu⸗ 
giebt, es exiſtiren Dinge außer uns, aber 
vo die finnlichen Worfiellungen, das 
burd) 
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durch. wir dieſe Dinge erkennen muͤßen, 
als. ſchwach und et — 
Ci. Le.) 

Aus ——— ſieht man, daß 
die Stoiker zwar richtig bemerkt und dar⸗ 
gethan haben, daß wir in vielen Faͤllen 
finnlichen Schein und Betrug von Wahr⸗ 
beit mit Zuverlaͤßigkeit unterſcheiden Fonts 
nen; daß ſie aber den Punkt, auf den 
ihre Gegner eigentlich dringen, entweder 
gar nicht geſehen haben, oder auch nicht 
haben ſehen wollen. Um ihren Satz, der 
begreifliche Gedanke iſt in alten Fällen ein 
zureichendes und untrüglicheg Kennzeichen 
der Wahrheit, in ſeinem ganzen Umfange 
zu behaupten, iſt es nicht genug, zu zei⸗ 
gen, daß wir in ſehr vielen Faͤllen Illu⸗ 
fion von Wahrheif unterſcheiden koͤnnen; 
ſondern es muß dargethan werden, daß 
wir allemahl, und ohne Gefahr, uns zu 
betruͤgen, dieſes zu thun in Stande find, 
daß Fein einziger falſcher Gedanke fähig 
iſt, den feſten Beyfall zu erzeugen, der 
aus einem wahren nur allein entſtehen 
ſoll, daß endlich die Sinne uns nicht nur 
wuͤrklich außer uns vorhandene Gegen⸗ 

ſtaͤnde 
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fände -zu erkennen. geben; ſondern daß 
auch die-finnlichen Ideen ſelbſt Abdruͤcke 
der wuͤrklichen Natur dieſer Dinge: find: 
Dieſes zu thun, würden fie unmoͤglich ge⸗ 
funden : haben, . und. fo..häften. fie: den 
Streit mit. den Afademifern auf eine be⸗ 
queme Art. beylegen koͤnnen, anflatt: daß 
fie. ihn durch ſchiefe Antworten m nur — 
verwickelter Wat. Ä ey 


Feen nn | 


Zuwehytes Hauptfuͤck. un 


20 den Worten, und Ausdrücen, 
— der Gedanken. 2 tik 


gps Die Logit ſich nicht nur damit ve, Urſa⸗ 
ſchaͤfftigt, wie wir die Wahrheit on 

finden und. benfen, ‚fondern auch wie wir Nie 

fi vortragen und andern zu erkennen. gta iuungie 

ben follen, weil überdem Gebanfe und.aufge: 

Ausdruck fo. genau verbunden find, daß." 

fie in manchen Fällen ſchwerlich, in man. wurde, 

chen gar nicht von einander getrennt wer⸗ 

den koͤnnen; weil endlich die Widerlggung: 

eo‘ und 
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und Aufloͤſung der fopbiftifchen Einwürfe 
zur Dialeftif nothwendig gehört: fo muß 
auch von ven Worten, und ihren Verhaͤlt⸗ 
nißen zu den Gedanken, in der Logik ge» 
handelt werden... Die Urfache, die zuerft 
die Abhandlung von den Worten in bie 
Logik brachte, iſt mol ohne Zweifel die 
ſchon fehr früh in Griechenland erfundene 
Sophiftif, deren grofte Stärke barin be⸗ 
fand, daß man durd) vieldeutige Worte, 
oder. fünftlich verdrehte Redens zArten⸗ 
einander verwirrt und laͤcherlich zu ma⸗ 
chen ſuchte. Je groͤßer die Anzahl der 
Sophiſten ehemahls war, und je mehr 
fie ſich dadurch Ruhm erwarben, daß fie 
für und wider alles diſputierten, deſto 
nothwendiger ward den wahren Philofos 


pyhen die Kunft, Trug: Schlüße aufzulds 


ſen, und defto eifriger bemuͤhten fie fich, 


u dieſen Theil der Logif ausführlich und, 


fo viel ſich thun ließ, vollfonımen vorzu⸗ 


tragen. Die eigentliche Urfache, mare 


um die Stoifer und andere Philofophen . 
die Abhandlung von den Worten: in ihre 
Logik aufnahmen, finde ich nicht: anges 
merft, und fee fie daher durch Vermu⸗ 
— thung 
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tung in eine ſtillſchweigende durch die 
Sophiften erzwungene Vebereinftimmung, 
gegen die allein diefe Unterfuchungen von 
großem Nutzen waren. Aug diefem Grun⸗ 

de trugen die Stoifer einen fehr ‚großen 
Theil der Grammatifin ihrer Logik vor, 
bandelten von den Theilen. der. Sprache, 

den Berbis, Partikeln u. f. w., von den 
Tugenden und. Fehlern des Style, der 
Dunfelheit, Deutlichfeit. u. .f. w., "von 
Deklination, Conjugation, ja auch fogar 

von &edichten ( Laert. VII, 57: 60). Weil 

nach unfern vichtigern Begriffen ale diefe 
Dinge nicht in die Logik gehören: fo über 

gehe ich fie vSllig, und nchme aus allen 
von ihnen bier. angeftellten Unterfuchuns 

gen nur dasjenige heraus, was zum Vers 
ſtande ihrer: eigentlichen Togifchen Lehr⸗ 
Säge, und zur. Erlenntniß der Wahre 
heit gehoͤrt. | 

Die Worte werden. durch die Stimme Definis 
bervorgebraiht, Die eine bewegte Luft, a 
oder nach. einer andern Definition dasjeime. 
nige iſt, was nur durch dag Gehoͤr em⸗ | 
pfunden werden fann ( Laert. VII, 57). 
Die Thiere Haben zwar auch eine Stim⸗ 
IL.Theil. Rooms 
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‚me; fie ift aber von der menfchlichen ſeht 

unterfchieden,. weil fie unartifuliert, die 

‚menfchliche Hingegen: artikuliert ift, und 

vom Verſtande begleitet oder hervorge— 

Ä bracht wird (Laert. VII, 57). | 
Defini- . Eine folche artifulierte Stimme num, 
nn ci oder ein artifulierter Schall, der geſchrie⸗ 
Wortes. ben werden kann, heiſt ein Wort. Ca⸗ 

faubon macht hier zum Laertz die richtige 

Anmerfung, daß. die Lefe-Art bey ihm 

verdorben ift, und daß man fo lefen muß. 

Askıs es: Day eyygnmmeros, 0lov 

NpEe, Avyos de 851 Daovy oynavrixn 

vuao dibevoias UKRTERTOMEVN » oloy nuæs- 
ex esı, damit das hier vom Laertz ange⸗ 
fuͤhrte Beyſpiel zu der Definition des 

Wortes paßen moͤge. Die Bemerkung, 

daß unter, den Worten manche ohne Br 

dentung find, veranlafte die Stoifer, ei⸗ 
nen Unterfchied zwiſchen Aoyos und Aekıs | 

zu machen, umd anzunehmen, daB einige 
Worte leere Töne, andere hingegen bes 

beutende Worte find. Um biefen Untere 
ſchied durch Bepfpiele zu erläutern, mach» 
ten fie folche nichts bedeutende Worte, ale 
Pare, und andere dergleichen, (Laer 
c.) 


< “ 
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1.c.) Sie unterfchieden auch fagen (Ad- 
Yen) und ausfprechen :(reoDeeede;) 
‘von einander, weil daß erfte auf die durch 
die Worte bebeuteten Sachen, das andes 
re aber auf den Ton der Worte allein fi 9 
bezieht. (Laert. 1. c.) 

Da nun gewiße Worte gewiße Beben, Warum 
tungen haben: fo frägt ſichs, woher ift Leer 
«8 gefommen, daß beyde mit einander fo Worte 
und nicht anders vereinigt worden find? giniie 
Mit der allgemeinen Antwort, die man tungen? 
in unfern logifchen Lehr» Büchern gemei⸗ 
niglich zu geben pflege, daß die Worte 
nicht nothwendig die Bedeutung haben, 
die fie haben, fondern daß dies von ber 
Wiltühr der Menfchen abhänge, begnuͤg⸗ 
ten fich die Stoifer nicht, fie feßten bie 
ſes als etwas unleugbared voraus, und 
fuchten nun die Urfachen, hie bie Mens 
Then antrieben, gemwißen Dingen diefe 
und feine andern Benennungen zu geben 
Diefe fanden fie in der Aehnlichkeit der 
Worte und der durch fie. bezeichneten 
Sachen; der Schalf'der Glocken, fagten 
fie, ift deswegen ein Klingeln, die Stin» 

‚me der Pferde ein Wiehern, die. der Scha⸗ 
ig 82 fe 
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fe ein Blöcken, der Schall der Ketten ein 
‚Geflirre, genannt worden, weil. der 
Schall des Wortes dem Schalle, den der 
‚damit bezeichnete Gegenſtand verurfacht, 
ähnlich. iſt. Dieſes drückten fie kurtz fo 
aus: die Worte haben ihre Bedeutung 
von Natur (nomina valere natura, AB 
guftin. dialect. cap. 6). 

Schon Plato hatte vor ihnen TEE 
fuchungen über diefe Materien,. too ich 
nicht tere, zuerft angeftelt, eben dieſes 
zum Grunde gelegt, und fich auch eben 
fo darüber ausgedruͤckt. Daß fie alfo 
dieg vom Plato entlehnt haben, ſcheint 
mir feinem Zweifel: unterworfen zu feyn. 
Als Männer von Genie aber hielten fie- 
ſich nicht an die Worte und Gedanken 
des Plato, fondern fellten über feine 
Hemerfungen weitere Unterfuchungen an, 
und gaben fo der Lehre vom Urfprunge 
der Worte eine neue Geſtalt. Sie konn⸗ 
ten nicht umhin, bey diefer Unterfuchung 
zu bemerfen, daß manche Dinge Nahe 
men haben, die doch von Natur feinen 
Schall verurfachen, daß folglich ber zuerſt 
angegebene. Grund nicht auf alle Worte 
23 — r anwend⸗ 


äntvendbar waͤre· Plato, der dieſen 
Umſtand gleichfalls gewahr ward, nahm 
für jeden Buchſtaben des Alphabets eine 
eigene Kraft und Bedeutung an, durch 
die er eine gewiße Urt der koͤrperlichen 
Hewegung auszudrücken im-Stande iſt; 
die Stoifer hingegen fagten, daß die 
Menſchen da, wo fie den Schall des Ob⸗ 
jeftes durch ein Wort nicht ausdrücken 
tonnten, Den Eindruck, den der Ges 
genftand auf das Gefühl made, 
durch den Schall: nachzuahmen - ges 
fucht hatten; fo daß diejenigen Dinge, 
die fanft anzufühlen find, durch fanft 
klingende, die rauhen. hingegen durch hart 
Elingende Buchftaben ausgedruckt worden 
wären. Sie betviefen dies durd) bie Wor- 
te rauh und fanft, deren jedes fich gegen 
das Ohr eben fo verhält, mie die rauhen 
und fanften Korper fich gegen das Ge 
fühl erhalten: durch die Worte Wolluft 
und Kreuß, deren Schall im Ohre eben 
die Empfindung hervorbringt, die bie 
Sachen felbft dem Gefühle verurfachen ; 
durch) das Wort Honig, welches durch 
feinen fanften Klang die Suͤßigkeit des 
Be ar Ge⸗ 
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Geſchmackes ausdrückt, den es auf ber 
Zunge bervorbringe, und noch. durch 
einige andere: Worte. Rn: ( gr 
flin.l.c.), . 
Man fieht hieraus, dag fie — noch 
einige Merkmahle der Platoniſchen Lehre 
beybehalten, aber ſie doch anders zu mo⸗ 
dificiren ſuchen, als es Plato gethan 
hatte. In dem folgenden gehen ſie noch 
weiter von ihm ab; denn da ſie bemerk⸗ 
ten, daß dieſe beyden Grund⸗Saͤtze noch 
nicht hinreichen, den Urſprung der Be⸗ 
deutung aller Worte zu erklaͤren: ſo ſetz⸗ 
ten ſie noch die Aehnlichkeit der be⸗ 
nannten Sachen unter einander als 
eine dritte Quelle von manchen Wor⸗ 
ten hinzu. Das Wort Kreutz druͤckt 
durch ſeinen Schall das Unangenehme des 
Schmerzes aus, den es verurſacht, und 
hat aus dieſer Urſache die Bedeutung, die 
es hat, bekommen. Das Kreutz im 
Ruͤcken aber, welches keine unangenehme 
Empfindung hervorbringt, kann aus die⸗ 
fein Grunde nicht ſo benennt ſeyn, ſon⸗ 
dern es hat vielmehr dieſen Nahmen da⸗ 
her, daß es mit dem zuerſt ſo genannten 
—F => RR 
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Kreutze eine Aehnlichfeit hat. Bey der 
Achnlichfeit der Gegenftände blieben die 
Menſchen in ihren‘ Benennungen nichk 
fiehen ; fondern fie nahmen auch manche 
Worte aus dem Gegenfaße der Dinge 
unter einander her, fo nannten fie. einen 
Hayn (lucus) deswegen fo, weil es gar’ 
nicht hell Darin ift Equod minime lu- 
eet); ein Buͤndniß (foedus) daher, weil 
es Feine Häßliche Sache iſt. Cquod foeda 
zes non fit, Auguſtin. 1. c.) 

Alle diefe Wege fihienen ihnen mit 
Recht noch nicht zureichend, bie Entften 
hung aller Worte zu erklären, fie kehr⸗ 
ten’ daher zum Plato zuruͤck, und gaben 
mit ihm jeden Buchſtaben eine eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft, durch die er eine 
gewiße Beſchaffenheit des Gegenſtan⸗ 
des auszudruͤcken im Stande iſt, den 


das Wort, ia welchem er vorfommt, _ 


bezeichnet. Der Buchftabe Wim La⸗ 
feinifchen v) wird durch einen ſtarken 
und heftigen Schall ausgeſprochen, und 
hat etwas hartes an fih, mie aus der 
Gewohnheit der Roͤmer, ihn an vielen 
Drten wegzulaßen, um die Worte das 
Z. K 4 durch 
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durch wohlklingender zu: machen, erhel⸗ 
let; denn: man ſagt lieber amaſtinals 
amauiſti, lieber abiit, als abivit. Aus 
dieſem Grunde iſt er in dem Worte vis 
gebraucht. worden, um das Harte der 
u ſelbſt zu Degeichuen. ( — 
Rin,:l, c.) 
a der. Einen Anfang alfo hatten die Stoifer 
— ſchon gemacht, den. Urſprung der Spra⸗ 
keit Bo chen zu erforſchen, aber in ihrem ganzen 
; Umfange haben fie.die. Frage, wie ift die. 

Eprache entftanden? - nie gedacht, we⸗ 
nigſtens ift ung fein Merfmahl übrig ges 
blieben, aug dem wir muthmaßen koͤnn⸗ 
ten, daß fie über den Urfprung der Arti⸗ 
fulation, ber Eonjugationen, Deklinatior 
nen, den verfchiedenen Elaßen der Woͤr⸗ 
Kr philofophiert haben. - 

- Ueber ‚die verfchiedenen. Bebeutungen 
der Worte, die Synonymen, Homony⸗ 
men, u. ſ. w., von denen. Ariſtoteles ſo 
weitlaͤuftig handelt, und die zur Aufloͤ⸗ 
ſung der Sophismen ſo unentbehrlich 
waren, haben die Stoiker ohne Zweifel 

auch viele und ſcharfſinnige Beobachtun⸗ 
| "ww v bie: aber, ‚einige: wenige 
Hr ausge \ 


er un 153 


ausgenommen; verlohren gegangen ſind. 


Sie behaupteten, alle Worte waͤren ihrer 
Natur nach zweydeutig (Gellius XI, 12); 
das iſt, ein und eben daßelbe Wort koͤnn⸗ 
te theils zwo oder mehrere Sachen bedeu⸗ 
ten, theils bedeutete es ſie auch in den 
meiften Faͤllen wuͤrklich. Zu dieſen Zwey⸗ 
beutigkeiten rechneten ſie den Ausdruck 
auAy TEIS WERTaRE, ber nach: feiner 
verſchiedenen Ausfprache bald heißt, ein 
Stall iſt dreymahl eingefallen, bald auch, 
eine Floͤtenſpielerin iſt gefallen (Laert. 
VII, 62). : Hieruͤber entſtand zwiſchen 
Chryſipp und Diodorus Cronus ein 
Streit, weil der letztere dieſen Satz aus 
dem Grunde nicht zugeben wollte, daß 
ein Wort nur dann zweydeutig iſt, wenn 
derjenige, der es gebraucht, verſchiedene 
Ideen damit verbindet, welches in den 
wenigſten Faͤllen zu geſchehen pflegt, weil 
wir faſt immer die Worte in einer be⸗ 
ſtimmten Bedeutung in unfern Reden ge⸗ 
brauchen (Gell. XI, 12). Dies iſt offen⸗ 
bahr weiter nichts als ein Wort⸗Streit, 
und er verdient daher nicht, er if und 
| an bey ihm aufhalten. 
K5 Das, 


| güden. 
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Das, was wir bisher · von ber ſtoi⸗ 
ſchen Theorie der Worte angefuͤhrt haben, 
ſind blos einige hie und da abgerißene 
Fragmente, die Anwendung aber dieſer 
Cheorie iſt gaͤntzlich verlohren gegangen: 
Es kommt mir hoͤchſt unwahrſcheinlich 
vor; daß die Stoiker die Unterſuchungen 
Über die Natur der Worte, ihre Bedeu⸗ 
tung uf w. nicht «gebraucht Haben ſoll⸗ 
ten, um dabaus Vorſchriften uber den 
richtigen und beſten Gebrauch: ver Worte 


zu siehen vornehmlich da dieſe Vorſchrif⸗ 


ten in die Lehren von den Sophismen 
und Definitionen von großer Wichtigkeit, 


5 und fchon: vom Ariftoteled zu dieſem 


“r 
. 
' v.-. 
. 
5 


Gebrauche angewendet worden ſind; und: 
da die vornehmſte Abſicht ihrer Dialektik 
iſt, die Fehler der Saͤtze und. Schluͤße 
aufzuſuchen, um fie vermeidenzzwlchren: 
nter die Lehre von den Worten gehoͤrt 
auch. die Unterſuchung uͤber die allgemeis 
nen Ausdruͤcke/ bie ihres vielfaͤltigen Ge⸗ 
brauchs in allen philoſophiſchen Grund⸗ 
Säten, und ihres großen Nutzens in den 
Definitionen wegen, ſchon vom: Ariſtote⸗ 
waren betrachtet worden. Ob die 
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Stoiker auch hierüber philofophtert,, und... .. 


was: ſie barüber:, philofophiert has 


ben, finde.,icdy bey. Feinem, Alten. anges 


merkt; ich vermuthe daher, Daß, alles, — 


was ſie hieruͤber geſagt haben, verloh⸗ 
ren gegangen iſt, da ich nicht glauben 
Tann, daß ſie gar nichts davon ſollten ge⸗ 
lehret haben. Denn die Abtheilungen | 
ber Begriffe. in Gattungen: and Gefchlechs 
ter , ihre Nang- Ordnung und das hoͤch⸗ 
ſte Geſchlecht waren ihnen bekannt, und 
felglich hatten fie alles, was dazu gehöre 
tendie Theorie der allgemeinen Ausdruͤcke 
zu verfertigen. Dieſe Unterfuchung nun 
über die allgemeinen Begriffe, - die Gate: 
tungen und Geſchlechter, haben fie, fo 
viel fich aus dem Laer muthmaßen laͤßt, 
nicht in: dem Hauptftücke von den Vor⸗ 
fiellungen. vorgetragen, weil er und fein 
anderer unter den Alten die Eintheilung 
der Vorftellungen in allgemeine und indie 
viduelle anführt; ſondern fie vielmehe 


unter die Abhandlung von den Worten 5 


gebracht, ‚in der fie auch vom Laertz vor⸗ 
getragen mwird. Es ift alſo nach Stois 
fher Ordnung der Sachen hier. der ei⸗ 
gentliche — von ihnen zu handeln. 
Ein 


Vonder 
Rang⸗ 
grdnun 
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Ein Geſchlecht, ſagen ſie, ME eine 
Sammlung oder Zuſammenfaßung meh⸗ 


der He: Peter’ von einander ungertrennlichen Bes 


griffe. 


griffe — 
dönporrav euäribıs Laert. VII, 60): 
ein’ Thier z. B. iſt ein Geſchlecht, weil 
es alle beſondere Thiere unter ſich be⸗ 
greift. Eine Gattung aber iſt das, was 
unter dem Geſchlechte begriffen ift-(Fo 


E77, vevouc WEQIEXOEVov Laert: VI], 
6r), fo wird 4. B.-unfer dem Gefchlechte 
der Shiere die Gattung der Minfchen bes 


griffen. Was fie mit diefen Erfläruns 
gen haben fagen wollen, ift Leicht zu er⸗ 


rathen, aber auch nur zu errathen, weil 


die Definitionem ſelbſt ſo dunkel und un⸗ 


beſtimmt abgefaßt ſind, daß man ſie oh⸗ 


ne beygefuͤgte Exempel , und ohne vor⸗ 


her zu wißen, daß yevos bey uns Ge⸗ 
schlecht heißt, nicht verſtehen würde. Die 
aͤlteſten Definifionen gleichen den älteften 


Mahlereyen, zu twelchen bie Mahler bie 


Ueberſchrift machen muften, dies ift ein 
Pferd, damit man das Gemaͤhlde erken⸗ 


nen moͤchte. Sie konnten auch, vermoͤge 
der Nalur — ‚Dinge, ‚ nicht anders ber 
ſchaffen 


— 
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ſchaffen ſeyn, als dieſe Mahlereyen; denn 
die Unterſuchungen uͤber die Natur der 
allgemeinen Begriffe waren damahls noch 
nicht ſo weit getrieben, und bis zu einer 
ſolchen Deutlichkeit gebracht, als ſie es 
jetzt ſnd, und daher muſten auch die Des 
finitionen als Erflärungen nicht deutlich 
und beſtimmt genug gedachter Dinge 
notwendig dunfel werben. 

Die Subordination der allgemeinen 455 
Begriffe iſt einem, der nur einigermaßen dag 
über diefe Materie nachdenft, eine fo aufı Dee 
fallende Sache, daß er fie nothwendig ſchiecht? 
bemerken muß. Schon die aͤlteſten Elea⸗ 
tiker ſtellten Unterſuchungen uͤber das 
hoͤchſte Geſchlecht aller Begriffe an, und 
faßten alles, was exiſtirt, unter dem 
Begriffe des Dinges (To ov) zuſammen, 
die nachfolgenden Philoſophen fanden zu 
dieſem Haupt⸗Geſchlechte immer. mehr 
Unter⸗Gattungen, und fo kamen fie end⸗ 
lich auf die Fragen, ob es ein hoͤchſtes 
Geſchlecht giebt, und welches dieſes ſeyn 
muß? Daß es ein hoͤchſtes Geſchlecht 
und eine niedrigſte Gattung geben muß, 
ſuchten die Stoiker daher zu m 

ba 


- 
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daß man in der Stufen ; Reiter ber Gat⸗ 
tungen und Geſchlechter, fo wol beym 
Hinauf⸗ als auch beym Herab⸗Steigen, 
nothwendig irgendwo ſtehen bleiben muß, 
Wweil man nicht ind Unendliche fort gehen 
kaun. Die MNothwendigkeit eines ſol⸗ 
chen Stillſtandes ſahen ſie aus der Er⸗ 
fahtung ſelbſt ein; denn wenn ſie ihre 
Ideen⸗Leiter hinaufſtiegen:; Yo wurden 
ſie theils durch den Mangel der Aus⸗ 
druͤcke in der. Sprache, theils auch durch 
ben Mangel der Ideen ſelbſt, die ſich 


wicht weiter als bis auf einen: gewißen 


Punkt abftrahieren ließen, zum Stille 
ſtande gejtuungen. Dieſe Gründe liegen 
unleugbar in den don ihnen gegebenen 
Definitionen - des hoͤchſten Gefchlechtes 
und der niedrigften Gattung, denn das 
böchfte Sefchlecht, ſagten fie, ift ein ſol⸗ 
ches Gefchlecht; welches fein anders über \ 
fich, und.dieniedrigfte Sattung eine ſolche, 
die. Feine Gattung mehr unter ſich hat 
(Laert. VII, 61), Vollkommen deutlich 
haben fie die Natur diefer Uebereinanders 
Stellung der Begriffe nicht gefannt, ſonſt 
— ſie ſie in dieſen Definitionen rich⸗ 
Ki Port 
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figer ausgedrückt, und genauer beſimmt 


haben. 

Wenn es denn alſo ein hochſtes Ger 
fhlecht giebt, welchen unter ben allgemeis 
nen Begriffen ſollen wir denn dazu ans 
nehmen? Die Eleatifer und nach ihnen 


alle Philoſophen, bis auf einige Stoiker, 
nahmen den Begriff des Dinges dazu any 


and begiengen darin einen offenbahren 


Fehler, denn fie zeigten durch das Ding - 


‚(ro ov) alles dag an, was eriflirt, und 
fihloßen dadurch die Modifikationen - der 


Subſtanzen und die blos gedachten Din⸗ 
ge aus. Diefen Fehler wurden einige . 
Etoifer gewahr, und feßten daher über : 
‚das Gefihlecht des Dinges, bag des et⸗ 


was (quid, 73); denn, ſagten fie, der 
Menſch ift eine Gattung, ber Hund auch, 
alfo muß ein Gefchlecht vorhanden feyn, 
welches beyde unter ſich begreift. Dies 
ſes ift das Thier, und dies ift alfo dag 


Sefchlecht, zu dem Pferde, Menſchen, 
Hunde, u. fr 10. gehören. Außer dep 


Thiere giebt ed nod) andere Dinge, big 
zwar eine Seele haben, aber boch feine 
u find, denn man glaubt, daß andy 

Pflan⸗ 


— 


Pflanzen befeelt find, und man fagt da» 
her von ihnen, daß fie leben und fterben; 
alfo find die befeelten Dinge (animantıa) 
noch «über dag Gefchlecht der Thiere ers 
haben; weil’ Pflanzen und Thiere unter 
ihnen begriffen terden. Außer den bes 
feelten Dingen findet man wiederum ans 
dere, die feine Seele haben, ale z. ©: 
Selfen; folglich giebt es noch ein höher 
zes Gefchlecht, und dies ift der Korper; 
die Körper. werden alfo in befeelte und | 
umbefeelte abgetheilt. Der Korper iſt 
noch nicht das hoͤchſte Gefihlecht, denn 
wir fagen, daß einige Dinge förperlich, 
andere unfdrperlich find, -diefes Gefchleche 
ift alfo das Ding, denn dies wird in das 
£örperliche und unforperliche abgetheilt. 
Einige Stoifer halten dies von andern 
als das Höchfte angenommene Gefchlecht 
nicht dafür, denn, fagen fie, wenn wir 
alles, was in der ganzen Natur begrifs 
fen ift, überdenfen: fo finden wir, daß 
einige Dinge eriftiren, andere aber nicht, 
als z. B. Eentauren, Giganten, und | 
überhaupt alles nicht eriftirende, was 
man fic) nur vorftellen kann (Sen. ep- 58). 
; i Hier 


u 
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Hier laͤßt Seneka, der auch im vorher⸗ 
gehenden nicht ſehr zuſammenhaͤngend ge⸗ 
ſchloßen hat, eine betraͤchtliche Luͤcke in 
ſeinem Raiſonnement, denn er ſagt uns 
nicht, wie die Stoiker aus dieſen Praͤ⸗ 
miſſen den Schluß⸗Satz gezogen haben. 
Wir koͤnnen aber dieſe Luͤcke leicht ſo aus⸗ 
fuͤllen: dieſe Dinge nun, die nicht exiſti— 
ren, ſind doch auch in der allgemeinen 
Natur begriffen, ſie koͤnnen aber nicht 
unter das Geſchlecht der Dinge gebracht 
werden, es muß folglich ein hoͤheres Ge⸗ 
ſchlecht angenommen werden, welches ſo 
wol die wuͤrklich exiſtirenden als auch 
die nur allein in Gedanken exiſtirenden 
Dinge in ſich faßt, und dieſes iſt das 
Etwas. | 

Den Nutzen der Definition haben die Von 
Alten ſehr richtig eingefehen, denn fie —— 
brachten ihn auf zwo Hauptſtuͤcke, die nen, 
. Begreifung des definirten Objefted (xx- 
‚Farmyıs), daß heift, bie. Aufklärung 
und geriaue Beftimmung des Begriffes, 
And auf den Unterricht. — 
Sext. Pyrrh. hypot. Il; cap; 16). 
fonnte ihnen nicht unbekannt bleiben, * 

J. Theil. * wir, 
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wir, um bie Begriffe, die wir mit den 
Morten verbinden, zu entwickeln, und 
in ihr gehoͤriges Licht zu feßen,. die Bes 
beutung der Worte anffuchen, die das 
durch gefundenen Begriffe mit mehreren 
und andern Worten anzeigen, ihre Theile 
und Merfmahle angeben muſten; daß 
wir ferner wegen ber Vieldeutigfeit und 
Dunfelheit mancher Worte nicht im Stan⸗ 
de find, unfereMeynung andern beſtimmt 
und. deutlich vorzutragen, wenn wir nicht 
vorher fefifeßten, in welcher Bedeutung 
wir ein Wort nehmen. Was bie Stoi« 
fer eigentlich über diefe Materie: gedacht 
haben, finde ich von feinem Schriftfteller 
angemerkt; daß fie aber die Definitionen 
zu diefen Abfichten gebraucht, und die 
Unterfuchung über ihre Einrichtung aus 
biefen Urfachen in die Logik aufgenommen | 
haben, fcheine mir fehr wahrfcheinlich, 
da fchon Sokrates und Plato fie im Dies 
putieren und Beweiſen aus eben, diefen 
Gründen vielfältig angewandt hatten. 
ie fehr ihnen die Lehre von den Defini» 
tionen intereßant war, und wie ausfuͤht⸗ 
lich fie fie abgehandelt haben, fieht man 
— | auch 


— 
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‚auch. daraus, daß Chryſipp ein eigenes 
Buch darüber gefchrieben "hät (Laert, 
VII, 60), welches eben fo wol ale bag 
meifte und michtigfte von ihrer Kunſt zu 
definieren verlohren gegangen ift; denn 
von der Art, wie man Definitionen finde, 
vollſtaͤndig und richtig mache, wie und 
wenn man fie gebrauchen fol, finde ich 
unter den Stoifchen Sragmenten nichts. 
Cicero giebt zwar in feinen logifchen Bis 
chern einige Anleitung hierzu; er ſagt 
aber nicht, woher er die Materialien zu 
feinen Regeln. genommen bat; wir fün« 
nen alfo nicht entfcheiden, mas und wie 
viel davon ftoifeh ift, 06 wir gleich dar- 
aus fehen, daß die Alten, und unter ib» 
nen auch die Stoifer, die unter ben Dias 
Iektifern einen der vornchmften Plaͤtze be» 
hauptesen, vieles hierüber gefagt haben 
müßen. a. ne 
Eine Definition ift nach dem Chryſipp 

eine arrodooss, das heift, nach: der Era 
Härung des Aldobrandin Keym Laer, 
eine Antwort auf die Frage, was iſt bie 
Sache? nach dem Antipater aber if fie 
Aoyos naar avalucıv amagtilovrag 

u 22 inde- 
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erdeeeuevos (Laert. VII, 60). Dieſe 
letzten Worte, die mir die Entſtehung ei⸗ 
ner Definition zu erklaͤren ſcheinen, ſind 
dunkel, von keinem, weder Alten noch 
Neuern, erklärt, und von allen zu ihree 
Erläuterung dienenden Umftänden, id) 
meine den Vorfchriften, wie man eine 
Definition finden foll, entbloͤßt; es bleibt 
alfo nichts übrig, als durch Muthmaßung 
ſie verfländlich zu machen. Die Definis 
tion eines Wortes begreift alemahl meh⸗ 
rere Worte in ſich, man kann folglic) far 
gen, daß fie entſteht, wenn das zu era 
Hlärende Wort in mehrere andere Worte 
aufgelsfet wird. Iſt nun dieſe Auflde 


fung fo gemacht, daß nicht mehrere Wora 


te dazu gebraucht werden, als noͤthig 
find, den Begriff deutlich und vollſtaͤn⸗ 
dig zu machen: ſo ift fie volftändig und 
genau eingerichtet (umaerilovrus). 
NUeber die Ark, wie Definitionen beur⸗ 
theilt werden müßen, das heißt, wie 
wir erfennen Finnen, ob eine Definition 
zichtig ift, fiehen ein Paar Anmerkungen 
beym Sextus, deren Urheber er und 
aber nicht anzeigt. Wir muͤßen und alfo 
oo. —— | mit 
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mie diefen wenigen Ueberbleibſeln begnuͤ⸗ 
gen, und ung zu ben Divifionen menden, - 
von denen ung aber unglücklicher Weife 
wenig mehr ald von den Definitionen 
übrig geblichen ift. 

Wenn ein Gefchlecht in feine nächften Bon der 
Gattungen geheilt wird: fo entſteht Zr 
daraus eine Diviſion (Laert. VII, 61), 
als z. B. einige Thiere ſind vernuͤnftig, 
andere unvernuͤnftig. Eine Diviſion 
nun uͤberhaupt hat verſchiedene Gattun⸗ 
gen, deren Laertz am angefuͤhrten Orte 
‚go bemerftz 1) die Gegen »Abtheilung 
| (avrıdıgıeecis), "die darin befteht, daß 
‚bag eine Glied der Divifion eine verneis 
nende Bartifel vor ſich hat, als z. B., 
einige Dinge find gut, andere nicht gut; 
\ 2) die Unter» Abtheilung, die darin bes 
ſteht, daß die Glieder einer Divifion von 
neuem abgetheilt werben, als 5. B., was 
iſt, iſt entweder gut, oder nicht gut, was 
nicht gut iſt, iſt entweder boͤſe, oder 
gleichguͤltig. Ohne Zweifel haben die 
Stoiker auch Regeln gegeben, wie Divi⸗ 
ſionen gemacht werden muͤßen, wie man 
gute von den ſchlechten unterſcheiden 

— 23 kann, 


Mas 
„bedeus 


ten die‘ 


orte 
zu⸗ 
naͤchſt? 
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kann, u. fi w.; von dieſem allen aber iſt 
uns von den Alten nichts aufbehalten 
worden. | 

Odben ift bereit gefagt worden, daß 
die Stoifer die Worte von den leeren 
Toͤnen dadurch forgfältig unterfchieden, 
daß jene alemahl eine gewiße Sache, dies 
fe Hingegen nichts bedeuten; den unbe 
ftimmten Ausdruck Dache fuchten fie ges 
hauer zu erflären, teil er es ungewiß 
lieg, ob diefe Sachen die Gedanfen, oder 
ob es die außer uns vorhandenen Objefte 
find. Ueber diefe Beſtimmung entffand 
ein Streit mit dem Epifur, welcher lehr⸗ 
fe, daß die Worte die außer und bors 
handenen Dinge felbft bezeichneten; denn 
die Stoifer fanden diefe Meynung ber 
Wahrheit nicht gemäß, und der ihrigen, 


nach der die Worte zunächfi die in der 


Seele liegende Gedanken, und durch biefe 
inittelbar die Gegenftände außer ung ans 
jeigen, entgegengefeßt, Es giebt, fag- 
ten ſie, drey mit einander verfnüpfte 
Dinge, das Wort nehmlich , den Be⸗ 


griff, der dom Worte anhängt, und 


die Sache außer uns, das if, das 
— — was 
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was bebeufet, das was bedeutet wird, 
und die Cache, bie man auf feine Weife 
mit einander vermechfeln muß. Denn 
Bas, was bedeuter, ift der Schall, oder 
dad Wort, das tvaß bedeutet wird, iſt 
der mit den Worten verbundene Begriff, 
und die Sache dag außer ung eriftirende 
Ding, degen Begriff das Wort anzeigt 
(Sext. Emp. adv. log. II, fed. 12), 
Diefen Begriff der Sache nun, in fo fer» 
nie er fahig iſt, durch ein Wort angedeu⸗ 
/ tet zu werden, nannten fie Acwrov, und 
definierten dieſes Wort fo: es iſt dagjee 
nige, was in der vernünftigen Vorſtel⸗ 
lung » Kraft exiſtirt (To nara Aoyınnv 
Onyrasıov vdısonevev, Sext. adv. 
log. II, f. 70. Laert. VII, 6). Sie 
betrachteten alfo den Gedanken hier 
nicht, in ſo fern er blos in der Seele 
iſt, und ohne alle ihm zukommende Be⸗ 
| zeichnung gedacht wird; fondern in fo 
ferne er an ein gewißes Wort gebunden 
ift, und durch diefes Wort ausgedrückt 
werden fann. Fabritz in der Anmers 
fung zu der angeführten Stelle des Sex⸗ 
us fcheint ben eigentlichen Sinn dieſes 
! 4 Wor⸗ 


6, ir 


Wortes nicht deutlich genug gefaßt zu ha⸗ 

ben, denn er ſagt, die Stoifer hätten zu J 

der Sache ſelbſt und dem Worte oder der 
Bedeutung des Wortes (yonucc) noch 

ein drittes, das Acxrov angenommen, 
welches der Begriff wäre, der dem Wor⸗ 

te anklebte. Aus dem gefagten ift Flar, 

daß das Acrsrov nicht den bloßen Ges 
banfen, auch nicht das bloße Wort, fone 

dern beydes in Beziehung auf einander 
bedeutet, und die vom Fabritz angeführte - 

“ Stelle aus dem Ammonius giebt diefed 
noch deutlicher. zu erkennen, indem fie 
ausdrücklich fagt, daß das Askrov. ein 
Mitselding. zwifchen , dem Begriffe der 
GSache,.und der Sache felbft ſey (necov 

rov TE VONMATOS x Tov TERY KO 
Fo). Mach: meiner Erklärung ift es 
nicht, die, Sache ſelbſt, fondern der Bes 
griff: der Sache, auch nicht ber bloße 
Begriffs ſondern der Begriff in Bezie⸗ 
bung auf bag ihm zukommende Wort. -, 

Bat: Dieſe Ausdruͤcke (Asure) nun werden 
ſangen in zwo Daupf- Gattungen, vollftändige . 
drücke. nemlich und unvollſtaͤndige Ausdrücke, - 
abgetheilt (Asar auroreAn nos Erd 
at u 0 Ns 


- 


— — — 


eier 109 


4, Laert. VII, 63, Sext. adv, log. II, 
fedt, 70), weil fie entweder fo befchaffen 
find, daß fie einen für fich beftehenden 
vollfommen deutlichen, oder einen mans 
gelhaften Sinn geben. Als ein Beyſpiel 
der erften Gattung wirb der Satz ange 
führt, Sokrates fehreibt; al8 eineg der 
andern aber, ber, er fehreibt, benn es 
feier fih bier, mer fehreibt? (Laert, 
c.) 


Die unvollſtaͤndigen Ausdrücke werben 
. Xarnyoennara oder Prädifate genannt, 
und fo definiert; fie find Ausdrücke, die 
‚ih auf ein gewißes Gubjeft beziehen 
(To Kate Tivos yoLevamevov), oder 
wie Apollodor will, Dinge, die von eie 
nem oder mehreren nicht beftimmten 
Gubjeften gefagt werden (Tex yu& auv- 


rœxTov weg TWVOoS, n Tſy), oder ende . 


lich, unvollſtaͤndige Ausdruͤcke, zu denen 
der erſte oder ſechſte Caſus geſetzt werden 
muß, wenn man einen vollſtaͤndigen Satz 
aus ihnen machen will (Asxrov eAArzeS 
EUYTARToVv 0094 MAwOE TE0S WEin- 
paros ‘yeyecıv Laert. VII, 64). Diefe 
Ieote Definition, die feiner von dem 

5 Aus ⸗ 
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Auslegern des Laertz erläutert hat, ob 


ſie es gleich ſo ſehr als irgend eine ande⸗ 


te nöthig hat, wird verftändlic) , wenn 
man ſich an das oben geſagte erinnert, 
nemlich, daß Sokrates ſchreibt, ein volls 
Rändiger, er fchreibt aber ein unvolftäns 
diger Ausdruck iſt, daß diefer letztere 
in einen vollſtaͤndigen Satz verwandelt 
wird, wenn man den Nominativus So» 
rates hinzuſetzt. 


Mach ihrer gewoͤhnlichen manchmal 


ſehr uͤberfluͤßigen Genauigkeit theilen die 
Stoiker die Praͤdikate wiederum in vers 


ſchiedene Gattungen, und ſehen bey der 


Eintheilung mehr auf ihren Ausdruck in 


der Sprache, als auf ihre eigentliche Bes 


deutung. Einige von ihnen heißen aug- 


Bares, die wir durch zuſammenge⸗ 
ſetzte Praͤdikate uͤberſetzen koͤnnten, weil 
ſie aus mehreren Worten beſtehen, als 
durch die Klippen ſegeln (Laett. VIT, 64). 


Aldobrandin führe zur Erläuterung dies 


fer Stelle des Laer einige Worte aus 
ben Porphyrius ar, durch die das aup- 
Baxie als ein bejahender Sa definirt 
wird (öy dev our olouxros Ti Karyyb- 

enSev 
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endey — — — wem; RATNYoenpo 
x ouußana mag dures ovondle 
ro), und macht dabey die Anmerkung, 
daf das suußzun einen volftändigen 
Einn haben müßte. Allein dies wider⸗ 
ſpricht der oben angeführten Definition 
des Laertz, der von ibm gemachten Abs 
theilung,; und dem dazu gefeßten Beyſpie⸗ 
le. Die Worte des Vorphyrius fagen 
das nicht, was er fie fagen läßt, denn 
obgleich in den Worten, durch die Klip⸗ 
pen feegeln, eine Bejahung enthalten if, 
wie Porphyrius ſagt; fo iſt doch dies des⸗ 
wegen noch kein vollſtaͤndiger Satz, weil 


das Subjekt fehlt. Die Muthmaßung 


alſo, die er daraus ableitet, daß dieſe 
Stelle des Laertz verdorben ſey, und die 
Art, wie er die Lücke ausfüllen will, ha⸗ 
ben beyde gleich wenig Grund, und die 
letztere fteht uͤberdem noch mit der Abthei⸗ 
lung des Laertz im Widerſpruche. Be 
Noch weiter werden bie Praͤdikate in 
oef, urn, und ſolche, die keins von 
‚ beyden find, eingetheilt (Laert. J. c.), 
welches mir füglich durch thätige und Tel 
dende Praͤdikate überfegen Fonnten, weil 
DEZE | a im 
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im erſten Falle das Zeitwort in der thaͤ⸗ 
tigen, und im andern in der leidenden 


Gattung geſetzt wird, als z. B. er hoͤrt, 


er redet, er ſieht, und ich werde gehoͤrt, 
ich werde gefehen, ſpatzieren, verflän« 
Dig ſeyn. 

Wozu dieſe — Abtheilungen ber 


unvollſtaͤndigen Ausdruͤcke dienen koͤnnen, 


und wojzu fie bey den Stoikern gedient 
haben, Fann ic) weder aus Zeugnißen ber 
Alten erläutern, noch durch Muthmaßun⸗ 
gen errathen. Ung, die wir vor allen 
unbrauchbaren Subtilitäten Abfchen has 


ben, und die wir von dieſen feinen ale 


einen fehr geringen Nußen uns benfen 
fünnen, kommen fie allemahl, wo nicht 


ungereimt, doch wenigſtens hoͤchſt über: 


fluͤßig vor. Die Alten, die auf Speku— 


lationen mehr aehteten, als wir, verlohs - 


ren fich manchmal in übertriebenen Spitz⸗ 
findigfeiten, und ließen fich von der Bes 
gierbe, etwas Neues zu bemerken, und 
bem Neiße ber Feinheit fo fehr binreißen, - 
daß fie darüber vergaßen, fich zu EM 
BEN 


. i 1 


Drittes 


512200 173 
a a — 
Bon den Sägen. 


| Sy. wende mich alfo von dieſen ie 
J nigkeiten weg, um zu erheblichern Ei 
Unterfuchungen fortzugehen, und die volle 
fiändigen Ausdrücke, die von weit meh⸗ 
rerer Brauchbarkeit in ver Logik find, zu 
befrachten. Zu diefen rechnen bie Stois 
fer die Saͤtze (afwuxra), Syllogis⸗ 
men, Fragen, Nachforfchungen (russ 
parc) und noch andere Nedbeng » Arten 
mehr (Laert. VII 63), Eine Stage iſt 
ein folcher vollftandiger Ausdruck, der 
einer Antwort bedarf, als, ift es Tag? 
‚ eine Nachforfchung aber eine folche Fra⸗ 
ge, die ntan nicht kurz mit Sa oder Nein 
‚ beantworten fann, fondern die mehrere 
Worte zu ihrer Beantwortung verlangt 
( Laett. VI; 66. .. Sext. adv. log. IL 
[. 71). Daß hier. die Leſe⸗Art im Laertz 
verdorben iſt, hat keiner von ſeinen Aus⸗ 
legern angemerlt, obgleich die Sache in 
RR bie 


1 ei 


bie Augen füllt, denn bie Worte. mus 
e es, mens ö oupßornus our es, 


amorevaider, BS’Emi FOU eEWTNAL- 
wos, Yvaıs KAÄAX EITEW, ODiKel &V Twde 
vor, haben feinen zuſammenhaͤngenden 


Sinn. Sextus erlaͤutert am angefuͤhr⸗ 


ten Orte das Fuoun durch folgendes 
Beyſpiel, wo wohnt Dion? (7ou vixei 
A;) und dieſes veranlaßt mich, den 
Laertz ſo zu verbeßern: mucu de Es 
TA. vori, oloy Tou omer Alwvz oiKei 
ev Tode rorw. Befehle find ſolche Aus⸗ 
druͤcke, in denen wir etwas befehlen, 
Anreden gebrauchen wir, wenn wir jes 
mand anreden wollen. Es fommen hier 

noch einige andere Arten folcher Saͤtze 
vor, die ich aber, weil ich weder weiß, 
wozu ſie dienen koͤnnen, noch wozu ſie 
gedient haben, uͤbergehen zu muͤßen glau⸗ 
be. Die einzige Anmerkung ſetze ich noch 


hinzu, daß alle dieſe Saͤtze weder wahr 


— 


— 


noch falſch ſind, weil darin etwas we⸗ 


ber bejahet noch verneinet wird, (Laert. 


VII, 68). 


Wichtiger fuͤr die Erkenntniß der 


Wahrheit fi ind dig eigentlich ſo genann⸗ 
| in 
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ten Saͤtze (vEimpare) , bie von den Stoir 
fern auf verfchiedene Arten definirt wer⸗ 
den, alg,.ein Satz ift dasjenige, was ent⸗ 
weder twahe oder falſch ift, oder nach dem 
Chryſipp, ein vellftändiger Ausdruck, ber 
bejahet oder verneinet werden kann, z. B. 
Dien-fpaßiert, es iſt Tag (Laert. VU, 65) - 
Daß; diefe Definitionen - nicht, richtig 
genug find, und die Natur: eines: Satzes 
nicht vollkommen genug ausdruͤcken, faͤllt 
gleich in die Augen; nach den Einſichten 
der Stoiker aber konnten ſie nicht anders 
als unrichtig ſeyn, denn da ſie die Be⸗ 
ſtand⸗Theile der Saͤtze, das Subjekt, 


das Praͤdikat und. die Verbindungs- Par ⸗ 


tikel nicht genau unterfchieden, ‚und dag 
unterſuchten, was durch ben. Satz vor⸗ 
geſtellt wird: fo kounten fie auch unmoͤg⸗ 
lich eine gute Erklärung von ihm geben. 
So viel fahen fie ein, daß in einem Satze 
etwas bejahet oder. verneinet wird, daß 
der Beyfall des redenden mit dem Beja⸗ 
ben oder Verneinen verbunden; ift, und 
aus dem Grunde leiteten fie auch dag. 
Wort wErmppL von aenue ber, 
' welches cine Billigung oder Mißbilligung 
555 einer 
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riner Sache bedeutet (Laert. VII, 65) 
aber ſie unterſchieden nicht die Sache, von 
der etwas bejahet oder verneinet wird, 
die Sache, die bejahet oder verneinet 
wird, und die Sache, wodurch bejahet 
oder verneinet wird. Die einzige Ueber⸗ 
ſehung dieſer Punkte hat in alle ihre Des 
finitiönen und Abtheilungen der Saͤtze eis 
nen großen Einfluß, und macht fr alle 
dunkel und unvollſtaͤndig. 
Einfa⸗Die Betrachtung der Saͤtze ſelbſt lehr⸗ 


ed geifie, daß einige derade nicht mehe 


menge. Worte in ſich enthalten, als dazu erfor⸗ 


— dert wird, etwas von einem gewißen Ge⸗ 


genftande su bejahen oder zu verneinen 


baf andere Hingegen aus mehreren Wor⸗ 


zen beftehen, als diefe Abficht ed unum⸗ 
gänglich erfordert; und dieſe Beobach« 


fung veranlaßte fie, die Saͤtze in einfache | 
und zuſammengeſetzte abzutheilen (Laert. 


VII, 68. Sext. adv. log. Il. ſ. 3). Den 
Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Gat⸗ 
tungen richtig anzugeben, war ihnen 
nothwendig ſchwer, da ſie die Natur der 
Saͤtze nicht vollkommen kannten, und 


deber wurden die Definitionen diefer 


Gat⸗ 


Gattungen dunkel und unvolftänbig. 
Ein einfacher Satz, fagten fie, iſt derjeni⸗ 
ge, der aus einem nicht zweymal genoms 
menen, oder aus verſchiedenen Säßen 
beſteht (e£ afiwnaeros pen’ ke Docaupze: 
yov Laert. VII, 68), oder, wie ſich Sex⸗ 
tus am angeführten Orte vollftänbiger 
ausdruͤckt, einıfolcher Sag, der weder 
aus einem zweymahl genommenen: Sat, 
noch aus mehreren: verfchiedenen durch 
eine oder mehrere Partikeln verbundenen 
Sägen: beſteht, als, es iſt Tag, «8 if 
NRacht, Sokrates disputiert. Dieſe Abs 
theilung erlaͤuterten und bewieſen ſie 
durch folgendes Gleichniß: ein Faden 
heißt einfach, weil er nicht aus mehreren 
Faͤden zuſammengedrehet iſt, obgleich 
uͤbrigens mehrere Faſern von Flachs in 
ihm enthalten ſind; eben ſo heißt auch 
ein Satz einfach, weil er nicht mehrere 
Saͤtze in ſich ſchließt, obgleich er aus 
verſchiedenen andern Dingen beſteht, die 
keine Saͤtze ſind, nemlich aus den Wor⸗ 
ten, es iſt, und dem, Tag. Den zuſam⸗ 
mengeſetzten Satz erklaͤrten fie ſo: es iſt 
ein ſolcher, der aus einem einzigen zwey⸗ 
A. Theil. M mahl 
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mahl genommenen Satze, oder auch aus 
verſchiedenen Saͤtzen beſteht, die durch 
eine oder mehrere Partikeln mit einander 
verbunden werden, als, wenn es Tag 
iſt: fo iſt es Tag, wenn es Nacht iſt ſo 
iſt es finſter, es iſt entweder Tag oder es 
iſt Nacht (Sext. adv. log. II. ſ. 94, 95: 
Laert: VII, 68, 69). Laertz druͤckt dieſe 
Definition fo aus, oux, amAude es 
roœ —E— — e£ u Eimmosros Hey dböcı 
| — Me TA 00V EI IMMER 
Hiebey merfe.ich nach dem Fabritz 

(ad Pyrrh. hypot. lib. IL. c. 11) zweyers 
ley an, erftlich dieDogoupevov iſt beym 
Laertz unrichtig durch ambiguum uͤber⸗ 
ſetzt, welches theils keinen Verſtand giebt, 
theils auch der Erklaͤrung des Sextus, 
| der. es durch dis AupBotvopuevov giebt, 
twiderfpricht,. und. zweytens, ein Theil 
des zur Erläuterung: hinzugefeßten Bey» 
ſpieles ift ausgefallen, weil es ſich, ſo 
wie es da ſteht, zu der Regel nicht ſchickt; 
man muß daher nach der Vorſchrift des 
Sextus, er Nueg, sr, nMega es, Tea 
fen. Zween wichtige Sehler begehen: die 
Stoiker offenbahr in diefen —— 
Par > Be 
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fie Bringen das zu definirende Wort wies 
ber in die Definition, wenn fie einen ein⸗ 
fahen Satz durch einen nicht aus mehres 
‚ren Sägen befichenden Sag erklären, und. 
begehen dadurch einen Zirkel im definiren ; 
fie widerfprechen ſich aber auch offenbahr, 
denn in der Definition des einfachen 
ESatzes laßen fie das Wort Saß nur ei» 
nen einzigen, in der des sufammengefeß- 
ten hingegen eine ganze Folge von Sägen 
bedeuten. Diefe Fehler hat Ariſtoteles 
‚glücklich vermieden ‚ die innere Natur der 
Säge fchärfer unterfucht, auch richtiger 
angegeben, wir müßen ihm daher in dies 
ſem Stuͤcke einen großen Vorzug por ben 
ze einraͤumen. 
Die. einfachen Saͤtze begreifen wieder⸗ Arten 
ahmviele neue Gattungen unter fich, Laertz gu 
rechnet die bejahenden, verneinenden, be» Saͤtze. 
zaubenden, beftimmten, unbeflimmten, 
and prädicirenden Saͤtze zu biefen Gat— 
tungen (VII, 69); er entdeckt ung aber 
nicht, aus welchem Grunde dieſe Abthei⸗ 
Aungen hergeleitet worden find. Man 
ſieht leicht, daß ſie unmoͤglich alle aus 
einer Audi: entſprungen ſeyn koͤnnen; 
—— N denn 


BO ei 
denn: bejähende und verneinende Saͤtze 

laßen ſich nicht mit den beſtimmten und 

unbeſtimmten unter eine gemeinſchaftliche 

Claße bringen. Die Eintheilung der 
Saͤtze in bejahende und verneinende ent⸗ | 
2 der Natur der Sache nach unleug⸗ 
bar daher, daß in einigen das Praͤdikat 

dem Subjekte beygelegt, in andern von 
ihm abgeſondert wird; bey den Stoikern 
:aber hatte fie dieſen Grund. nicht, weil 
fie. dag Prädifat vom Subjekte nicht uns 
‘terfchieden; fie fahen daher vermuthlich 
blos auf die hinzugefuͤgte verneinenbe 
Partikel, als fie diefe Abtheilung machten. 
:::Die befondern Arten ber einfachen 
Säge genan zu befiimmen, und ‚bie Bas 
deutung ber: daben gebrauchten. Kunſt⸗ 
Woͤrter anzuzeigen, : fcheint- mir, wo nicht 


©». unmöglich, doch aͤuſerſt fehtwer, und uͤber⸗ 


dem von wenigem Nutzen zu feyn. Laertz, 
der allein von dieſen Kunſt⸗Woͤrtern 
handelt, iſt hier offenbahr ſo verſtuͤm⸗ 
melt, daß man nichts dehtliches aus ihm 
ableiten fann. Seine Ausleger haben 
bies gefühlt, aber nicht für. gut gefun⸗ 
den, es zu efehen, und. find. baher:biefe 
Ks Stehen 
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Stellen ſtillſchweigend vorbey gegangen! 
Zur Beflätigung meiner Meynung will 
ich einige Stellen aus ihm herfeßen: eis 
ne Art diefer Säge nennt er aroDarri- 
x, bie Ausleger, die dieſes Wort dem 
Sufanmenhange nicht anpaßend finden, 
mollen lieber xroßavr na gelefen haben. 
Allein auch dies hebt die Schwierigfeit 
nicht, denn num frägt es ſich, was ift ein 
alımpa armroDarıncv, oder aroDavrı- 
xov? Soll es ein verneinender Satz ſeyn, 
wie das angehaͤngte Beyſpiel anzuzeigen 
ſcheint? dann ſteht das a frau wevgrr 
x» entgegen, denn tie koͤnnen alsdenn 
die wEiwuare arodarına und aevn- 
ro unterſchieden werden? Soll es ein 
bejahender Satz feyn? Es iſt er mit dem 
barauf folgenden zarnyogmo einerley: 
Soll es ein enunciatiuus feyn? So kann 
man die Gattung vom Befchlechte, das 
afrwu vom aroderıno nicht unter- 
fcheiden. Zu diefem amoDarın, oder 
amopavrıno, ift als Beyſpiel der Sag 
vuxs nee esı hinzugefeßt, eben diefer 
fomme gleich barauf als ein Beyſpiel zu 
einem UrreLeanoDarın vor; ein offens 
\ | M3— babrer 
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bahrer Beweis, daß dieſe ganze Stelle 
verdorben iſt. 

Von Verſtaͤndlicher iſt die Abtheilung der 
Ar einfachen Saͤtze in beſtimmte, unbe 
ten und ſtimmte (oiouevæ 005%), Und zwi⸗ 
ſchen beyden in der Mitte liegende Saͤtze 
ten Sd: (neo Sext. adv. log. II. 46), und 
EN auch, wegen ihres Gebrauchs zur Beur- 

theilung der Wahrheit der Säte, wichti⸗ 
ger. Beſtimmte Säße find folche, in 
denen gleichfam auf den Gegenftand' ges 
miefen wird, von dem die Rede ift, als, 
diefer fpaßiert, dieſer fißt (Sext. J. c. 
Laert. VII, 70). In der Benennung 
diefer Säße geht Laer vom Sextus ab, 
denn er nennt fie axrnyocevrinu, und 
befchreibt fie fos fie beftehen Aus dem 
Nominativo oder Vokativo und einem 
Prädifate (eu arwmcews oedns deikrı- 
ANS KO KOTNYoeyuaros),. als, diefer 
foagiert. Unbeſtimmt find- diejenigen 
Saͤtze, in welchen ein unbeſtimmtes Wort. 
der Haupt» Theil iſt; (ev os aoeısov TI 
yugseusi mogiov Sext. 1. c.) und mittlere 
endlich folgende, ein Menfch fit, So⸗ 
krates — Denn ber Gas, jemand 

ſpatziert, 
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ſpatziert, ift deswegen unbeftimme, weil 
fein: fpaßierendes Individuum darin: an⸗ 
gezeigt. wird, und .man ihn daher von 
allen und jeden ſpatzierenden gebrauchen 
kann. Der Satz, Sokrates ſi ſitzt, iſt ein 
Mittel⸗Satz, denn er iſt nicht unbeſtimmt, 
weil er die Gattung angiebt, aber er iſt 
auch nicht beſtimmt, weil er nicht auf 
den ſitzenden zeigt. (Sext. I.c.) Auch ie 
der Benennung der Mittel⸗Saͤtze geht 
Laertz am angeführten Orte vom Sextus 
ab, denn ernennt fie Kurnyocına. 
Aus dieſen Abtheilungen wird man fo 
‚viel leicht folgern, daß die Gtoifer zwar 
einige, aber. fehr unbeſtimmte, Ideen von 
dem Unterfchiede der Süße gebabt haben, 
- amd, daß ihnen die wahren Gründe, aus 
denen fie abgeleitet, werden müßen, uns 
bekannt geblieben find. Man wird aber 
auch dag leicht bemerken, daß diefe ganze 
Lehre jetzt fehr verkümmelt und mangel« 
haft iſt, und daß wir nicht den zehnten 
Theil jetzt von dem noch haben, was ſie 
ehemals daruͤber philoſophierten. Aus 
dieſen Gruͤnden kann ich nicht entſchei⸗ 
|: dm, ob fie die allgemeinen. und befon« 
M 4 dern 
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bein Saͤtze gekannt haben, oder nicht; 
in ihren leberbleibfeln finde ich nicht 
Die: geringfte Erwähnung davon gethan. 
Nenn fie fie auch gefannt Haben: fo ha⸗ 
ben: fie Doch bey weitem nicht den Vor⸗ 
theil daraus gezogen, den Ariſtoteles in 
Unfehung der Negeln der Schlüße bar 
aus herleitet, denn ich finde in ihrer gan⸗ 
zen Spllogiftif feine Spur, daß fie Res 
geln bon dem Gebrauche eines allgemeis 
nen. Satzes in den verfchiedenen Arten 
der Schlüße gegeben haben: 


Nach diefen Abtheilungen ber einfachen 


5* Saͤtze fraͤgt man mit Recht, wozu dieſe 


Saͤtze 


Subtilitaͤt? Zum Verſtande der Saͤtze? 


—— dazu ſcheint fie nichts beyzutragen, weil 
Iuna der die Erfahrung lehrt, daß wir die Saͤtze 


heit. 


eben fo gut verftehen, wir moͤgen ihre 
Gattungen fennen, oder nicht. Alſo 
vorzüglich zur Beurtheilung ihrer Wahr« 
heit und Salfchheit; denn außer ber 
Wahrheit in. den Vorftellungen, davon 


im erften Hauptftücfe geredet worden ift, 


ſuchten fie noch eine andere in den Sägen _ 


Da num bey allen Worten überhaupt drey 


—— 


Dinge der Schall, die Idee, und die 
red 


on Sache 
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Sache außer ung von einander fehr ver» 
ſchieden, und doch mit einander vereinigt 
find: fo entſteht die Frage, in welchen 
von dieſen dreyen ift Wahrheit oder Irr⸗ 
tum? Bon der Unterfuchung diefer Fra⸗ 
ge ift ung weiter nichts als dag Nefultat 
übrig geblieben, daß die Wahrheit und 
Falſchheit in der mit den Worten ver⸗ 
ı fnüpften dee gefucht werden muͤße; 
(Sext. adv. log. I. f. 12, 70) das iſt, 
daß fie in der Mebereinfiimmung der ges 
dachten Dinge mit den außer uns vor. 
handenen Objekten beftünde. Sie gaben 
daher folgende Erflärung des Wahren, 
es ift dasjenige, was exiſtirt, und irgend 
einem andern Dinge entgegengefege iſt 
CGo URREXov- nos ovrireipevov TWI)5 
und des Falfchen, e8 ift dasjenige, was 
nicht iſt, und feinem andern entgegenftehe 
‚(rom UTFOLEX,ov HI UN OVTIKEIILEVOV 
rwı Sext. adv. log. Il. [. 10, 88). Der 
Sinn dieſer dunklen Erflärung if, wie 
aus dem folgenden erhellen wird, dieſer: 
ein Sat ift alddenn wahr, wenn. bag, 
was er bedeutet, oder der Gedanke, ben 
er ———— einen wuͤrklich außer uns 
M 5 vor⸗ 
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vorhandenen Gegenſtand vorſtellt, der 
diejenige Beſchaffenheit hat/ die iöm. der 
Satz beylegt. 
Aber wozu denn der Zuſatz — die 
nem andern Dinge. entgegengefeßt iſt? 
Ich finde von den Alten nirgends. erklärt, 
aus welcher Urfache fie ihn zu ber ohne 
dem ſchon vollftändig genug fehrinenden 
Definition.gefeßt haben, bemerke aber in 
der Lehre von den Gegenſaͤtzen etwas, 
wæelches ich zur Erläuterung dieſer Spitz⸗ 
findigkeit für fehr ‚bequem halte. Ent— 
gegengefeßt, . ſagt Laertz C VII, 73) >. find 
diejenigen Säge, von benen der eine dag 
verneinet, was ber andere bejahet (av 
Fo ErELOV: Fav:ETFEEU ETW AMODATI- 
xovy)als, es iſt Tag, es iſt nicht Tag. 
Die Schwierigkeiten, die den Stoilern 
uͤber dieſe Erklaͤrungen von einigen: uns 
genannten Gegnern gemacht wurden, be⸗ 
wogen, nach dem Berichte. des Sextus 
(adv. log. II, 89), die Stoiker, das un⸗ 
beſtimmte in der Definition durch einige 
Beyſpiele zu heben; die Saͤtze, es iſt Tag, 
und es iſt nicht helle, ſagten ſie, ſind, ob 
ge gleich in. PR der, Zeinbung 3 und 
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Verneinung einanbderentgegenftehen, boch 
nicht entgegengefeßt, denn die Negation 
/ muß den ganzen erfien Gab angehen, 
' wenn: er- in einem ihm entgegengefegten 
verwandelt werden fol. Nun aber ift 
der Saß, es ift nicht helle, nur ein Theil 
des erfiern, es ift Tag, weil die Helle 
zwar zum Tage gehört, aber nicht: den. 
ganzen Tag ausmacht, folglich muß der 
Gegenfaß von dem, es ift Tag, heißen, 
8 ift nicht Tag. F 
Von ſolchen entgegengeſetzten Saͤtzen 
nun iſt nothwendig der eine wahr, und 
der andere falſch (Eaert. VII, 73), ein 
wahrer Sak hat alfo außerden, daß der 
' Gegenftand , von bem er redet, ein wuͤrk⸗ 
lich eriftierender Gegenftand if, auch 
noch die Eigenfchaft, daß er allemahl ei⸗ 
nem andern falſchen Satze entgegenſteht. 
Man kann daher einen wahren Satz aus 
zwey Merkmahlen beurtheilen, dar⸗ 
aus nemlich, ob die Sache, von der 
er. handelt, wuͤrklich exiſtirt, und dan 
aus, ob ſein Gegenſatz wahr iſt. Die⸗ 
ſes auf die beyden Saͤtze, es iſt Tag, und 
es iſt nicht Tag, angewendet, giebt fol⸗ 
gendes 
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gendes Reſultat: wenn der Sat; tft 
Tag, wahr:ifts: fo ift eg erſtlich wuͤrklich 
Tag, und zweytens ſteht er alsdann dem, 
es iſt nicht Tag, entgegen; wenn er aber 
falſch iſt: ſo iſt es erſtlich jetzt nicht Tag, 
und zweytens ſteht er auch dem, es iſt 
nicht Sag, nicht entgegen: -Denn da er 
ein falfcher Satz ift: fo hat er eigentlich 
die Bedeutung, es iſt nicht Tag, weil die 
Saͤtze, es iſt nicht Tag, und es iſt falſch, 
daß es Tag iſt, gleichbedeutende Saͤtze 
ſind. Auf dieſe Art glaube ich es eini⸗ 
germaßen zu erklaͤren, warum die Stoi⸗ 
ker es als eine Eigenſchaft eines wahren 
Satzes angeſehen haben, daß er einem 
andern entgegen ſtehen muß. 
Won dieſen allgemeinen Betrachtungen 
uͤber die Wahrheit der Saͤtze machen die 
Stoiker die Anwendung auf die verſchie⸗ 
denen Gattungen derſelben, und ohne 
Zweifel haben ſie Merkmahle angegeben, 
an denen man die Wahrheit jeder Art 
von Saͤtzen erkennen koͤnnte. Von allen 
dieſen Unterſuchungen aber iſt uns wenig 
uͤbrig geblieben, denn nur von zwoen 
| —— einfacher Saͤtze, den beſtimm⸗ 
ten 
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ten nemlich und unbeſtimmten, finde ich 
Kriteria angemerkt. Ein beſtimmter Satz, 
fagen fie, iſt wahr, wenn dem Objekte, 
welches darin gleichſam mit Fingern ge⸗ 
zeigt wird, das ihm beygelegte Praͤdikat 
wuͤrklich zukommt (Sext. adv. ‚log. U, 
ſ. 10).. Durch den beſtimmten Satz 
nun beurtheilen ſie den unbeſtimmten, 
denn wenn dieſer wahr ifts fo muß es 
auch jener ſeyn; wenn e8 wahr ift, daß 
diefer ‚oder jener: ſitzt oder fpaßierk: ſo 
muß es auch wahr ſeyn, daß jemand 
fit, ober fpaßiert (Sext. adv. Jog. II: 
ſect. 98). 

Aus diefen wenigen Beyſpielen erhel⸗ | 
(et, daß. fie die Wahrheit ber. allgemeinern 
Säge fehr richtig durch die unter ihnen 
enthaltenen befondern,. die der indivi⸗ 
duellen, hinwiederum durch den begreifs 
lichen Gedanken beurtheilt. haben; des 
alfo das letzte und Außerfte Kriterium 


aller Wahrheit if. Denn daß .diefer oder - > 


jener ſitzt, kann auf Feine andere Art als 
durch die Sinne erfannt, und nur durch 


eine deutliche Empfindung mit Gewißheit 


als wahr .erfannt werben, Dieſe Lehre 
Baer von 





von dem Kriterio der Wahrheit hat folge 
lich zween wichtige Fehler, den einen, daß 
ſie blos auf die aͤuſern ſinnlichen Erſchei⸗ 
nungen den begreiflichen Gedanken ein⸗ 
ſchraͤnkt, denn der begreifliche Gedanke 
iſt, nad) den oben angezeigten Erlaͤute⸗ 
rungen, kein anderer als ein ſolcher, der 
in der Imagination von einem Bilde bes 
gleitet wird, das heiſt, blos eine von den 
aͤuſern, und nicht einmahl allen aͤuſern 
Sinnen herruͤhrende Idee. Den andern, 
daß der begreifliche Gedanke nicht hin⸗ 
reichend iſt, das vollkommne und letzte 
Kennzeichen der Wahrheit zu ſeyn, denn 
es fehlt und immer noch ein Merkmahl, 
‚dadurch wir einen begreiflichen Gedanfen 
von einem nicht begreiflichen, ' das: Heift 
mit andern Worten, eine deutliche und 
währe Idee von einer deutlichen und 
nicht :wahren zuverlaͤßig — 
San. W u 
Arten "Von den’ einfachen Säsen iſt es nun⸗ 
— mehr Zeit, zu den zuſammengeſetzten forte 
fester zuſchreiten, deren Theorie. und zwar et⸗ 
Säge. was meitläuftiger, aber doch auch nicht 
— und: —————— von 
den 


— 
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"den Alten aufbehalten worden iſt. Aus. 
den. oben fehon gegebenen Erflärungen eis. 
nes zuſammengeſetzten Satzes ficht man, 
daß er ſich uͤberhaupt wiederum in zwo 
Gattungen theilt, deren erſte einen einzi⸗ 
gen zweymahl genommenen, die andere 
| aber zween under mehrere verfchiedene zu⸗ 
ſammengefaßte Saͤtze, in ſich begreift, als, 
wenn es Tag iſt: ſo Re es — wenn es 
Tag iſt: fo iſt es helle. | 
Hieraus —— nun — Von 
manche Unter⸗Gattungen, die aber le : 
aus der. fehon beruͤhrten Urfache nicht lo⸗ Eigen. 
giſch genau und richtig von den Stoifern 
definire find;.und folglich von ihnen nicht 
unfer- eine. richtige Diviſion und Claßi⸗ 
fikation gebracht werben kounten. Die: 
Alten führen blos. die Definitionen mit. 
einigen Beyſpielen erläutert an, und ſa⸗ 
sen von der Ableitung. aus ihren Ges 
ſchlechtern nichts, ich kann alſo hier 
nichts weiter thun, als ſie fo, . wie fie 
ung überliefert find, anführen, und fehe 
mich geztvungen, die zufammenhängende 
Folge der Gedanken aus einander oft zu 
unterbrechen: Den. wichtigfien Platz un⸗ 
F | ter 
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ter den zuſammengeſetzten Sägen nimme 


mit Recht der conjunftive Sag (ovynp- 
geevoy) ein, weil über ihn von den Stoi⸗ 


— — — 


kern viele Unterſuchungen gemacht, und 


auf ihn viele Arten von Schluͤßen ge⸗ 
gruͤndet worden ſind. Er wird uns als 
ein ſolcher beſchrieben, der die Conjunk⸗ 
tion wenn vor ſich hat, als, wenn es 
Tag iſt: ſo iſt es helle (Laert. VII, 7u 

Sext. adv. log. II. ſ. 1093. Die beyden 
Theile dieſes Satzes haben von ihnen eis 


gene Rahmen bekommen, die fie auch 
bey und noch behalten haben, derjenige, 


der die Conjunftion unmittelbar vor ſich 


bat, oder auf dem fie fich eigentlich bes - 


zieht, Heift der vorhergehende, oder erfte 


(yyovuevov, re naar mewroy); berjenis | 
ge, der auf ihn folgt, heift der nachfol⸗ 
gende oder andere Theil (Anyov re xca 

evrzeov). Diefe Benennungen bleiben: 


‚auch dann noch, wenn der Sag umge⸗ 
fehrt, und;fo ausgedrückt wird, es ift 
Helle, wenn e8 Tag ift, denn aud) hier 
heißt der Theil, es ift Helle, der andere 
Theil, und der, es iſt Tag, der erſte, 
ob er gleich den letzten Plag einnimmt, 
. weil 
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weil die Conjunftion wenn fich auf ihn 


‚allein bezieht (Sext. adv. log. II:L..uo). 


Der Sinn eines foldyen Satzes if, 
daß der letzte Theil aus dem erfien folk 
gen, und daß ber letzte wahr feyn fol, 
wenn es der erfte iſt (Sext. l.c. Laert. 


VII. 71). Hieraus fließt die allgemeine 


Regel: der conjunftive Sas ift wahr, 
wenn der legte Theil würklich aus. 
dem erften folgt, falſch hingegen, 
wenn das nicht iſt. (Laert. l. c.) 
Dieſe allgemeine Regel aber hat noch 
mehrere Beſtimmungen noͤthig, wenn ſie 
zur leichten und richtigen Anwendung ge⸗ 
ſchickt ſeyn ſoll; denn es fraͤgt ſich, wie 
erkennt man, ob das letztere Glied aus 
dem erſtern richtig folgt? Laertz zeigt dieſe 
naͤhere Beſtimmung kurz und dunkel mit 


- folgenden Worten an, ein conjunktiver 


Gag ift wahr, wenn der Gegenfaß des - 
legten Theils dem erften Theile wider 
ſpricht (To. avrınesmevoy Tov Anyovros 
1709 04.4,7; Ta Nyovmevw); falſch hinge». 
gen ift er, wenn ber Gegenfaß bes letz— 


ten TIheiles dem erften. Theile nicht wir - 


derſpricht. Der Satz alſo, wenn es Tag 
„da Theil. N iſt; ’ 


4 he 


ifte ſo fpaßiert Dion, iſt falfch, weil 
der Segenfaß des letzten Theiles, Dion 
- fpaßiert nicht, dem erften Theile, es ift 
Tag, nicht widerfpricht (Laert. VII, 73), 
Den Beweis hierzu hat ung feiner unter 
den Alten aufbehalten, und vieleicht 
haben auch die Etoifer Feinen andern als 
den aus Beyfpielen geführt, man findet 
‚aber bey ‚einer Fleinen Aufmerkſamkeit, 
daft er aus dem Sase des Widerfpruchg, 
nad) dem die Prädifate ihren Subjekten 
nicht widerſprechen dürfen, hergenom⸗ 
men if. Denn der conjunftive Saß, 
wenn es Tag ift: fo ift es helle, fagt im 
Grunde weiter nichts, als das hell ſeyn 
ift eine Eigenfchaft de Tages, wenn 
folglich der Gegenſatz von hell feyn dem 
Sate, es ift Tag, als dem erften Gliebe 
in dem angeführten conjunftiven Gage 
widerſpricht: fo zeigt. dies an, daß der | 
Satz, es ift helle, ein Präbifat if, wel⸗ 
ches dem Tage zufommen kann, daß 
heiſt, daß die Folgerung im tonjunftiven 
Sage richtig gezogen if: Diefe Anmer⸗ 
fung enthält zugleich einen Beweis, daß 
bie von - den: EUER ‚gegebene gr 
* ri 9 
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richtig und su ihrem Endzweche brauch⸗ 

bar iſt. 

Allein noch mit dieſer nicht zufrieden, 
ſuchten ſie die Faͤlle, in welchen ein ſol⸗ 
her Satz entweder wahr oder falſch iſt, 
fo genau anzugeben, daß man ſich un- 
möglich in der Anwendung der allgemeis 
nen Regel betruͤgen fönnte, und bemuͤh⸗ 
ten ſich, alle möglichen Umftände, in 
welchen dies gefchehen kann, uͤberhaupt 
anzuzeigen. Sie legten daher die Art 
merkung, daß er aus zween Iheilen bes 
fteht, deren jeder für ſich nothwendig ents 

“ weber. wahr oder falfch ift, zum Grunde, 

| und fanden durch die Combination diefer 
vier Jdeen folgende vier Fälle: 1) entives 
der fängt er von einem wahren Saße art, 
und endigt mit einem wahren, als wenn 
es Tag iſt: fo ift es helle, 2) ober er 
fängt von einem falfchen Sage an, und 
endigt fich mit einem falfchen, als, wenn 
die Erde fliegt: ſo hat fie Fluͤgel, oder 
3) er fängt von. einem wahren Satze an, 
und ſchließt mit einem falfchen, als, went 
die Erde exiftierts fo fliege fie, 4) oder 
endlich/ er fängt mit einem falfchen Cage 

N 2 an, 
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an, und endigt mit einem wahren, als, 
wenn bie Erde fliegt: ſo exiſtiert fie. 
Bon allen biefen Fällen ift allein derjeni⸗ 
ge ſchlecht, in dem von einem wah⸗ 
ven Satze angefangen, und mit einem 
falfchen geendigt wird, der bier dee 
drifte in der Ordnung iſt; die übrige alle 
find gut. Dieſes drücken fie fur; auf 


. folgende Art aus: derjenige conjunftive 


Gag ift wahr, in welchem nicht von ei⸗ 
nem wahren Gaße ber Anfang gemacht, 
und mit einem falfchen gefchloßen wird 
(ro mn a ano @Andous Koh 
Anyov ers xVeudos, Sext. Pyrrh. hyp. II. 
c. ır. adv. log. II. fe. 113, 246). 

Auch hierzu finde ich feinen andern 
Beweis von den Alten angemerft, als 
den ; der in dem Anfchauen der Beyſpiele 
feldft liege. Um fich zu überzeugen, daß 
auch diefe Negeln richtig find, darf man 
fih nur an das ſchon gefagte erinnern, , 
daß in dem Falle, in welchem ver erſte 
Zheil eines conjunftiven Satzes wahr, 
der andere aber falfch ift, die beyde in 
diefem Theile enthaltene Prädifate fich 
—— und 2. nicht aus eins 

ander 
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ander folgen koͤnnen. Obgleich diefe Re⸗ 
geln in manchen Fällen richtig zutreffen, 
und die Moglichkeit der Solgerung zeis 
gen: fo koͤnnen fie doch nicht dazu dies 
nen, bie Nothwendigkeit derfelben dar⸗ 
zuthun, weil bie verfchiedenen Prädifate 
eines Subjeftes ſich nicht widerfprechen, 
und daher von einem zum Grunde geleg« 
ten richtig auf mehrere gefchloßen werden 
kann, unrichtig aber nur auf eine ger 
ſchloßen wird. 
Diefe Anmerfung wird durch die über Streit 
bie Kriteria eines conjunfiven Satzes von —5 
den Stoikern und Megarikern gefuͤhrte und 
Streitigkeit erläutert und beftaͤtigt. rn 
Diodorus Eronus, den Fabritz (ad Sext. über die 
Pyyrrh. hypot. II. c. ır) gegen die Ueber ee, 
einftimmung aller Schriftfteller, ich weiß — 
nicht aus welchem Grunde irrig zu einem 
Stoiker macht, behauptete, nur dann 
| ' wäre ein folcher Sat wahr, wenn es 
niemahls geſchehen wäre, auch nicht ges 
ſchehen koͤnnte, daß er fich mit einem fals 
fchen Theile endigfe, wenn er von einem 
wahren angefangen hätte (aAnSes eva 
NT, WER. PnTE EVE EXETO, 
| N 3 unre 
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unre evdegerai aeXonevov ET AA 


Jous Auyew emı \eudes ) und wider⸗ 


ſprach alfo hiedurch der angeführten Re⸗ 
gel des Stoikers Philo. Denn nad) 
Philos Negel ift der Sag, wenn es Tag 
iſt: fo rede ich, alddenn wahr, wenn es 
wuͤrklich Tag ift, und wenn ich wuͤrklich 
rede, teil er dann von einem mwahren 


Theile anfängt, und fich mit einem wahr . 


ren endigt. Nach dem Diedor aber iſt 
.. er falfch, denn es ift möglich, daß er mit 
einem wahren Theile anfange, und dem⸗ 


ohngeachtet mit einem falſchen endige, 


weil es möglich iff, daß ich an einem 
Tage nicht rede. Denn ehe ich anfieng 
zu reden, tar ber erfie Theil diefes 
Satzes, es ift Tag, wahr, ber lebte 
aber falfch, weil ich noch nicht redete, 
Huch der Saß, wenn es Nacht ift: fü 


—— 


rede ich, ift nach dem Philo wahr, wenn | 


er. bey Tage zu einer Zeit vorgebracht 


"wird, da ich ſtill ſchweige, denn er fange 


mit einem falfchen Theile an, und endige 


fich mit einem falfchen, nad) dem Diodor 
aber iſt er falfch, denn es ift moglich, 


daß er fich von einem wahren. Theile an⸗ 


heben 
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hebe, und mit einem falfehen endige, . 
wenn nemlich die Nacht herbey kommt, 
und ich ſtill fehtweige (Sext. adv. log. I, 
115. Pyrrh. hypot. lib. H. cap. 1). 
In diefem Streite hat Diodor offens 


bahr recht, denn wenn Regeln gefuche 


werben, burch die die Wahrheit con⸗ 
junftiver Säge beurtheilt werden fol: fo 
verlangt man folche, durch die man alles 
mahl und ohne Gefahr, fich zu irren, den 
Ausſpruch thun fann, dag heift, man 
will wißen, in welchen Fällen der Nach« 
Sag aus dem Vorder- Cake unwider« 
forechlich und unausbleiblich folgt. Dies 
zeigen aber die Stoifchen Regeln nicht. an, 
ſondern fie handeln eigentlich nur von 
den Fällen, in welchen beyde Theile aus 
einander folgen Finnen, und daher laßen 
ſich nach ihnen aud) manche Säge bilden, 
die nicht richtig folgen. Hieraus nun 
fieht man, daß fie diefe Regeln nicht am 
rechten Orte gefucht haben; fie hätten - 
den Urſachen nachfpüren müßen, die ung 
bewegen, einen Saß aus dem andern 
abzuleiten, fie hätten diefe conjunftiven 
Sig auf einfachere zuruͤckfuͤhren, und 
N 4 fe 
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fie aus den Grund⸗Saͤtzen von der Ueber⸗ 
einftimmung und Verbindung der Prädi« 
Fate unter einander herleiten müßen, um 
fie gründlich und richtig vorgutragen. 

- Eine zwote Art zufammengefeßter 
Sätze machen die Faexouvnunev®. auß, 


die wir vielleicht am bequemften durch, 


Folge» Säße überfegen Finnen. Ein 
ſolcher Sat beſteht, ihrer Definition zu 
folge, aus zwoen vollftändigen Saͤtzen, 


diie durch die Partifel Da mit einander 


verbunden find (o uro Fou eweı auvdes“ 


Mov TRERTUVyTToEs MEXoMEvov TE 


afwuaros vol Anyov Es wEiwos 
Laert. VII, 71), als, da es Tag ift: fo 


it es belle Der Sinn eines foldhen . 


Satzes iſt, daß dag letztere aus dem er= 
ftern folgt, und daß dag erfte wahr iſt. 


(v0 rewrov vDdesavas Laert..l. c.) 
Zur Wahrheit des Folge⸗Satzes werben 


alſo zwey Stuͤcke erfordert, erſtlich, daß 


das erſte Glied wahr ſeyn, und zwey⸗ 


tens, daß die Folge richtig ſeyn muß. 


— — 


Wenn daher entweder das erſte Glied 


falſch iſt, oder wenn das letzte nicht rich⸗ 
tig aus ihm folgt: ſo iſt er falſch ( Peu- 


os 
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dos.) cemo Abevdous aexeron, 9 um sıs 
oroAoudov Anyss Laert. VII, 74), als, 
wenn man bey Tage den Sat, da «8 
Racht ift: fo fpaiert Dion, vorbringt; 
in dem beyde Fehler mit einander vereis 
nige find; denn bey Tage ift der Sag, «8 
iſt Nacht, falfch, und daher muß auch 
der ganze Folge» Gab falfch feyn, vor⸗ 
ausgefeßt, daß Dion nicht anders alg 


bey Nacht fpagiert; und das letzte Glied 


folgt auf feine Weife richtig aus bem era 
ften, weil es nicht nothwendig ift, daß er 
gerade bey Nacht fpagieren gehe, 


Die copulativen Saͤtze (To —R Bon 


J—— machen die dritte Gattung, 


den eo⸗ 
pulati⸗ 


zuſammengeſetzter Saͤtze aus; ſie werden * 


als ſolche definirt, die durch gewiße Der. S 


bindungs » Partikeln an einander gehängt 


werden (0 UTo TWav OUMTÄERTIRWV 
ouvdesumv auumenrAerras Laert. VII, 
72), als, «8 ift Zag und «8 ift hell. 
Gelliug, der alle vorhergehende Arten von 
Sägen vollfommen nach Stoifchem Sins 


ne befinirt, giebt ung folgende kurze Res ' 


gel, wie wir die Wahrheit eines ſolchen 


SR beurtheilen ſollen, wenn ein 


N 3 Glied, 


dtzen. 


co ei 


Glied, fagt ee (XVI, 8); in dem co⸗ 
pulativen Saße falſch ift: fo ift der 
ganze Satz falſch. Man fieht hieraus, 
daß fie diefe Säge durch die Wahrheit 
ihrer Theile richtig beurtheilt, aber auch 
eben hierdurch .der oben gegebnen Ein⸗ 
theilung der Gedanken in zugleich wahre 
und falfche widerfprocyen haben. "Denn: 
wenn eine Art von Sägen fähig waͤre, 
diefe Eintheilung zu beguͤnſtigen: fo muͤ⸗ 
fie e8 die der .copulativen feyn, in wel⸗ 
chem die Theile nicht nach ihrer innern 
natuͤrlichen Verbindung, ſondern faſt 
immer nur nach dem Willkuͤhr des Mes 
denden mit einander ‚verbunden werben,’ 
und in denen man, ohne den ganzen Satz 
zu vernichten, Teiche einen Theil abfons 
bern, auch hinzuſetzen Tann. 
Dies Zur vierten Gattung werben bie dis⸗ 
ae junktiven Saͤtze gerechnet (ra dreleuyue 
| yoy), deren Theile durch die Partikeln 
enttveder, oder, von einander getren⸗ 
net werben, es iſt entweder Tag, oder es 
iſt Nacht, dadurch alfo angezeigt wird, 
daß eines von den in dem Satze enthal⸗ 
u tenen ER — falſch ſeyn 
| | muß 
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muß (Laert. VII, 72). Zur Beurthel⸗ 

lung ber Wahrheit dieſer Saͤtze giebt 
Gellius (XVI, 8) folgende Kegeln: Malle 
Glieder müßten einander widerfprechen, . 

2) die Gegenfäge diefer Glieder müßen 
gleichfalls widerfprechend feyn, - 3) eim 

Glied unter allen muß wahr, die übrigen 

alle aber müßen falſch ſeyn. Sind dieſe 
Bedingungen nicht erfüllt s fo iſt die gan⸗ 

ge zn falfch, und wirb alsdenn 
zaea Öreleuypevov genannt. Folgen» 

des Benfpiel erläutert dieſe Vorfchriften, 
entweder du läufft, ober du gehft, oder 

dur ſtehſt, Hier find zwar die Glieder alle 
einander entgegengefeßt, aber doch nicht 
twiderfprechend, weil ihre Gegen » Säße 

ſich nicht einander mwiderfprechen, denn 

‚nicht geben, nicht ſtehen, nicht Taufen, 
fchließen feinen Widerfpruch in fich, da 

man zu gleicher Zeit nicht gehen, niht - - 
fiehen, nicht laufen kann. Folglich iſt es 
diefe Disjunftion falfch. .. J 
Die fuͤnfte Gattung machen bie Cau⸗ cauſue 
ſal⸗Saͤtze aus (ro wrrındes), bie durch Satze. 
die Partikel weil zufammengefnüpft wer 

| ben, als, weil es Tag iſt: ſo iſt es hell; 

43 und 


Verglei⸗ 


* 
A; 
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und das erſte Glied zur Urſache angeben, 
warum das, was im letzten geſagt wird, 
wahr ſeyn ſoll. Es giebt drey Regeln, 
durch die man ihre Wahrheit beurtheilen 
kann. 1) Das erſte Glied muß ein wah⸗ 
rer Satz ſeyn, das heiſt, zu der Zeit, da 
ich fage, es iſt Tag, muß es wuͤrklich 
Tag ſeyn. 2) Das -andere Glied muß 
aus dem erften richtig folgen, 3) aber 
das erfte Glied muß auf feine Weife aus 
dem letzten hergeleitet werden Finnen. 


Der Satz, weil ed Tag ift: fo ift es heil, 


ift alfo wahr, denn aus dem, daß eg 
Tag ift, folgt, daß es hell ifi; aber aus 
dem, daß es hell ift, folgt nicht, daß eg 
Tag iſt. Diefer andere hingegen, weil 
es Nacht iſt: fo ſpatziert Dion, ift falfch, 
" denn: dag letztere folgt nicht aus dem er⸗ 
ſtern (Laert. VII, 72). 


Zur ſechſten Gattung gehoͤren endlich 
on die Vergleichungs⸗Saͤtze, deren fie zwo 
Arten anführen, nemlich die vermehrens 


' de (diem Pouv Fo noAAov), und die 
vermindernde (divow Dow ro yrrov)y 


zur erſten gehoͤrt der Satz, es ift mehr 
zus, als es Nacht ift, zur andern der; 
es 


—— 
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ed ift weniger Tag, als es Nacht iſt 
(Laert. VII; 72). Regeln zur Beurthei⸗ 
Jung dieſer Saͤtze finde ich nirgends an⸗ 
gemerkt. 
Man ſieht aus dieſer Abhandlung uͤber 
die Saͤtze, daß ſie ſich ſehr angelegen ſeyn 
ließen, ihren rechten Sinn und ihre Kri⸗ 
teria aufzufinden, daß ſie hieruͤber manche 
gute und ſcharfſinnige, aber auch manche 
nur halb wahre und nicht tief genug ge⸗ 
dachte Anmerkung gemacht haben. Sie 
wuͤrden ohne Zweifel noch weit mehr 
Bierin geleiftet: haben, wenn fie. die 


Regeln der Wahrheit zufammengefehter. u 


Saͤtze auf ihre erfien und einfachften 
Gründe gebracht, und fcharf zu beweiſen 
gefucht Hätten. Go aber, da fie die Re» 
geln blos aus einigen Benfpielen abzos 
gen und auf einige Beyſpiele gründeten, 
konnten fie es nicht: vermeiden, manches 
unrichtige mit einfließen zu laßen. ng: 
kommt diefe außerordentlich genaue Eins 
theilung der Saͤtze mit Recht überflüßig 
‚vor, da mwir-nicht den geringften Nuten 
davon fehen; ihnen aber war fie deswe⸗ 
gen nicht gautz unnuͤtz, weil ſie hieraus 

immer 


Poun 
che und 
unmoͤg⸗ 


liche 
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immer Waffen, Diftinftionen; und Aus⸗ 
legungen, ihre Gegner zu twiderlegen, 
hernehmen muſten. Die digjunftiven; 
Caufal» und Bedingungs- Säße aber has 
ben. auch noch jet in der Logik ihren 
Mugen, weil ohne fie Fein Raifonnement, 
Eeine Folgerung gemacht werden. kann, 


und weil es daher demjenigen, ber die 
Abſicht hat, ſcharf und richtig zu denfen, 


hoͤchſt wichtig feyn muß, bie Gefege dee 
Folgerungen zu Fennen. x 

. Außer ben: fehon angefüßeten. Arten 
der Saͤtze hatten die Stoiker noch andere, 
die ſich theils auf das Verhaͤltniß des 


dur. Subjefteg zum Prädifate in Anfehung der. 


werden überdem noch in mögliche (urce⸗ 


Praͤdikabilitaͤt, wenn ich‘ mich fo aus« 


. brücken darf, theils auch auf das Vers 


haͤltniß der Saͤtze zu unferm Beyfalle, 
gründeten. Laertz, der: uns von biefen 
Gattungen die meiften Nachrichten. giebt, 
gebenft des Grundes nicht, um deßent⸗ 
willen fie fo abgerheile haben, er ift aber 
in den Definitionen felbft. fo deutlich ent 
Halten, daß man- ihn nicht verkennen 
kann. -Die Säße, ſagt er (VII, 75% 


12, 
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+), unmogliche (aduvaere); nothwen⸗ 
dige (avsyraıc) und nicht nothwendige 
abgetheilt. Mögliche find folche, die 
wahr feyn, (Ta erridenrina vou oaAm- 
es eıwoss) weil ihnen fein duferer Um⸗ 
fand im Wege fteht, daß fie es nicht 
werden koͤnnten, ald, Diofleg lebt; un⸗ 

‚mögliche hingegen find folche, die. nicht _ 
wahr werden koͤnnen, als, bie Erbe 

fliegt - Offenbahr haben die Stoifer in 

Diefen Abtheilungen darauf gefehen, ob 

das Subjekt fo befchaffen ift, daß es faͤ⸗ 

hig iſt, das Prädikat entweder anzunchs 
men, oder nicht anzunehmen, und in ſo 

weit find beyde Definitionen richtig. 
Wenn fie aber die Moglichfeit und Un» 
moͤglich keit den Säßen , nicht ben Sachen 

zuſchreiben: fo begehen fie barin ein um 

deſto groͤßeres Verſehen, da es einleuch⸗ 

tend iſt, daß dieſe nicht Eigenſchaften der 

Saͤtze, ſondern der Sachen, ſind, und da 
ein möglicher Satz nach dem Sprach⸗Ge⸗ 
brauche gantz etwas anders bedeutet, als 
was fie ihn hier bedeuten laſſen. Ders. 
muthlich kommt dieſer Irrthum daher, 
daß ſie nicht wuſten, mie fie dag Moͤg⸗ 

liche 


808 ee 


liche definiren follten, wenn fie es nicht 
als eine Eigenſchaft der Saͤtze betrachte⸗ 
ten, und daß man, wenn man’behatie 
ptet, daß etwas moͤglich oder unmoͤglich 
iſt, allemahl Saͤtze gebraucht. Die Be⸗ 
gierde zu definiren, und der Mangel ge⸗ 
nauer Kenntniß des zu definirenden Ges 
genſtandes, haben faſt in allen Syſte⸗ 
men ſolche Misbraͤuche des Sprach⸗ Ge 
brauchs veranlaßt, und Saͤtze hervorge⸗ 
bracht, die nach dei” gewoͤhnlichen Be 
deutung der Worte hoͤchſt ungereimt find. 


Streit Die Gränzen der Moͤglichkeit find von 


mit dem 
Diodor 


allen Zeiten her den Philoſophen ein 


über das Stein des Anſtoßes geweſen, und haben 


518 auf uns herab die Meynungen ge- 
£helle, weil ein jeder das Moͤgliche nach 


ſeinen eigenen vorher gefaßten Grund» 


Saͤtzen beſtimmt. Dieſe Urfache veran⸗ 
laßte zwiſchen den Stoikern und dem Dios 
dorus Cronus einen Streit über die Fra⸗ 
ge, ob allein das möglich wäre, 1048 
wuͤrklich gefehieht und gefhehenift; 
oder auch) das, was nicht geſchehen 
ift, und nicht gefehehen wird? (Tic: 
de fat. 7.) Diodor behauptete, ur 
wu | dein 


4 


| 
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Iein das wäre möglich, . was entweder 


wuͤrklich ſchon wahr wäre, : oder auch 


wahr werden würde, und dag, mag 
nicht gefcheben würde, twäre unmoͤglich. 
Er nahm alfo zum Maasftabe des Moͤg— 
lichen die würfliche Welt an, und hatte 
in fo. fern allerdings. recht, daß nichts 
wuͤrklich werden fann, als was in diefer 
Welt entweder ſchon würflich gemefen ifl, 
oder noch. würflich werden wird. Denn 
vorausgeſetzt, daß außer diefer Welt 
nichts Hi, als Gott, und. daß Gott. nicht 
‚anders als durd) die einmahl fefigefeßten 
phnfifchen Urſachen handelt: ſo iſt eg uns 
leugbar, daß alles, was mwürflich wers 
den kann, in diefer Welt und durch dieſe 
Welt würflich werden muß, das heift, 
daß bier Graͤnzen des Moͤglichen nicht 
über diefe Welt hinausgehen. Die 
Gründe, mit denen Diobor diefe Mey« 
nung unferfiüßte, find, ſo viel ich weiß, 
son feinem: Schriftfteller ; aufbehalten 
worden, fie laßen fich aber aus ber jeßf 
gegebenen Erflärung einigermaßen erras 
then. Chryſipp war der entgegengeſetz⸗ 
ten Meynung und behauptete, daß aud) 

I. Theil, O das, 


{ 





— 


das, was nicht geſchehen wuͤrde, moͤglich 


ſey, als, daß der Edelſtein, den ich jetzt 
am Finger trage, zerbrochen wuͤrde, 
wenn es gleich niemahls geſchaͤhe (Cie. 


de fat.7). Er hatte alſo einen andern 


x 


Maasftab als Divdor, und hielt üben 


haupt Das fiir möglich, was denkbar 
iſt, oder was in ſich ſelbſt nichts enthaͤlt, 
dadurch es zu exiſtiren verhindert wird: 
Dies iſt auch diejenige Meynung, der 
unter ben Neuern die meiſten zugethan 


find, und die, nach der eigentlichen Bo’ 


deutung des Wortes möglich, die rich“ 
tigſte ift. Ich halte dieſen Streit für ein 


nen. bloßen Wort- Streit, denn alles 


fomme zuleßt auf. die Srage hinaus, ob 


möglich: das bebeutet, was wuͤrklich ger 
ſchehen iſt und. gefchehen kann, oder dag, 


was an ſich denkbar iſt? Einen Wider⸗ 
ſpruch kann Diodor mit Recht den Stoi⸗ 
fern: vorwerfen, denn da ſie vorher bag 
Moͤgliche fo erklaͤrt Haben, daß es wuͤrk⸗ 
lich ſeyn koͤnnen muͤſte, weil ihm kein 
aͤuſerer Umſtand entgegen ſtuͤnde: ſo hob 
Chryſipp dieſe Einſchraͤnkung auf, indem 


er na für . De was nie 


oe 


ee or 

gefcheben wuͤrde, das heiſt, was folche 

aͤuſere Hinderniße hat, bie es nie wuͤrt⸗ 
lich werden laßen. 

Aus eben der Quelle, aus Rn bie Noth⸗ 
Abtheilung der Säbe in mogliche und en 
unmdgliche gefloßen ift, kommt auch bie 
in notwendige und nicht nothwendige. 
Nothwendige Saͤtze find folche, die, da 
fie wahr find, unmoͤglich falfch ‚werden 
koͤnnen, oder es zwar überhaupt werden 
koͤnnen, durch dufere Umfiände aber dar⸗ 
an verhindert werben, aͤls, die Tugend 
‚if nuͤtzlich; nicht nothwendig hingegen 
ib diejenigen , die wahr find, aber doch 
falfcy werden koͤnnen, indem ihnen dus 
ferlich nichts entgegen fteht, welches fie 
daran verhindert, als, Dion fpaßiert 
(Laert. VII5>5). Auf zween Umftände 
alfo Haben fie hingefehen, als fie einen 
nothwendigen Satz definirten: 1) dar 
auf, daß er wahr ſeyn, das heißt, daß 

das Praͤdikat dem Subjekte wuͤrklich zu 
kommen muͤſte, und 2) darauf, daß das 
Praͤdikat entweber wegen der Natur der 
Sache, oder auch wegen aͤuſerer Umſtaͤn⸗ 
| * von dem Subjekte auf Feine Art ge: 
\ O 2 trennet 


— 


2 ee 


trennet werben Fonnte. Ich darf hier 


wol nicht wiederhohlen, daß dieſe Defi⸗ 


nition eben den Fehler hat, der in der 
des Moͤglichen vorkommt, nemlich daß 


die Nothwendigkeit nicht eine Eigenſchaft 


Mahrs - 
fcheins 
li 


che 
Satze. 


der Saͤtze, ſondern der Sachen ſelbſt iſt, 
daß ferner dag Nothwendige bier in eis 
ner. weitläuftigften Bedeutung genom⸗ 
men wird, in der es das phyſiſch und 
moralifch Nothwendige zugleich = 5 


88 ſchließt. 


Wenn die re. endlich — die 
Saͤtze in wahrſcheinliche und vernunft⸗ 
maͤßige unterſcheiden: ſo haben ſie auf 


ihr Vermoͤgen geſehen, ſich unſern Bey⸗ 


fall zu erwerben, denn ſie erklaͤren einen 
wahrſcheinlichen Satz (Ein TI 
voy) als einen ſolchen, der ung veran⸗ 
laßt, ihm Beyfall zu geben (To x yoy 
nnes eis auyuaradeow Laert. VIT, 


7). Ein Beyſpiel dazu iſt diefed; wenn 


eine etwas zur Welt gebracht hat: ſo iſt 
ſie die Mutter davon. Ein ſolcher Satz 


nun iſt ſehr oft falſch, denn obgleich die 


Henne das Ey zur Welt gebracht hatı 
—— Aue fo 
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ſo iſt ſie doch nicht die Mutter des Eyes 
(Laert. lc) eh I 
‚Die wahrfcheinlichen Saͤtze alfo haben 
blos einen beträglichen Schein der Wahr⸗ 
heit, die vernunftmäßigen hingegen ba« 
ben etwas von der Wahrheit felbft, ob 
ſie gleich nicht mit voͤlliger Gewißheit fuͤr 
wahr gelten koͤnnen; denn ſie ſind ſolche, 
die mehrere Gruͤnde fuͤr ſich haben, um 
derentwillen ſie fuͤr wahr gehalten wer⸗ 
den muͤſſen (euAoyov aim To TAÄEIO- 
vas 2Dognas eXov cıs To @AndES .c1- 
vd. Laert. VII, 76), als, wir werden 
morgen noch leben. Mehrere Unterfüs 


Hungen über die Natur diefer beybenAr- 


ten, ihre Kriteria und Grade, find uns 
nicht übrig geblieben. -. Ehen diefeg 
Schickſal Haben auch die Kegeln von ber 
Verwandlung der Säge in einander, und 
andere hieher gehörende Materien, über. 
die fie gleichfalls philofophiert haben, er⸗ 
fahren (Laert. VII, 76). | | 


— * 
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s 
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en ee ein inie 


Viertes Haupfſtuͤck. 
Von den Schluͤßen. | 


Entſte⸗ Ar den auf verſchiedene Art mit e ein⸗ 
— ander verbundenen Saͤtzen werden 
—*— "endlich Schlüße und Demonftrationen. | 
gemacht, über die Ariftoteleg, die Megas: 
rifer und Stoiker tweitläuftige Unterfüs 
dungen angeftellt, und bie ſie als dag 
Haupt-Werf und den Haupt? Gegenſtand 
der Dialektik angeſehen haben. Die Ab⸗ 
ſicht, die ſie alle durch die Schluͤße errei⸗ 
chen wollten, iſt eine von den erhaben⸗ 
ſten, die ſich der menſchliche Verſtand. 
denfen. kann, denn fie. ging auf nichts 
geringers, als folche Arten von Bewei⸗ 
fen und, Schluͤßen zu finden, die gegen 
alle Einwuͤrfe! der Zweifler feſt ſtehen, und 
alle Menſchen unwiderſtehlich zu einem 
feſten Beyfalle zwingen ſollten. Die 
Streitigkeiten der Philoſophen mit ein⸗ 
ander, und vornehmlich die Sophismen 
* —— denen ſi e auf alle 
Art 
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Art zu widerftehen ſuchen muften, gaben 
die erſte Beranlaßung, bie richkig ſchlieſ⸗ 
fenden Beweiſe von den betrüglichen zu 


unterſcheiden, und diefer in vielen Fällen 


glücklich angebrachte Unterſchied machte 
ihnen Höffnung, daß fie endlich folche 


| Schluͤße wuͤrden finden koͤnnen, denen 
Fein Menſch ſich widerſetzen koͤnnte. Um 


zu dieſer Abſicht zu gelangen, unterfüchs 
gen fie alle Arten von Saͤtzen, alle aus 
ihnen zu bildende Schluͤße, und bemuͤh⸗ 
ten ſich, aus ihrer großen Menge die 
richtigen aus zuleſen, und aus dieſen wie⸗ 
der die Kennzeichen richtiger Beweiſe abs 


zuziehen. -Beraufeht von diefen neuen 


Hemerfunigen, und überden son der 
Meynung eingenommen, daß eine geos 
metriſche vollklommene Gewißheit bon den 
Menſchen erlangt werden Fonrite, ſahen 
ſie nicht auf Erfahrung, nicht auf Ge⸗ 
gen. Gründe, und ſetzten ihre Syllogiſtik 
anf den Seen der unwiderlegbaͤren Ges 
wißheit. Ungluͤcklicher Weife hat die 
Erfahrung aller Jahrhunderte ihre Ben 
muͤhungen vereitelt, und den ſchwachen 
Pe nach langem Wahne endlich 

0 4 gezeigt, 
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gezeigt, , daB Syllogiſtik nicht der Weg: 

ift, auf dem man zu wahren und gewiſ⸗ 

fen Kenntnißen gelangen fannn,. und daß 

wir unferer Bernunft « Lehre eine andere: 
Geſtalt geben müßen, wenn wir zu uͤber⸗ 
zengenden, ich will nicht fagen -vollig.ges. 
wißen Kenntnißen;hinauffteigen wollen. _ 

Defint: - ‚Diefen Sag: bewiefen die Steifer gleich: 
im Eingange.ihrer Syllogiſtik wider ih« 
Shluf ren Willen, denn fie .befinirten einen 
wi Schluß; (Aoyos)-ald dasjenige, was aus 


gewißen angenommenen , Sägen. (Anu- | 


KATOs y Anpyarov), einem Unter· Satze 
(zeosAmVews) und einem Schluß⸗Satze 
GezsDoeas.) beficht- (Laert. VII. 700 
vergaßen. daB. Sefchlecht in der Definis 
tion,anzugeben, machten ſie dadurch buns- 
kel und zweydeutig, und lernten aus ih⸗ 
rer ganzen Dialektik nicht einmahl eine 
richtige Definition verfertigen. 

Seine 3 Nach.biefer. Definition ‚hat. ein Schluß 


Theile. drey Theile, 19 den Dber-Sab B. 


wenn es Tag iſt: ſo iſt eg hell, 2) den 
Unter⸗Satz, z. B. nun aber iſt es Tag, 
3) den Schluß⸗Satz, z. B. alſo iſt es 
m Gaent, Lc.)Sextus, der unter. 

3.‘ den 


Ed 


f 
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den Dogmatifern vorzüglich. die. Stoifer 
verfteht, und auch. ihre Theorie der 
Schlüße anführe, geht in der. Bedeutung 
des Wortes Anuux vom Laertz ab, den: 
i ee verfteht unter diefem Ausdrucke ſowol 
den Ober⸗ als Unter ⸗· Sat. Ein Schluß, 
| fagt er, iſt eine Zufammmenfegung aus 


Dber» Eigen (Anapare) und dem 


Schluß⸗Satze (Pyrrh. hypot. II; c. ı2. 
adv. log. II, fedt. 302) und beſtimmt 
den Begriff der Ober⸗Saͤtze näher als 
Laer, indem er nur diejenigen Säße da⸗ 
für: gelten läßt, die der Gegner zugiebt, 
weil ſie ebident find: (adv. log. I. 1:302). 
Die Abficht, warum diefe Säße in dem: 
Schluße fo geordnet werden, ift, daß 
der Schluß -Saß aus den Praͤmiſſen feis 
ne Beftätigung und —— erhalte 

a Spin l.cı). Ä 
Soll diefe Abſicht erreicht werden: fo 
muß der Schluß folgende zwo Haupt—⸗ 
Eigenfchaften Haben, x) die Säge müf- 
fen alle richtig aus einander folgen, und 
2). ale wahr ſeyn, denn folgen fie nicht 
aus. einander: forbemeifet ber Schluß - 
a und find fie nicht alle wahr: fo 
85 bewei⸗ 


— 


aus ei 


beweiſet er zwar etwas, aber nichts 
wahres. Ein Schluß, in welchem ſich 
dieſe letzte Eigenſchaft findet, heißt ein 
guͤltiger Schluß (Tregavrınos Aoyos 
Laert. VII, 77, ouvaxrnos Sext. adv. 
log. H, ſ. zo3) dem ber: — — | 


gen ſteht. ’ 
Hier entſteht nun die —— weiche 


Say. Ci Gigenfchaften muß. ein Schluß haben, 


Satz mangelt, der zur Folgerung erfor ⸗ 


dendeh⸗ 

lern in 
Der Fi⸗ 

ur. 


guͤltig zu ſeyn? Hieruͤber haben die 


Stoiker, weil fie von der groͤſten Wich⸗ 
tigkeit iſt, weitlaͤuftige Unterſuchungen 


angeſtellt, von denen uns aber nur einige 


wenige. Fragmente übrig geblieben ſind. 
Sie laßen die Sehler ber Schlüße in fol · 
genden bier- Stücken beſtehen, 1) darin, 
daß bie Figur nicht richtig iſt, 2) daß; 


ein überflüßiger Sat da iſt, 3) daß ein 


dert wird, und 4) daß die Saͤtze keine 
Verbindung, haben (Sext.. Pyrrh. hypot. 


* 13. adv. log, II. fedt. 429). 
Den 


Zuerſt von den Fehlern der Figur: 


diejenigen: Argumente, vie richtig ſchlieſ⸗ 


fen; werben‘ mit: bemi befonbern Nahmen 
Syllogismen Belege, wenn fie entweber 
— Fer ſo 


\ 


| 


— „ * 
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"fo beſchaffen find, daß fie-feinen weitern 
Beweis ihrer Richtigkeit gebrauchen, oder 
doch mit leichter Mühe auf die unbeweis⸗ 
baren Schlüße (ers rous vermodeinroug 
Laert. VII, 78) reducirt werben koͤnnen. 
Hieraus folgt, daß die Stoiker, um die 
Guͤte der Schluͤße geſchwinder und rich⸗ 
tiger zu beurtheilen, vielleicht auch, um 
im Stande zu ſeyn, in jedem vorkom⸗ 
menden Falle richtige Schluͤße zu machen, 
fie auf eine Anzahl ſolcher Argumente ges 
‚ bracht haben, deren Nichtigfeit durch fich 
fel6ft einleuchtend: iff CLaert. VII, 79). 
Ueber die Anzahl -diefer unbeweisbaren 
Schlüße find fie nicht vSllig einig, "weil, 
einige mehrere, andere wenigere, ja auch 
fo gar verſchiedene verfchledene anneh⸗ 
men. Chryſipp aber, ihr logifcher Ge⸗ 
feßgeber, , brachte fie auf fünfe, die ung 
anch Sextus und Laer aufbehalten has: 
ben, da hingegen die übrigen alle verloh⸗ 
ven gegangen fi find (Sext. Pyrrh. hypot, 
IL e.13. adv. log. II, ſect. 224. Laert, 
vn» 7: 
- Die erfte Are diefer — Von 
Süße wird fo gemacht: mon ae 
| nn 
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—5 — einen bedingten Satz zum Ober“ Gabe, 
fen. and macht feinen letzten Theil zum 


Eehluß- Caße (eu auynunevou no Tou 


Nyoumsvou Fo’ Anyov Guvayoyror, Sext. 
Pyrrh. hyp.II, c.13. adv. log. II. ſ. 224, 
Laert. VI, 83) z. B. man Ichließt ſo: 
wenn es Tag iſt: ſo iſt es helle, nun 


aber iſt es Tag;ralfo iſt eg hell. Zu bes 


obachten iſt hierbey, daß der bedingte 


Ober ⸗ Satz richtig ſeyn, das iſt, daß das 


letzte Glied richtig aus dem erſten folgen 
muß, ferner, daß der Unter⸗Satz des 


Schlußes allemahl das erſte Glied des 


conjumktiven Satzes ſeyn muß, daß end⸗ 

lich die Conkluſion allemahl aus dem an⸗ 
dern Gliede des bedingten Ober⸗Satzes 
genommen wird ( Sext. ‚adv. log. II. 
hi 224). | 


& Der” andere unbetveißfiche Schluß 


wird auf folgende Art eingerichtet; man 
nimmt zum Ober⸗Satze einen bedingten 
Satz; z. B. wenn es Tag iſt: ſo iſt es 


hell; man macht zum Unter⸗Satze den· 


Gegenſatz des zweyten Gliedes im Ober⸗ 
el zu B. Nun aber'iſt eg nicht Hell; 
— Eee sum Schluß⸗ Satze nimmt man den 


Gegen⸗ 


ee Dal 


SGegenſatz des erften Gliedes im: Ober⸗ 
u z. B. alfo ift eg nicht T Tas Fa 
Laert. ]. c.) | 

Die dritte Art entſteht ſo: man weͤhit 
‚zum Ober⸗Satze einen verneinenden cos 
pulativen Satz, als es ift nicht zügleich 

Tag und Nacht, zum Unter⸗Satze erhält 
man alsdenn den erften Theil.des Ober⸗ 
Satzes, der aber bejahend ausgedruckt 
werden muß, als nun aber iſt es Tag; 
hieraus folgt von ſelbſt, daß der Schluß. 
Satz der andere Theil des Ober⸗Satzes 
werben muß ,. der aber mit einer verneis 
nenden Partifel gleichfalls ‚ausgedruckt 
wird, Ye alfo ift 68 nicht Nacht. Por 
Laert. | c.) 

‚Die vierte beſteht aus einem Mi 
junftiven Ober⸗Satze, als, es ift ent⸗ 
weder Tag, oder es iſt Nacht, aus dem 
bejahenden erſten Theile der Disjunktion, 
als, nun aber iſt es Tag, und aus dem 
verneinenden letzten Theile derſelben, der 
den Schlu uß⸗Satz ausmacht, als, alfa 
if es nie Racht. (Sext. Laert. l. c.) 

Die fünfte iſt der Gegenſatz von diefer, 
denn. en wird Sheichlalls ein disjunktiver 

Satz 


Satz sum Dber- Gabe gemacht, der Un⸗ 
ser: Sat aber ift ber andere Theil ded ' 
Dber⸗Satzes verneinend ausgedrückt, 
and folglich dee Schluß. Suß der erſte 
Theil des Ober» Gates bejahend vorge 
- tragen, als, es iſt entweder Tag oberes iſt 
Macht, nun aber— iſt ed nicht Nacht, ip 
iſt e8 Sag. (Sext.Laert. lc.) ° 
Anmer: Alle diefe Schlüße ſchließen richtig, fe 
Amann Sind aber nicht das, wofuͤr fie von den 
unbe» Stoifern ausgegeben werden, Anfangeh 
wei Gruͤnde aller uͤbrigen Schluͤße, und folche, 
Schtäf: die an ſich ſelbſt fo evident find, daß ſie 
ſe. weiter keines Beweiſes beduͤrften. Denn 
kein einziger unter ihnen beſteht aus ein⸗ 
fachen nicht verwickelten Saͤtzen, welches 
fie doch thun muͤſten, "wenn fie die ein» 
frachſten und Teichteften Schlüße ſeyn fol 
ten. Die erſte Figur in der Ariſtoteli⸗ 
fehen und Neuen Syllogiſtik hat ohne 
Zweifel die Gigenfchaft, daß fie faßlicher 
und fimpler-ift, als diefe, daß mir ung 
ihrer faſt durchgehends bedienen, wenn 
wir aus dem Allgemeinen das weniger 
Allgemeine folgern wollen, daß endlich 
die — Arten der Schlüße ſich auf 
ſie 
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fie zurückführen laßen. Hiezu kommt 
noch dies, daß die ſtoiſchen Schluß⸗Fi⸗ 
guren keinen Beweis ihrer Richtigkeit, 
wie die Ariſtoteliſchen haben, denn theils 


finden ich nirgends, daß fie einen ſolchen 


Beweis verſucht haben, theils iſt die Be⸗ 
nennung, unbeweisbare Schluͤße, ein 
Grund, warum man mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit behaupten kann, daß ſie 
keine Beweiſe ihrer Guͤltigleit gefuͤhrt 
haben. 

Um in der behre von den Syllogismen Algen 
die gar zu große Weitläuftigfeit zu vers ai if 
meiden, die daraus entfichen wuͤrde, fe, 
wenn man bey jedem. Benfpiele eines 
Schlußes allemahl die vorhergehenden 
Worte wieberhohlen mwollte, ſuchten die 
Stoifer eine Abkuͤrzung der Schluß: 
Formeln, und drückten ſich ſo aus, wenn 
2 iſt: ſo iſt b, num iſt das erſte, alſo dag 
letzte. Dieſe abgekuͤrtzten Schluͤße wer⸗ 
den Figuren (790701) genannt (Sext, 
adv. log. II, f.227), Wenn -diefe Sign 
etwas volftändiger mit einigen Worten 
des Schlußes ausgedrückt würde: ſo hieß 
—— ein Aoyargenos, als, wenn Plato 

lebt; 
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lebt: fo athmet Plato, nun iſt das erſte, 


alſo auch dag letzte (Laett. VII, 77). 


Die Anwendung hiervon machten ſie auf 


‚die unbetweisbaren Schluͤße, die dadurch 


Folgende Geftalt befamen, ı) wenn das 
erſte iſt: fo iſt auch das legte, nun aber 
iſt das erſte, alſo auch das letzte, 2) wenn 
das erſte iſt: ſo iſt auch das letzte, nun 
aber iſt dag letzte nicht, alſo auch nicht 
das erſte, 3) es iſt nicht zugleich das er⸗ 
ſte und letzte, nun aber iſt dag erſte, alfa 


nicht das letzte (Sext: adv. log. II, ſect. 
227). Die Geſtalten der übrigen Schluͤſ⸗ 


= ſe hat Sertus nicht angeführt; fie laßen 


Bon 


fich aber leicht aus dem gefagten abs u 


v. 
Dieſe anbewelsbaren Schlaͤße nun 


— werden, vermuthlich um ihre Aufldfung 
undaus zu erleichtern und ihre bemeifende Kraft 


ſam⸗ 


deutlicher zu zeigen, in einfache (arA0) 


| ra und nicht einfache eingetheilt (Sext. adv. 
SE | log. I. ſ.228). Die einfachen find bies 


jenigen, denen man es .gleid) anfehen: 


kann, daß fie richtig fehließen, und da⸗ 


bin gehören alle die eben angeführten. 
Denn fo. bald man annimmt, daß der; 
ea an 
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letzte Theil des Ober⸗Satzes richtig aus 
dem erften folgt, und daß der Unter⸗ 
Satz wahr iſt: ſo folge nothwendig, 
daß es auch der Schluß⸗Satz ſeyn muß 
z. B. wenn richtig folgt, daß es denn 
hell iſt, wenn es Tag iſt, und wenn es 
mwürftich wahr iſt, daß es jetzt hell -iftz 
ſo folgt nothwendig, daß es auch jetzt 
Tag ſeyn muß. Die zuſammengeſetzten 
Schluͤße ſind wieder von zweyerley Gat⸗ 
tung; denn einige beſtehen nur aus 
ähnlichen Theilen, nemlich diejenigen, 
die aus den beyden erſten, oder den 
beyden letzten Figuren gebildet werben; 
andere hingegen enthalten unaͤhnliche 
heile, nemlich die au& der erfien und 
dritten, -und aus der zweyten-und. drit« 
sen Figur zufammengefeßt werden. Ein; 
Benfpiel der. erſten Are iſt dieſes: 
wenn es Tag iſt: ſo iſt es hell, num 
aber iſt es Tag, alſo iſt es hell. (Sext; 
adv. log. II. ſ. 228. fgg.) : Das was 
bier beym Sextus folge, iſt fo ſub⸗ 
til, und dunkel, daß ich auf Feine 
Art etwas genugthuendes heraus 
LCbeil. Be: * 


— 


>71 Be ©: 
‚bringen: kann; denn ich ſehe nicht, 
wie der Schluß, wenn es Tag iſt: ſo 
iſt es hell u. ſ. w. der offenbahr nur 
nach der erſten Figur gebildet iſt, ein 
zuſammengeſetzter Schluß ſeyn kann, 
und wie die beyden Arten, wenn es 
Tag iſt: ſo iſt es hell, und, wenn 
es Tag iſt: fo iſt es hell, nach der 
Meynung des Sextus zwo wverſchie⸗ 
dene Gattungen ſeyn koͤmen. Als 
ein Beyſpiel eines aus unaͤhnlichen 
Theilen beſtehenden zuſammengeſetzten 
Schlußes, führt Sextus (adv. log. II. 
C. 234.) ein Argument bed Aeneſide— 
mus an, welches er anf eine fehr ſub⸗ 
tile Art im die verfchiedenen Gattun⸗ 
gen der einfachen Syllogismen aufloͤ⸗ 
ſet. Ich finde nicht noͤthig, ihm die⸗ 
ſes nachzuthun, denn theils ſind die⸗ 
fe Subtilitaͤten zu fein, als daß fie 
intereßant feyn koͤnnten, theils laͤßt 
ſich auch fuͤr die ſtoiſche Dialektik nichts 
wichtiges daraus ableiten. 2 
Anker dieſen Kennzeichen niche 
ſchuchender Syllogismen, fuͤhtt = 


r U, 
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(VH, 77.) noch ein allgemeines an, bey 
welchem ‚ich mich ein wenig verweilen 
muß, teil die. Stelle offenbahr vers 
dorben iſt. Seine Worte finds Ta 
" Aoywy 05 Meveıcw arnteedvrör, 0 de 
meeavtınds oimeguvros juev SV TO 
OYTIKEILEVOV TNS EWIDdEHS MaXE- 
vo 'n die Fav Ankara KT, 
| Nor, - 0j0y o Toæduro, Ei NEL 
‚25 Dos esunneen de est, KEITO- 
. Fer @908.Awy. Diefes Benfpiel, wenn 
88 Tag ift: fo ift es hell, nun aber 
iſt es Tag, alfo fpagiert Dion, paßt 
genau auf dag, was er vorher fagte, 
und ſtellt einen nicht fchließenden Syl⸗ 
logismus vor; die Regel felbft aber. 
handelt . von einem gültigen Schluße. 
Die Ober⸗-Saͤtze find dieſe, wenn es 
Tag iſt: ſo iſt es hell, nun aber iſt es 
Tag, der Schluß-Satz iſt, alſo fpa« 
tziert Dion; nun wollen wir den Ge⸗ 
gen⸗Satz davon nehmen, alſo ſpatziert 
Dion nicht. Dieſer widerſpricht kei— 
nem von den Ober⸗-Saͤtzen, tie er 
* nach den Worten des Laertz thun 


P 2 Ä —23 


2 ee 
muſte, um ein ungältiger - Schluß 
zu ſeyn. Folgende Muthmaßungen 
ſtellen den eigentlichen Sinn des Laertz 
wieder, her: der Schluß, wenn es 
zag iſt: fo ift es hell, nun aber iſt 
es Tag, alſo ift eg hell, iſt nach der 
Angabe: der Stoiker ein ‚gültiger 
Schluß, nun nehme man den &e- 
‚genfaß der Concluſion, alfo iſt es nicht 
hell; fo wird man finden, daß die⸗ 
fer den. Ober: Sägen mwiderfpricht, und 
hieraus die Solgerung ziehen, daß 
die Negel des Laertz auf einen gülti- 
‚gen; das Benfpiel aber auf einen un⸗ 
gültigen Schluß eingerichtet iſt, und 
daß die Regel, wenn fie auf einen 
‚unrichtigen Schluß gehen fol, ſo aus⸗ 
:gedrücht werden mufi, er.ift ein folcher, 
“in dem der Gegenfag der Concluſion den 
Border» Sägen nicht widerfpricht. Hle⸗ 
‚mit fomnit auch das vom Laertz ange- 
führte Beyſpiel überein,. es muß alſo ſo 
geleſen werden: aureewvroi Mev @v TO 
"OVTIKEIMEVOv TNS EMI DOgDS; dv MO- 
IKETY EN. ‚die Toy Anu 
Ahorn. 4 
Außer 
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Außer diefen richtigen Figuren giebt unrich⸗ 
es noch andere Arten Schluͤße zu bil tige Fi⸗ 
den, Die, zwar in. einigen Fällen rich, buren. 
tige, in andern aber unrichtige Syl⸗ 
togismenhervorbringen. Aus der um _ 
fehrung der erften Figur entficht eine —; 
neue auf folgende Art: ‚wenn dag. er- 
fte iſt, fo ift dag legte, ‚nun aber iſt 
dag erſte nicht, alſo auch nicht das 
letzte. In dieſer Figur kann zwar 
folgender... richtige Schluß gebildet 
werden: wenn drey vier ſi nd; fo find 
ſechs acht, nun. aber find drey nicht 
vier, aiſo feche nicht acht; aber es 
laͤſßt ſich auch folgender unrichtige 
Schluß nach eben diefem Mufter for⸗ 
men; wenn es Tag iſt: ſo iſt eg 
hell, nun aber iſt es nicht Tag, al⸗ 
fo iſt es nicht hellz denn es kann 
hell ſeyn, ohne daß es deswegen T Tag 
waͤre. (Sext. adv. log. II. ſect. 432- 
Pyrrh. hypot, I. c. 13.) Dies iſt 
das einzige Beyſpiel einer falſchen Sie 
gur,. das uns bie Alten aufbehalten 
Sehen ohne Zweifel aber hatten die 
Be Stoiker 
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Stoifer noch mehr folche unrichtige Fi— 
guren, weil fich auch die übrigen 
Schluß - Arten auf ähnliche Urt umfeh- 
0. ron lagen. 

Sernes Der andere Sehler, ber im Schlief⸗ 
ver geb: fen begangen wird, befteht darinn, daß 
Ehlief Sätze ausgelaßen werden, die ange⸗ 
fen. Führt werden muften, um. den Schluß 

volftändig vorzutragen. Dieſer Feh⸗ 
ler heift raeuren)is, und wird durch 
folgendes . Benfpiel erläutert: - Der 
Reichthum ift entweder gut oder boͤſe, 
oder feins von beyden, nun aber ift 
er weder bife, noch gleichgültig, alfo 
iſt er gut, dieſer Schluß‘ ift richtig 
und vollftändig, laͤßt man aber dag 
eine Glied der Diviſion weg, und fchließt 
fo: der Reichthum iſt entweber gut 
oder boͤſe, nun aber iſt er nicht boͤſe, 
alſo iſt er gut: ſo wird der Schluß 
durch Auslaßung fehlerhaft. (Sext. 
Pyrrh. pot. I c: 13. adv. log II. 

ſ. 434.) 
Der dritte Fehlet beſteht — daß 
kg Sag im er angeführt‘ wird, 
ber 
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der nicht zur Folgerung gehoͤrt, und 
Heiße reorxn. Ein Beyſpiel davon iſtt 
wenn es Tag iſt: ſo ift es hell: nun 
aber ift e8 Tag, und die Tugend iſt nuͤtz⸗ 
lich, alfo ift «8 heil. Der Satz, die Tu⸗ 
gend iſt nuͤtzlich, iſt hier uͤberfluͤßig, denn 
man: kann auch ohne ihn den Schluß: 
Gaß herausbringen: “(Sext. 1. c.) - 

Der legte Fehler endlich ift diefer; daß - 


bie Säge im Schluße nicht zuſammen⸗ u 


Hängen (diverneis), und ein Beyſpiel | 
dazu mag folgendes feynz wenn es Tag 


ift: fo iſt eg hell, nun aber wird Kom | 


auf dem Markte vertauft, alfo if “ 
| Beil (Sext.l.c) 

Obgleich die; Stoiftr, ‚wie nian Sie. 
aus fieht, ſich ale Mühe gegeben haben; 
die Fehler der Schluͤße aufzufinden, und 
obgleich ſie die vornehmſten darunter be⸗ 
merkt haben: ſo ſind doch noch manche 
vorbeygelaßen, von denen ich jetzt nur 
den anfuͤhren will, der aus der Zwey⸗ 
deutigkeit eines Satzes im Schluße ent⸗ 
ſteht, und der nach der Ariſtoteliſchen 
Terminologie darinn beſteht, daß mehr 

* 94 als 
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algs drey Termini im Schluße enthalten 


ſind. Ariſtoteles, der hierinn weit ge⸗ 


nauer und ſubtiler perfaͤhrt, hat daher 


auch in dieſem Stuͤcke einen merklichen 
Vorzug vor ben Stoikern, und in dieſer 
Ruͤckſicht haben diejenigen nicht unrecht 


gehandelt, die bie Ariſtoteliſche Logik 


mit Vorbeygehung aller übrigen auf deu 


kehr⸗Stuhl gefegt haben. 


Außer der Gültigkeit eines Schlußeg 


W 
einnap,erforbern bie Stoifer zu feiner Vollkom⸗ 


Sol 6? 


„menheit auch die Wahrheit, Das beißt; 
"Daß alle in ihm entbaltene Sätze wahr 
feyn. Sie bemerften fehr richtig, daß 
ein Schluß volfommen richtig fchließen 


kann, ohne daß jedoch, eine wahre Con-⸗ 


elufion entfteht, denn; wenn man folgen 
den Schluß, wenn es Nacht iſt: ſo iſt 
es finſter, nun aber iſt es Nacht, akſo iſt 
es finſter, der richtig ſchließt, bey Tage 
vorbringt: ſo wird durch Die Concluſion 


nichts wahres angezeigt, weil es zu der 


Zeit, da man ſie ausſpricht, nicht wuͤrk⸗ 


lich hell iſt. (Sext. Pyrrh. hypot. IL 


2. adv. log.Il. ß 3) —* 
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Beunde -theilten. fie die richtig folgern⸗ 


den Schluͤße in wahre und falfche, (Sext. 


J.c. Laert. VII, 79.) und erforderten zu 
einem wahren Schluße die beyden Ei- 
genſchaften, Daß er: in einer richtigen 
Figur abgefaßt, und alle in ihm vor« 
Zommende Säge wahr ſeyn muͤſten. 

x. Ein richtiger und wahrer Schluß, 


. 4 


Von der | 
Demon 


wenn er zugleich noch die. Eigenfchaft Aratiog. 


Hat, daß die Coneluſion nicht fo evident 
amd einleuchtend ift, als die Voͤrder⸗Saͤ⸗ 
Be, wird eine Demonftration genannt. 
Der Schluß alſo: wenn e8 Tag ift: fo 
iſt es hell, nun aber u. f. w. ift feine 
Demonſtration, weil man den Schluß- 
Sag ſchon eben fo deutlich und gewiß 
wuſte, ehe er durch ben Syllogismus 
dargethan wurde; (Sext. adv. log. II. 
f. 422. Pyrrh. hypot. II. c.12.) Daher 
definiren fie eine Demonftration fo: fie 


iſt ein Schluß, der aus zugegebenen Vor⸗ 


der⸗Saͤtzen eine vorher unbekannte Con⸗ 
cluſion richtig herausbringt, als, wenn 
SBewegung iſt: fo iſt ein leerer Raum, 
nun aber u. fm. denn der Schluß⸗Satz, 
es 5 es 


RL 


Qinige | 


antre 
Arten 


—* 
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es iſt ein lerrer Raum, war vorher un⸗ 
bekannt und ungewiß, ehe er durch die 
Border Säge beſtaͤtigt wurde. — 
Lc) | 

‚Außer dieſen haben fie noch berſchie⸗ 
dene andre Arten von Schluͤßen, als die 
moͤglichen (duvaroı Aoyaı), unmoͤgli⸗ 


— chen, nothwendigen (œvrœynmæion), und 


fe 


‚gelegt werden fann. 


nicht nothivendigen, (Laert. VII. 79.) 
son denen ung aber nichts als die blof- 
fen Namen übrig geblieben find. - Aus 
der bey den Sägen gebrauchten aͤhnli⸗ 
chen Abtheilung laͤßt ſich vermuthen, daß 
die moͤglichen Schluͤße ſolche ſind, in de⸗ 
ren Schluß⸗ Sage das Praͤdikat dem 
Subjefte. zufommen fann, ‚aber nicht 
nothwendig zufommt, nothtvendige aber 


ſolche, in. deren Schluß- Sate das Praͤ⸗ 


dikat nicht anders als dem — bep- 


R 


Sophis⸗ Um die Lehre von: den Schluͤßen voll⸗ 


nen. 


ftändig zu machen, unterfuchten fie auch 
‚die verfchiedenen Sophismen, claßificir⸗ 
gen fie, und zeigten ihre Aufloͤſung. (Laert. 


VII: 82.) Laertz führe blos-den Namen 
Zr J der 
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der Sophismen an, befinirt fie nicht, 
fagt auch von ihrer Auflöfung nichts; 
und andre Schriftfieller gebenfen gleich. 
falls meiter nicht8 davon. 

Wenn man nun diefen ganzen Inn⸗ 
halt der Stoiſchen Logik uͤberſieht: ſo 
geben ſich daraus folgende Bemerkun⸗ 
gen: m fie iſt, fo wie auch alle alte Los 
giken, in einem Haupttheile mangelhaft, 
darinn nemlich, daß fie Feine Anmweifung 
giebt, wie man felbft denfen lernen fol; 
denn von der Kunft zu beobachten, aus 
einzelnen Fällen allgemeine Begriffe und 
Grundfäße abzuziehen, von der Methode 
aus Urfachen die Würfungen, und aus 
Mürfungen die Urfachen zu finden, u. ſ. 
w. wird Fein Wort gefagt. 2) Sie err 
reiche auch nicht einmal die Abficht, zu 
der fie gemacht war, nemlich von allen 
Irrthuͤmern zu befreyen, untrüglich zu 
machen, und völlige Gewißheit zu vers 
fchaffen. Den beften Beweis diefes Sas 
bes geben die Stoifer felbft, die, unges 
achtet aller ihrer dialeftifchen Kunſt, doch 
in die —— Irrthuͤmer und offenbah⸗ 
ren 


Deo 2 


ven Widerſpruͤche ſehr oft gefallen ſind. 
3) Sie hat aber dennoch ihnen die Vor— 
sheile verfchafft, daß fie fie gelehrt hat, 
ihre Säge zufammenhängend, wo. nicht 
mit wahren, doch mit feheinbaren Be⸗ 
weiſen unterftüßt, borzutragen. . Von 
diefer Seite hat die Dialeftif ihren Lieb⸗ 
habern faft allemal große Dienfte geleis 
fiet, denn man beobachtet, daß diejenis 


gen Philoſophen, die fich in logifche Uns 


terfuchungen tief ;eingelaßen haben, ei⸗ 
‚nen großen Theil Scharffinn mehr ge 
geigt haben, als diejenigen, bie Diefe 
Wißenſchaft vernachläßigt haben... 4) 
dlus eben diefer Duelle find auch eine 
Menge faft nicht denfbarer Subtilitäten 
and überfeiner Diftinftionen in die ſtoi⸗ 
sche. Philoſophie gefloßen, wie wir theils 
ſchon gefehen: haben, we unten Rn 
- ſehen erben: | 
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Anderer Theil 





Erſtes Hauptſtuͤck. 
Won den Koͤrpern und der Ma⸗ 
terie. 


rn wir die erhabenen Lehren von n Defint 
der Welt und ihrer. Entitehung, —— 
von Gott und feinen Eigenſchaften ab⸗pers. 

handeln Finnen, müßen wir den Begriff 
‚eines Körpers überhaupt zu entwickeln 
füchen, theilssweil die Materie Eörperlic) 
iſt, theils auch, weil Gott feldft von. den 
Stoikern zu ber Claße der Körper gerech⸗ 
net wird. Don den. fioifchen Unterfis 
“ungen über die Natur eines Koͤrpers 

überhaupt iſt uns wenig uͤbrig geblieben, 

| 12 und 


ein Körper iſt dasjenige Ding , wel⸗ 





4 — — 
und die wenigen Bruchſtuͤcke ſind noch dazu 
ſo zerſtreut und unzuſammenhaͤngend von 
verſchiedenen Schriftſtellern vorgetragen, 
daß man Muͤhe hat, einigen Zuſammen⸗ 
hang unter ihnen gewahr zu werden. 
Ich habe, ſo viel mir moͤglich geweſen 
iſt, die Verbindung ihrer Raiſonnements 
aufzufinden geſucht; bin aber nichtüber- 
aN gleich glücklich gerwefen, und werde 
Daher verfchiedene Lücken hier anzuzeigen 
finden. Die einfachfte und natuͤrlichſte 
Art, einen Körper zu definiren, ift ohne 
Zweifel die: feine am meiften indie Sin⸗ 
ne fallenden Eigenfchaften aufzuzählen, 
und diefe hat auch die ganze alte Welt 
gebraucht. Die Stoiker ſagen 2 





ches drey verſchiedene Entfernungen 
von einander hat, in die Laͤnge nemlich, 
die Breite, und die. Dicke (Laert. VII, 
135. To Tarxn dinsarovyi Wer große 
Genauigkeit in den Definitionen verlangt, 
Fann bier mit Recht die Anmerkung ma⸗ 
schen, ‚daß dies mehr die Erflärung der 
Ausdehnung: als die des Körpers ift, daß 
eine wefentliche Eigenfchaft, bie Solidi⸗ 

a taͤt 
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taͤt nemlich, gantz weggelaßen iſt, und 
daß folglich dieſe Definition die Natur 
des Korpers gar. nicht ausdruͤckt. Die 
Neuern haben den Koͤrper durch ſeine 
weſentlichen Eigenſchaften zu definiren 
geſucht, und find darüber in den bekann⸗ 
ten Streit gefallen, ob die Ausdehnung 
das Weſen des Körpers ausmacht, ober 
nicht? Bey den Alten finde ich Feine 
Spur, daß fie nach den Wefen des Koͤr⸗ 
pers genau geforfcht hätten, fie glaubten 
genug gethan zu haben, wenn fie ihn (6 
definirten, wie er den Sinnen erfcheint, 
Eben fo wenig bemühten fie ſich, die vers 
fchiedenen Eigenfchaften des Körpers aus 
einem einzigen Principio abzuleiten, teil 
fie den Zufammenhang ber Begriffe, die 
zuſammen in den des Körpers gehoͤren, 
noch nicht bemerkt hatten. 

Den Koͤrpern geben die Stoiker fol⸗Von der 
gende vier Haupt⸗Eigenſchaften: 1) De 
wegung, 2) Thun und Xeiden, 3) Aus⸗ 
dehnung, 4) Theilbarkeit, und ſchließen 
alles, was nicht Korper ift, von dem 
Beſitze dieſer Figenfchaften aus. Die 
Bewegung ift nach dem Chryſipp eine 

| A 3 Ver⸗ 
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Veränderung des Ortes (meraßorn 
xœrœ Fozroy Stobaeus eclog. phyf. I. 
pag. 41), bie entweder den ganzen Koͤr⸗ 
per, oder nur einen Theil defelben be— 
trifft (9 0Au n aeeeı); ober. fie ift eine 
Verſetzung aus einem Orte in den ana 
bern, die entweder den ganzen Körper, 
oder nur einen von feinen Theilen angeht 
C METRAAKY ARTE ToRov) Die Ruhe 
hingegen ift: der Zuftand eines Körpers, 
in welchem er nicht bewegt wird (axıyn- 
0%). Diefe Erflärung ſtimmt mit den⸗ 
jenigen überein, die die meiften Neuern 
ber finnlichen Erfeheinung gemäß hievon 
gegeben haben, und bat noch darin einen 
Vorzug vor ihnen, daß fie auch diejenige 
Bewegung mit in fich fchließt, die ein. 
Körper haben kann, ohne von der Stelle 
zu fommen. Ueber die Bewegung haben. 
die Reuern viele Fragen aufgeworfen, 


— 3 B. wie entſteht fie? welches ſind ihre 


Geſetze? welches ihre Arten? und andere 
mehr, die aber faſt alle von den Alten 
nicht berührt find, weil ſie in die beſon⸗ 
dern Wirkungen der Natur nicht ſo tief 
‚eindrangen, und nur di, ben auffallend« 

ſten 
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- Ken Erfcheinungen ſtehen blieben. Nur 
finde ich von den Stoifern und Ariſtote— 
likern angemerkt, daß- fie über. die vers 
fehiedenen Arten der Bewegung Unter⸗ 
fuchungen anſtellten, und fie auf eins 
fache erfie Bewegungen, zurück zu fühs 
ren ſuchten. Chryſipp lehrte: bie Des 
wegung nach. einer. geraden (wuynsıs 
zus) und die nach einer. frummen 
Linie (»uuzuRAn) waren bie beyben ‚ers 
ſten und einfachſten Bewegungen, aug 
deren Vermiſchung viele neue Gattungen 
entſtunden. (Stobaeus.l. c.) Die Bea 
weiſe diefer Meynung und die Art, tie 
aus ihnen die Untergattungen: abgeleitet 
werden, ſind verlohren gegangen., 


Ueber bie. andere Eigenfihaft des Koͤr⸗ om 
us, nemlich das Thun und Leiden, ha- um 
ben fich auch nur einige wenige Stoifcheyen. — 

Rohren erhalten ,. unter denen einige vor⸗ 
Jaͤglich deswegen merkwuͤrdig find... weil 
le als Grund» Säße der ganzen Phyftos 
al Wie gebraucht worden. Dahin gehoͤrt 
„vornehmlich diefe ; nichts als ein Koͤr⸗ 
per; kann etwas ‚hun ı (Sen; ep. 106, 
18% A4 Plut. 


8πν 


Plut. de plac. phil. IV, 20. Laert. VII, 
56. Cic. Ac. qu. I, 11) durch die fie ſich 
theils, wie Cicero am angeführten Orte 
bemerft, von den Platonifern ımterfchies 
den, theils auch diejenigen Lehren von 
Gott herausbrachten, die ung mit Recht 
ungeheuer und ungereimt vorfommen. 
Plato, und Kenofrates befonders, lehr⸗ 
fen, auch unförperliche Dinge (urwpe- 
7%) fünnfen etwas wirken, und zu dies 
fer Claße gehoͤre vornehmlich die Seele. 
Diefer Unterſchied aber feheint mir mehr 
im den Ausdrücen, als in der Sache 
ſelbſt zu beftehen ; denn nach genauer Bes 
trachtung der unfsrperlichen Weſen Pla⸗ 
tons, und nach dem Geſtaͤndniße des Eis 
cero ſelbſt (Ac. qu. 1,6), zeigt es ſich, 
daß auch das unkoͤrperliche des Plato 
nicht das war, was wir einfach oder 
geiſtig nennen; ſondern eine ſehr feine, 
und von der groben in die Sinne fallen⸗ 
de unterſchiedene Materie. Denn die 
Platoniker theilten alle Subſtanzen in 
wuͤrkende und leidende, gaben den erſtern 
eine Kraft, den letztern aber ein Vermoͤ⸗ 
‚gen zu leider, aber fo, daß beyde mate⸗ 
| riell 
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tiell blieben (in eo quöd c effieeret vim 
efle cenſebant, in eo autem quöd effis 
eeretur materiam quandam, in vtro⸗ 
que tamen vrumque. Cic. lie.) Der 
andere Punft, nemlich, daß auf dieſem 
Grund. Satze die ungeheuren Lehren der 
Stoiker von Gott gebauet ſind, iſt von 
größerer Erheblichkeit. Sie ſchloßen fos 
wenn nichts im Stande iſt / etwas zu 


wuͤrken als was Körper iſt: fomug 
auch die eiſte urſache aller Dinge ein Rdr- .. ; 


per ſeyn. Hier fehen. wir alſo den erſten 
Fehltritt der ſtoiſchen Phyſik, der darin 
beſteht, daß ein an ſich zweifelhafter, 
aber doch den Sinnen und der Einbil⸗ 
bungs⸗Kraft ſehr wahrſcheinlicher Satz, 
als gewiß angenommen, und daraus im⸗ 
mer weiter fortgeſchloßen wird. Die er⸗ 
ſten Lehrer der Phyſik, die die Natur der 
Seelen⸗Kraͤfte nicht: genug unterſucht, 
und ſich nie die Frage vorgelegt: hatten, 
kann auch ein Korper das alles thun, 
was wir ſie thun ſehen? die uͤberdem 
die in ihrer Phantaſie liegenden Bilder 
und ſinnlichen Erſcheinungen zu Elemen⸗ 
ten aller ihrer Unterſuchungen machten, 
—— Ms. fon 
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konnten nicht, ambin, alles fubftantielle 
in der, Welt für Körper: zu halten... hs 
re Nachfolger , theils durch die. Autorität 
ihrer Lehrer hingerißen, theils auch noch 
nicht durch den Zortgang der menſchli⸗ 
chen Kenntniße auf tiefere Unterſuchun⸗ 
gen geleitet, banten auf dieſem willkuͤhr⸗ 
lid) angenommenen Grund⸗Satze forf, 
und errichteten abenthenerliche Syſteme. 
Was it Kim Ding, das etwas thut, iſt nach 
ey dem Poſidonius .eine Urfache (Stobaeus, 
eclog. phyf. I. pag. 31) ,.:nach) dem Ze⸗ 
no und Chryſipp aber ift: es dasjenige 
Ding, dadurch etwas wird, (ro di -6 
Stobaeus.l.c. Sen. ep. 65 ),: Dieſes ver» 
glichen mit dem.oben- angeführten Satze, 
daß nichts; ale ein Korper -wirfen Fann, 
giebt die Folgerung, Daß jede Urfache 
nothwendig. ein Körper: ſeyn muß 
(Cic. Ac. qu. I, 11. Sen. ep. 106. Sto- 
baeus 1.:p.31. To &srıov ov Lo. esı ua . 
con), Die Wirkung hingegen iſt kein 
Körper, fondern ein Prädikat. (ou de au- 
Tiov ovmfeldnros Hoc. Kar yognpok 
Stobaeus. J. c.)  Diefen. Sat erklaͤtt 
Sextus (adv. phyſ. I..fedt. 211) auf fols 
—— — gende 
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gende Art: die Stoifer fagen, daß jede 
Urfaäche als Körper in einem Korper et⸗ 
was unkoͤrperliches hbervorbringe, daß 
z. Bein Meßer im Sleifche, dag gefchnite 
‚ten werde,» wirke, welches etwas uns 
Biperlichts und ein Prädikat ift. 

Daß die Ausdehnung nach ihrer Mens ne 
nung eine Eigenſchaft des: Körpers iftz"" 
erhellt aus der obenvangeführten Defini⸗ 
tion. von: felbft, denn: das, was eine 
dreyfache Diftans hat, muß ausgedehnt 
fepn: Ueber die Natur der Ausdehnung 
aber, die den Neuern zu fo. manchen 
Streitigkeiten Anlaß gegeben hat, finde 
ich: bey ihnen nicht das geringſte ange⸗ 
merkt, und daher muthmaße ich, daß fie 
dieſen abftraften Begriff gar nicht gefannt: 
haben, denn es ift Fein einziger Ausdruck 
in ihrem ganzen RR: ber fich hier⸗ 
auf bezieht. | 

Die Theilbarkeit iſt eine su einleuch⸗ Fragen 
tende Eigenſchaft des Koͤrpers, als daß EV die 
ſie von jemanden hätte verfannt werden barkeit. 
koͤnnen, und daher find auch alle Alte 
darin einig, daß der. Körper theilbar iſt. 

Die Bee der Sheilbarfeit aber vers 
urfachten 
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urſachten ſchon unter ihnen eben folche 
Streitigkeiten, als fie unter unfern Phi⸗ 
loſophen veranlaße haben. Demofeit 
und Epifur, die Atomen, das: ift, folche 
Heine. und feſte Körper annahmen, - die 
duch feine Gewalt. trennbar find, be⸗ 


haupteten biefem zu folge, daß die Koͤrper 


nicht weiter als bis auf die Atomen ge⸗ 
theilt werden koͤnnten. Diejenigen hin⸗ 
gegen, denen die Atomen nicht gefielen, 
fanden keine Hinderniße in der Theilung, 
und ließen ſie alſo bis ins unendliche 
fortgehen. Die Gruͤnde, mit welchen 
die Stoiker dieſen letzten Satz bewieſen, 
finde ich nirgends aufgezeichnet, die 


Schriftſteller ſagen weiter nichts, als, ſie 


haben die Theilung ins unendliche be⸗ 
hauptet (Laert. VII, 150. Sext, adv. 
phyſ ſect 142, Stobaeus I, p. 32). 
Hier kann man den Einwurf machen, 


und vhne Zweifel machten ihn auch eini⸗ 
ge der Alten; wenn die Theilung ins Un⸗ 
endliche fortgeht: fo muß ja jeder Koͤr⸗ 


per aus unendlichen Theilen beſtehen, 
welches ungereimt iſt, da jeder — 
— — endliche Groͤße hat. Um 

ea 
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diefem Einwurfe zu "begegnen, ! Ichrten 
vermuthlic die Stoifer, daß die Theis 
ung zwar ins Unendliche fortgienge, aber 
darum nicht unendlich ſey, weil dasjeni⸗ 
ge, in welches der Körper Durch die Theis 
lung aufgeldfet wird, nicht unendlich iſt, 
(ev Yaa Eesı Te RMEIEOV: EIS O Ywarak 
a rouy Laert. l..c. Stobaeus l..c.) das 
Heißt, wo ich nicht irre, weil der zu thei⸗ 
dende Körper von Natur eingefchränft:iftz 
fo kann durch die Theilung auch Feine 
unendliche Anzahl: von Theilen heraus 
kommen. Hiedurch -ift nun zwar der 
Einwurf zurück gemwiefen, aber nicht ge⸗ 
hoben, denn behaupten, daß deswegen 
feine unendliche Anzahl von Theilen ent» 
fieht, weil der zu thellende Körper be 
graͤntzt ift, iſt noch nicht jeigen, daß die 
Folge jenes Schlußes unrichtig iſt. | 
Außer "denjenigen Dingen, bie 9% — 
woͤhnlich fuͤr Koͤrper gehalten werden Sin 
kannten die Stoiker noch eine große mi ha 
Menge anderer, die feiner ale nur fie Kür 
allein für Körper anfahe, und anſehen Per. 
kann. Dahin gehören nun 1) die Hand» 
— der —— als der Spatzier⸗ 
gang, 
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sang, das Zangen, das Lachen; daB 
Meinen, das Schimpfen, ‚und andere 
unzählige Dinge, diefer Art mehr; (Plut. 
adv. Stoic. pag. 1084. edit. Xyland.) 
2): Die Affekten;.: denn, fagten fie, ale 
was wirkt, iſt ein Koͤrper, die Affeften 
aber bringen im Menſchen ſichtbare Vers 
änderungen hervor, alfo find fie Körper 
(Sen. ep. 106)... .3) Die Keidenfchäften 
(morbi animorum), Geiß, Grauſam⸗ 

feit, Neid, Hochmuth, u. ſ. w, denn 
auch dieſe veraͤndern die Geſtalt eines 
Menſchen. 4) Die Tugenden und La⸗ 
ſter, als Standhaftigkeit, denn auch 
dieſe giebt den Augen eine gewiße Lebhaf⸗ 
tigkeit, ein gewißes Feuer, ferner: Klug⸗ 
heit, denn dieſe verurſacht eine gewiße 
Anſtrengung, ferner Zufriedenheit, denn 
dieſe macht eine heitere Miene. Es ſind 
alſo alle Tugenden und Laſter Koͤrper, 
denn alles, was wir thun, thun wir 
auf Antrieb der Tugend oder des Laſters, 
alſo beherrſchen fie den Körper, und find 
alſo Körper.(Sens ep. 106, 117). 5) Tag 


Nacht, Abend, Mitternacht, Sommer, 


BR die — und endlich auch 
das 
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das Fahr find Körper. 6): Endlich auch 
die Stimme, ‚oder der Schall, denn wir 
hören und empfinden ihn, wenn er unfes 
re Organe berührt, er theilt ung ‘ferner 
manche Affekten mit, denn eine gute Mu⸗ 
fit ergoͤtzt und, eine fchlechte Hingegen 
bringt Eckel hervor, und endlich bewegt 
fid) auch der Schall, weil er zurücges 
worfen wird, wenn er an glatte Körper 
fälle (Plut. de plac. phil. IV, 20. adv. 
Stoic« P..1084). Da nun alles: was 
wirft und was bewegt wird Körper iſt: 
fo muß «8 * der Sl fen (Baert, 
VO, 55333 
Mit Hecht lacht Plutarch in der Schrift Urſa⸗ 
gegen bie Stoiker Über dieſe ungeheure Det en 
Anzahl neuer, und den gewöhnlichen Mey⸗ 
menfchlichen Begriffen widerſprechender NIN8- 
Körper, wir lachen mit ihm, wundern 
uns aber dabey, mie Leute. von: großem 
und ſcharfſinnigem Verftande, wie viele 
Stoifer:unftveitig gemwefen find, ſolche 
auffallende Ungereimtheiten erfinnen, und 
im Ernſte Haben behaupten koͤnnen. 
Wenn. wir aber die Sache etwas näher 
— finden wir, daß ſie durch 
— ihr 


» 
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ihr eigen Syſtem gezwungen wurden, ih⸗ 
rem und dem gemeinen Menſchen⸗Ver⸗ 
ſtande zu entſagen, und den Scharfſinn, 
den ſie an der einen Seite zeigten, an der 

andern wieder zu verliehren. Im erſten 
Theile iſt aus. dem Seneka gezeigt, daß 
fie alles was iſt, oder alle Dinge in zwo 
Haupt ⸗Claßen, fi tperliche. nemlich und 
unföcperliche abtheilten, und jetzt ift be⸗ 
wieſen worden, daß fie alled, was etwas 
wirken kann oder bewegt wird, fur Koͤr⸗ 
per anſehen. Dieſen beyden Saͤtzen ge⸗ 
maͤß, muſten ſie nothwendig alle die au⸗ 
gefuͤhrten Dinge als Koͤrper betrachten, 


weil ſie ſonſt den Grund⸗Satz: ‚alles was 


wirft, iſt Körper, nicht behaupten konn⸗ 
sen. Allein auch hier hätten fie ſich noch 
Leicht durch Diſtinktionen herauswickeln, 
und den gewoͤhnlichen menſchlichen Be⸗ 
griffen gemaͤß denken koͤnnen, wenn ſie 
dieſen Grund⸗Satz genauer betrachtet, 
amd den Urſprung der ſinnlichen Ideen 
gekannt hätten; denn ſo wuͤrden fie 
funden haben, daß nur die Koͤrper im 

eigentlichen Verſtande wirken; daß wie 
* die Wirkung and Mangel. einer ge⸗ 

nauen 
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nauen Kenntniß der Natur und der Rich⸗ 
tigfeit der Sprache den Modififationen 

der Körper .beylegen, und fagen, wir hoͤ⸗ 

ren die Stimme, ‘empfinden die Affeften, 

u. f. w., da mir doch nicht bie Stimme 
ſelbſt und die Affekten, fondern nur die 
Bewegung der Luft und die Modififatios 

nen unferer eigenen Seele. empfinden. 
Bon ben Körpern ‚wollen wir: und Don 
nunmehro zu den unfsrperlichen Dingen 
wenden, zu denen Sertuß (adv. phyf. II. lichen 
fedt. 218) folgende vier rechnet: 1) den gen. u 
Gedanken, den wir mit gewißen Worten 
‚ verbinden (Aszroy), 2) den lceren Raum, 

3) den Drt, und 4) die.Zeit. Laertz hat 
diefe ohne Zweifel auch erwähnt, fie find 

aber bis auf zwey durch cine bey ihm 
nicht ungewöhnliche Verderbung ber 
Handfchriften ausgefallen, denn nachdem 

er vom leeren Raume geredet hat: fo 
ſetzt er hinzu, diefe: Dinge find unförper- 

lich, und nebft ihnen noch die Zeit (eıvass 

de ntı TOUTE bowworros,.erı de no 

Tov Xeovov VII, 141), ob er gleich. ine 
vorhergehenden nur von dem leeren Rau⸗ 
me allein gerebes hatte. 
II. Theil. B Einen 
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Einen fehr einleuchtenden Widerſpruch 
der Stoiker kann ich nicht umhin hier 
anzumerken; das Jahr, den Tag, den 
‚Monat halten fie für Körper, die Zeit 
aber, von der diefes alles Mobdififationen 
und Untergattüngen find, für unförper- 
li Dieſer MWiderfpruch kommt ohne 
Zweifel daher, baß fie die Begriffe noch 
Nicht richtig genug Haffificirt hatten, ein 
Sehler, den man der alten Philofophie 
um fo viel cher verzeihen kann, da fie 
erft anfieng, bie allgemeinen und abfirake 
ten Begriffe gu berichtigen, und deutlich 
zu machen. 
WVon dem Gedanfen, in fd fern er 
durch Worte ausgedrückt werden: fann, 
“ift oben fehon geredet worden, und dars 
aus wird man leicht den Grund einfehen, 
warum er indie Claße der unförperlichen 
Dinge geſetzt wird, nemlich weil er nichts 
fichtbar. wirft, fo lange er in der Seele 
derfchloßen, nicht durch Worte ausge⸗ 
drückt wird. Da fie aber nach Plutarchs 
Werichte Cadv. Stoic. ps 1084) die Ges 
danken überhaupt, die Unwißenheit und 
das Begreiffen für Körper halten; ſo 
| hätten 
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hätten ſie auch das Asurov, weil es uns . 
ter dag Gefchlecht der Gedanken gehört, 
zu ben Körpern rechnen müßen. - 
Den Ort (ToXos) halten fie für dasje⸗ Vom 
nige, was von einem Dinge gantz einge⸗ — | 
nommen wird, ober auch für. das, was Raume. 
im Stande ift, von einem Dinge einges 
nommen zu werden (70 uurexgomsvov di 
oAov VO OYF0S5. TO 00V TE zarsxe ai Ä 
UMo ÖVFos Stobaeus eclog. I. p.:40) 
and verwechſeln dabey offenbahr den Den; 
griff des Ortes mit dem des Raumes, 
weil fie bie bepben allemahl verbundenen 
Umftände, baß.ein Ding an einem Orte 
if, und daß es daſelbſt einen gewißen 
Kaum einnimmt, nicht gehoͤrig unter⸗⸗ 
ſcheiden. Ein ſolcher Ort nun, wenn 
er nicht wuͤrklich von einem Korper be⸗ 
fest: wird, . heißt ein leerer Raum (Sto- 
baeus I. p. 39, 40: Plut. de plac. I, 20). 
Dieſen Definitionen zu folge unterfcheiden 
ſie den Ort vom leeren Naume vorzüglich 
dadurch), daß der Ort begränst, der lee⸗ 
ve Raum hingegen unbegrängt oder uns, 
endlich ift; denn da jeder Körper begraͤntzt 
ift; fo muß aud) ER der Drt, ben 
B 2 | 5 
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er einnimmt, es ſeyn, und ba ber leere 
Raum eigentlich nichts Würkliches ift, 
und da alles nicht exiftirende feine Graͤn⸗ 
sen haben kann: fo muß der Icere Raum 


an fich unbegrangt und unendlich feyn... 


(Stobaeus J. c.) Bepläufig merfe ich 
an, daß hier Stobäus, fo wie an uns 


zähligen andern Stellen ungemein vers. 


borben, und die Ueberſetzung richtiger 
als ber Text iſt. 


Vonder Die Zeit wird ale der Fwifchenraum 


Zeit. 


iſt aber u deutlich und. beſtimmt ges 


der Beivegung der Welt definirt (Mosn- 
Mx Tns rov nöcmou Kıyvgoews Laert 
VII, 141), ober als das Maag der Ges 
fehtwindigfeit und Langſamkeit der Bewe⸗ 


gung, oder endlich als der Zwifchenraum, 
der aus ber Bewegung der Welt folge 
 (Stobaei- eclog. J. p. 20). Diefe De 
- finition gebrauchten ‚auch Plato und eis 
nige andere unfer den Alten, fle gründet 
fih auf die richtige Bemerfung, daß bie 
Succeßion oder Folge der Dinge in. der 


Melt, und ihre burch gewiße Natur » Bes 
gebenheiten veranlaßten Abtheilungen in 
Perioden, bie Idee der Zeit ausmachen; 


nug 


do 
. 
“ 
| 
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nug ausgedrückt, weil man damahls anf 
den Urfprung und die Natur unferer all- 
gemeinen Begriffe hoch nicht Aufmerk— 
famfeit genug gewandt hatte Die Zeit 
überhaupt halten die Stoifer für unend⸗ 
fich, fo mol die fünftige als vergangene, 
Zeit (Toy XEovov WAvTos ameıgov Eva 
SD EnarTsean, Hoi Yo Tav RaLEANAo- 
For naı Tov MEAAOVTE KR eıgov Eıvol 
Stobaens 1. c.), und behaupten, baß fie 
keinen Anfang habe (Plut. de plac.1, 23), 
Hierin Fommen fie mit dem Ariftoteleg 
sberein, und gehen vom Plato ab, wo⸗ 
von fich die Urfache leicht einfehen läßt, 
wenn man fich erinnert, daß die Zeit und 
die Exiſtentz der Welt unzertrennlich mit 
einander verbunden find, daß daher die 
jenigen, die die Welt für ewig halten, 
wie Arifiofeles und Zeno, auch der Zeit 
feinen Anfang geben Finnen, Diejenigen 
hingegen, die eine gemiße Zeit annehmen, 
ba nod) feine Melt, Fein Seftirne, und 
feine, ofdentliche Bewegung der Materie 
mar, wie Plato und feine Schüler, auch 
die Zeit fuͤr etwas, dag einen Anfang 
hat, erkennen müßen. 
B3 Die 


x 


Ueber⸗ 
gang zur 
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rie. 
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Die gange zeit wird von ihnen in drey 


große Theile, die vergangene nemlich, 


die gegentwärtige, und die fünftige gem 
theilt, von denen allein die gegenwärtige 


Grängen hat. (Laert, VII, 1a, Stobaeus 


l ). 

Bishieher hänge alles noch ziemlich an⸗ 
elnander, aber num folgt eing große Lücke, 
die ich durch nichts alg durch einige Vers 
muthungen ausfuͤllen kann, und um des 
Zuſammenhanges willen ausfuͤllen muß. 
Alle Schriftſteller, die uns vom Stoi⸗ 
ſchen Syſtenie etwas aufbehalten haben, 


gehen von den Koͤrpern ploͤtzlich zur Ma⸗ 


terie und erſten Urſache der Dinge uͤber, 


ohne auch nur mit einem Worte eines 


Beweiſes zu gedenken, daß dieſe Dinge 
exiſtiren. Schon Thales und Pythago⸗ 
ras, als ſie durch die alten unfoͤrmlichen 
Fabeln von dem Urſprunge der Goͤtter 


und Menfehen auf bie Unterfuchüng der 


wahren Entſtehung aller Dinge geleitet 
wurden, bemerften, daB. die Welt, wie fie 
jetzt if, und die Körper, In ihrer fegigen 


Vorm nicht dasjenige ift, was man fuͤr 
bie wahren — * anſehen muß. 


Die 
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Die ſtete Veraͤnderung der Koͤrper in ein⸗ 
auder und durch einander leitete fie auf 
den Gedanken, daß «8 noch eine andere 
Gattung von Körpern geben müße, aus 
denen alles, was wir in der Welt ges. 
wahr werben, entſtehet und beftehet. 
In den Theogonien wurde bon unfoͤrm⸗ 
licher Materie gefabelt, aus der ſich dieſe 
Welt nach und nach gebildet haben ſollte, 
und hieraus nahmen fie die Idee von ber 
erfien Materie her, und fuchten durch 
Schlüße auszumachen, was fie für ein 
Weſen feyn müfte. Die Stärfe diefed 
Raifonnements überzeugte alle nach ih» 
nen folgende Phnfiologen , und gab allen 
den Reitfaden, der ſie auf Die linterfuchun« 
gen über den erften Grund » Stoff aller 
Dinge, und die Afomen, führte. Als 
man endlich anfing, es für eine ausge 
machte Sache zu halten, daß eing erfte 
‚Materie.da ſeyn müfte, und als man bie 
Unterſuchung über ihre Natur then als 
ein nothwendiges Stuͤck der Phyſik an⸗ 
uſehen gewohnt war: ſo ließ man den 
natürlichen Faden fahren, ber zuerſt auf 
‚diefe Fragen geleitet hatte, und redete 
Ir — B4 don 
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von der Materie, ohne erſt darzuthun, 
daß es nothwendig ſey, ſie anzunehmen, 


wenn. man vom Urſprunge der Welt 


Grund angeben will. Aug diefem Grun- 
de findet man eg faft bey. allen Alten alg 
Grund⸗Satz angenommen, daß eine Ma⸗ 
terie ſeyn muß, von feinem aber, Epifur 
ausgenommen, die Urfache angezeigt, die 

und aus der gegenwärtigen Welt in jene 
Chaotiſche, vielleicht auch chimärifche 
binüber treibt. _ Daher. kommt eg nun 
auch, daß ale, die und von den Stois 
fern etwas aufbehalten haben, ung fo 
gleich an die Materie führen, ohne im ges 
ringſten die Beweiſe anzuzeigen, die ung 
von der Nothwendigkeit, eine unförmliche 
Materie anzunehmen, überführen. fin. 
nen. Der Gang den der philofophifche 
Geift nehmen muſte, um auf dieſe Unter 
ſuchungen zu kommen, iſt folgender : aus 
ben fleten: Veränderungen. ‚der Körpers 
Welt iſt offenbahr, daß fie nicht immer 
ſo geweſen iſt, und ſeyn wird, wie ſie 

jetzt iſt; aus den beſondern Phaͤnomenen 
der Vatur ſehen wir deutlich, daß Din 
ge ciſchen wie ſie entſtehen, oft auch 
wodurch 
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wodurch ſie entſtehen, es iſt alſo hoͤchſt 
vernuͤnftig anzunehmen, daß dieſe ganze 
Welt einmahl entſtanden iſt. Nun fraͤgt 
es ſich, woraus iſt fie entſtanden? Wir 
fagen aus Nichts, ſo ſagte aber bie alte 
Welt nicht, ſie ſchloß vielmehr aus den 
beſtaͤndigen und uͤbereinſtimmenden Er⸗ 
fahrungen, bie wir von allen entſtehen⸗ 
den Dingen haben, und aus der Unbe⸗ 
greiflichkeit, daß etwas entfiehen koͤnne, 
wenn nichts vorhanden iſt, daraus eg 
gebilder werde, daß Hor der Entfiehung 
ber Welt, und folglic) von Ewigkel her, 


ſey. Den Grund⸗Satz, aus Nichts 
wird Nichts, nahmen auch die Stoiker 
an (Antonin. V, 13. IV, 4), und ſchloſ⸗ 
fen’ daraus mit den übrigen Phyfiologen, 
daß es ein gewißes ewiges materielles 
Weſen geben müße, welches den Grund« 
Stoff aller’ Körper ausmacht. 

Neben diefem Grund⸗Satze nahmen Nichts 
ſie noch einen andern an, der von vielen — 
andern Alten nicht ſo deutlich erkannt 
und angewandt worden iſt, nemlich den, 

Be... Big durch 
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durch Nichts wird Nichts, oder alled, . 
was wird, muß ſeine vorhergehende Ur» 
fache habens Den Beweis dazu hat und 
Gicero aufbehalten (de fato c. 10); 
Ehryfipp, ſpricht er, ſchließt fo: wenn 
es eine Bewegung oder Veraͤnderung 
giebt; die keine Urſache hatz ſo iſt nicht 
jeder Satz entweder wahr ober falfch, 
denn was feine wirkende Urfache, hat, 
das iſt weder wahr noch falfh: alſo 
giebt es Feine Bewegung oder Veraͤnde⸗ 
rung ohne Urſache, alſo geſchieht alles, 
was geſchieht, durch vorhergegangene 
Urfachen. Um die Staͤtke dieſes Schluſ⸗ 
ſes deutlicher zu zeigen, merke ich folgen⸗ 
bed ans ein jeder Satz iſt nothwendig 
entweder wahr oder falfıh, dies iſt ein uns 
feugbarer Togifchee- Grund» Sab. Wenn 
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macht, daß das Subjekt wuͤrklich das im 
Gate angezeigte'Prädifat bekommt, alſo 
muß jedes feine vorhergehende urſache 
haben. | 

- Ueber dieſe Naifonnemente habe ich 
zwo Anmerkungen zu machen: die erſte: 
es iſt zu voreilig angenommen, daß aus 
Nichts Nichts werden kann, das iſt, daß 
es nicht ein ſo maͤchtiges Weſen geben 
kann, welches die Kraft beſitzt, ohne vor⸗ 
hergehende Materie etwas zu machen. 
Ich gebe zu, daß er einen. ſehr großen 
Schein’ der Wahrheit Hat; aber. ich. leug⸗ 
ne, da er darum außer alten Zweifel 
geſetzt iſt, und daß er noch von Nie 
ntanden gehörig iſt bewieſen worden. 
Den: Stoikern, die die ganze alte Welt 
zur Vorgängern, und alle ihre Zeitge⸗ 
noßen zu Begleitern hatten, iſt es gu ver⸗ 
zeihen, daß ſie ihn und ſeine Folgen nicht 
naͤher unterſuchten; aber denen, die noch 
jest auß eben biefem Tone reden, kann 
man es unmoͤglich zu Gute halten, wenn 
fie ihn ohne weitern Beweis als Grund⸗ 
Sat’ hinfeßen. Die anderes der Be⸗ 
weiß, daß nichts ohne vorhergehende Ur⸗ 
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fache gefchieht, iſt zwar bein Scheine | 

’ nach fcharf, in ber That aber dag, was 
man petitio principii nennt,, Ein jeder 
Sa iſt entweder wahr oder falfch; um 
sing son bepden zu ſeyn, muß eine Ur⸗ 
ſache da ſeyn, die ihn wahr oder falfch 
macht, alſo hat alles feine Urfache: dies 
fer Schluß nimmt im Anter- Sate dag 
en, was noch erft ſollte bewieſen werden; 
denn es fraͤgt ſich jetzt, ob auch ein jeder 
Satz eine Urſache hat, die * wahr oder 

falſch macht? 


Diefe beyden Eike verglichen, mit 
Grund: dem oben angeführten, daß alles, was 
Weſen. wirkt öder bewegt, Körper iff, und mit 
dem, daß eine jede Urfache als Korper in 
einem Körper eine gewiße Wirkung her⸗ 
vorbringt, giebt die Folge, daß von 
Ewigkeit her gewiße Körper exiftirt ha» ‘ 
ben, durch deren Wirkſamkeit und Leiden 
diefe jetzige Welt entſtanden iſt. Dieſe 
erſten heißen Grund⸗Koͤrper (ex) *), 
und PR nb. ‚folglich von zwoen unterſchie -· 
Denen 


2 
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denen Gattungen) 1) thätige , md 2) 
leidende. ). 

Hieraus ift flar, daß auch bie toirfens Die ers 
de Urfache ein Körper iſt. Die Ausleger NE 1:Ei0 
des Laertz haben Schwierigkeit ‚gefunden, ein Körs 
dieſes zuzugeben, und daher den Laertz, FF" 
der die Grund⸗Koͤrper ausdruͤcklich Koͤr⸗ 
per nennt, verbeßern wollen. Gott, ſa⸗ 
gen fie, der doch auch zu den Principien 
gehört, kann nicht Körper feyn, weil er 

von aller Materie abgefonbert iſt, und 
weil die Materie, da fie feine Eigenfchafs 
ten hat, auch Kein Körper feyn kann, ins 
dem nur ein Körper mit gewißen beſtimm⸗ 
ten Eigenfchaften verfehen if. Dieſes 
ganze Raiſonnement beweift nichts, denn 
wenn Gott gleich nicht von derjenigen Art 
Körper ift, die die grobe leidende Mate 
tie ausmachen ‘fo ift er doch deswegen 
‚nicht gank unkoͤrperlich, weil es nod) ei« 
ne Biel feinere und wirkſamere Materie 
geben kann, als jene, und nad) foifchen 
Grund» Säßen wirflic, giebt. Ferner; 
wenn gleich die unfsrmlichen Grund⸗ 
Koͤrper 
*) Laert. I. c. ro #ocovy, ro na%oy. Sen. ep. 6 
Lactant. div: inft, VII, 3. 
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Körper nicht in dem Berfiande Körper. 


-find, in dem es diejenigen Körper find, 


die wir durch unfere Sinne empfinden s 
To find ſie doch deswegen noch nicht ums 
‚$örberlich. Auf folgende Stellen Haben 
ſich dieſe Gelehrten nicht befonnen, «als 
fie diefe Anmerkung machtens: 1) Auf 
‚Senefa, *) ‚der die Körper im bie thätie 
gen und Feidenden abeheilt, und gu den 
letztern die. Elemente. rechne. 2) Auf 
Eicero., ber das: Feuer das wirkende 


„‚Principium nennt, welches bie Seele. 


und die Empfindung. hervorbringt. **) 
3) Auf den oben bewieſenen Satz, daß 
:alled, was wirft; Körper iſt. 


Sie ſind Diefe Grund » Körper nun werben als 


i 


— ungebildet, unfoͤrmlich, ohne eine gewiße 


Geſtalt, befchrieben ;***) aber der Grund, 
warum: fie fo. angenommen werden, iſt 


*) Sen. ep. 89. Corportim locus in ea diuidirur 
quae faciunt, et quae ex his gignuntur, gi- 
gnuntur autein elementa. Ä 


| > Cic. Ac. qu. I, tt. ignemm effe ipfam natu- 


‚ram, quae quidque gigneret, et mentem 
atque ſenſus. | 
re) Laert. Vil, 134, eRogper. 
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‚son feinem Alten angemerkt: worden. 
Wahrſcheinlich iſt es dieſer: wenn man 


den Grund⸗Koͤrpern ſchon außer der _ 


Ausdehnung eine gewiße Geftalt giebt: 
fo löfet man die Frage nicht auf, wie if 
aus ihnen alled entftanden?. fondern man 
ſchiebt fie nur immer weiter hinaus, weil 
fchon alles in den kleinen Elementen ſo 
war, wie wir es jetzt in: den großen Kor⸗ 
pern gewahr werden. Ferner: haben 
ſchon die erſten Principien gewiße feſte 
Eigenſchaften: ſo ſcheinen ſie nicht ge⸗ 
ſchickt zu ſeyn, alle die Veraͤnderungen 
und Verwandelungen darzuſtellen, bie 
uns die Erfahrung an den Koͤrpern in 
der Welt bemerken läßt. Schon Plato 
Iehrte, daß vor den Elementen andere 
unformliche Korper eriftirt hätten, raus 
welchen jene gebildet worden mäten, und. 
von ihm haben die Stoifer ———— 
dieſe Lehre entlehnt. 

Hieraus nun laͤßt ſich ohngefaͤhr fol. 
gende Idee der Stoifchen Principien ent- 
werfen, fie find eine ungeheure, verwirr⸗ 
te Maffe von Körpern, aus denen Feuer, 
Waßer,-- Erde, und Luft werden kann, 

| ee 
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in denen aber nichts: von allem dieſem 

würflich ift; : in diefem Klumpen ift auch 
diejenige feurige und thätige Materie ent 
Halten, mit ihm durdy und durch ver⸗ 
mifcht, durch deren Wirffamfeit alles ent _ 
ſteht. Mit Recht kann man hier bie 
Frage aufwerfen, ob die thaͤtigen Koͤrper 
von einer andern Gattung ſind, als die 
leidenden? Mosheim ſagt in einer An⸗ 
merkung zum Cudworth, *) daß die thaͤ⸗ 
tige Materie von der leidenden abgeſon⸗ 
dert wäre, und eine beſondere Gattung 
Körper ausmachte. Theils hat er hierin 


Hecht, theils auch Unrecht. Recht, ine 


dem nothwendig die wuͤrkſamen Korper - 

don einer andern Natur find, als die lei- 
denden; unrecht aber, indem fie in dies 

ſem ungeheuren Klumpen nicht von ein⸗ 

ander getrennt, fondern durch und durch 

mit den leidenden vermifcht eriftiren- Die 
Stellen, dieſes zu beweifen, werde ich : 

unten an ihrem Orte anführen. 

Mad it Diejenigen unter ben Principien, Die 
ze ſich blos leidend verhalten, werben die 
| | Mate⸗ 


. *) Syſtem. intell. cap. II. $. 10, 
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Materie genatint, ) und fo definirt+ fie 
ift dasjenige, aus dem etwas wird. **) 
Hiedurch ift flar,. daß die Materie als 
dasjenige Förperliche Wefen: von ‚ihnen 
betrachtet wird, welches geſchickt iſt, 
durch gewiße Veraͤnderungen alle moͤg⸗ 
liche Arten von Roͤrpern darzuſtellem 
Vergleicht man hiemit das oben geſagte, 
daß die Grund⸗Koͤrper feine gewiße 
Form haben: ſo kommt Man natuͤrlich 
auf die Folgerung, daß die Materie an 
ſich keine gewiße Beſchaffenheiten ha⸗ 
ben; aber alle moͤgliche anzunehmen 
geſchickt ſeyn muß. Eine Stelle im Sto⸗ 
baͤus beſtaͤtigt dieſe Meynung: die Ma⸗ 
terie, ſagt daſelbſt Poſidonius, muß kei⸗ 
ne gewiße beſtimmte Beſchaffenheit eigen⸗ 
thuͤmlich und unveraͤnderlich beſitzen, ob 
fie gleich nicht völlig ohne alle Beſchaffen⸗ 
bein —— werden kann.***) Dieſe 
J etwas 
Br Laett. vi, 134. plut. de plae. I; 3. Sext: 
Emp. adv. pliyſ. I. ſect. 11. 
*) Laert. VII, 150 ee 45 dridanorouv Yırskaa 
FH) Stobaei ecl. phyf, p. 30., Tuv vAnv azauos. 
Kıyaı al aopPov, Kaf 000, oudey groTEray« 
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etwas bunkeln Worte fcheinen mir durch 


folgende Betrachtung ein Licht zu bekom⸗ 


men: went die Materie gar feine Eigene 
fchaft, Keine Befchaffenheit: hat: fo fanıt 


man mit Recht den Einwurf machen, ſie 


ift alſo an ſich Nichts, fe iſt undenkbar/ 


denn ein koͤrperliches Weſen ohne alle Ei⸗ 
genſchaften iſt etwas widerſprechendes. 
Um dieſem Einwurfe zuvorzukommen, 
ſagten die Stoiker, ſie hat keine Eigen⸗ 
ſchaften, bie ihr unveraͤuderlich zukom⸗ 
men, ob ſie gleich zu allen Zeiten gewiße 
veraͤnderliche — ——— 
an ſich traͤgt. 


- DieMa Damit die Materie PR allem, —— | 


terie 
verdi: 


iſt gebraucht werden ſollte, deſto geſchickter 


derlich. ſeyn moͤchte: fo muſte ſie veraͤnderlich 


ſeyn.“) Waͤre fie unveränderlih? ſo 
koͤnnte nicht alles aus ihr entſtanden 
ſeyn. Dieſer Schluß geht von dem, was 
jetzt iſt, auf das, was geweſen iſt; wir 


ſehen, daß aus, der Materie unendlich 


—— — nd j nd; wir 
haben 


tüν udrov ee Kuda, öbde Moiorgra mar" 
 avryy, dei d’ Ev Tu Kymafı Ra meoenril — 


H Laert, VII, 150. madyry. 
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haben oben gefehen, daß nur eine einfoͤr⸗ 


mige Materie da iſt; alfo muß.diefe Mas 

terie durch und durch veränderlich, und. 
„alle moͤgliche Geſtalten und Eigenſchaften 
anzunehmen geſchickt ſeyn. Aus dieſen 

Grunde nennt Antonin die Materie ge 


horſam, und leicht zu verwandeln,*) und 
Zeno behauptet beym Stobaͤus, ‚daß bie 


Theile der Materie nicht immer. diefelben | 


Bleiben, ſondern miteinander vermifche 

und von einander gefrennt werden. *) 
Dieſe Veraͤnderlichkeit der Materie, geht 

fie nur fo. weit; daß einige Beſchaffenhei⸗ 


fen hinzugethan ober hinweggenommen 


werden koͤnnen; oder ſind ſie alle, die 
Ausdehnung ausgenommen, veraͤnder⸗ 
lich? Das letzte ſchien den Stoikern aus 
den ſchon angefuͤhrten Gruͤnden das rich⸗ 
tigſte; Antonin ſagt, daß die Natur aus 
der ganzen, Maffe der Materie, tie aus 
Machfe, ‚bald ein Pferd bilde, bald bies 
ſes wieder zerſtoͤre, und. fich. der Mate 
tie deßelben bediene, einen Baum bara 
| zuſtellen; dann aus eben der Materie 
C2 einen 
") Antonin VI, 1. tunsstys nar.eurgergs. 

) Sıpbaei ecl. phyl. I. p.2% .. 
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einen Menfchen,. oder air anderes Se | 


fehöpfe hervorbringe. *) ' 


Vier Ar⸗ · Die Arten, auf welche: dieſe Veraͤnde 
ten ber Hung oder richtiger · Verwandelung der 


derung Materie geſchieht, bemühten ſte ſich, qus 
F = r⸗ 


men dieſen gemaͤß vier verſchiedene Arten 


davon an}: 7) die Nebeneinanderſetzung, 


2) die: Bermifchung ,. 3) die Zuſammen⸗ 
gießung, und 4) die Durcheinanderruͤh⸗ 


rung. *) Die erſte geſchieht, wenn 
Mehrere Körper ſo an einander geſtellt 


werden, daß fich ihre Oberflächen beruͤh⸗ 
ren/ wie 3. B; ein Haufen Haber oder 
Gerſte; die ändere, wenn zween aber 
mehrere Körper durch und dureh: mit eins 
ander vermifcht werden, ſo daß aber Doch) 
jeder feine eigenthuͤmlichen Beſchaffenhei⸗ 
ten behält; ein Beyſpiel dazu iſt ein gluͤ⸗ 
hendes Eiſen, an’ dem die Feuer⸗ Theil⸗ 


chen das ganze Eiſen durchdringen, aber 


doch jedes fuͤr ſich Feuer und Eiſen bleibt; 
die Durcheinanderruͤhrung geſchieht, wenn 


feuchte Koͤrper in einander gemengt 


| wer⸗ 
Antonin VE, 23v3. — 2 
— ————— Kıfır, suyRuss, ug — 


” v 
‚ * J — — .„s 
— ö— en NEE T N  — 


’ Erfahrungen zuſammenzuleſen, und nah⸗ 
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werden, daß ſie einander gaͤntzlich durch» 
dringen, daß aber doch die, eigenthuͤm— 
lichen Beſchaffenheiten jedem. von ihnen 
- bleiben; die Zuſammengießung gefchieht 
endlich, wenn zu... Körper ſa zuſam· 
mengefuͤgt werden, daß ſie ihre Eigen⸗ 
ſchaften veraͤndern, und andere anneh⸗ 
men, als jeder Pr? ihnen vorher ‚hatte, 
wie man an den zuſammengeſetzten Sal 
ben und Arkeney- Mitteln fieht. ) 

Hieraus erhellt zweyerley, erſtlich, daß 
die Stoiker die gantze Materie nach allen 







ihren Theilen für veraͤnderlich gehalten 


haben, ſo daß jeder derſelben jede moͤg⸗ 
liche Geſtalt und. Beſchaffenheit anneh .. 


| mien koͤnnte, und zweytens auch, daß fie 


geglaubt haben, ein Körper koͤnnte den 
andern ducchdringen. **) Beyde Punk 
te find ſchon bey den Alten großen Zwei⸗ 
feln unterworfen geweſen; Demofrif, 
Anaxagoras und andere mehr, gaben 
nicht zu, daß jedes Theilchen der Mate» 
rie — — eo. anneh« 

2... OR 
* Stobaei ecl. af p. 37. i 
er) Stobaeusi.c, opener euros eua Bie'die- 
“ waros: -AYTIN@aNKEIV. 
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men koͤnnte. Der andere‘ Sag hatte 
gleichfang: alle Atomiften zu Gegnern, 
teil ihre Atomen fo harte. und fefle Koͤr⸗ 
per find, daß fie einander unmdglich 
durchdringen koͤnnen; und die Neuern, 
die die Feſtigkeit oder Soliditaͤt als eine 
weſentliche Eigenſchaft der" Korper bes 
frachten, finden gleichfalls unuͤberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten, ihn zuzugeben. Die 
ganze ftoifche Cosmogonie beruht alfo auf 
zwoen theils fehr zweifelhaften, theils 
auch offenbahr falſchen Saͤtzen. | 
en Ohne Zweifel Haben’ fie fich diefer vier 
Dei: Arten bedient, den Urſprung der verfchies 
Theorie denen Eigenfchaften der Körper aus der 
anfsemlichen Materie zurerflären, denn | 
fie haben offenbahr keine andere Abficht, 
als zu zeigen, wie Koͤrper ſich durch ein⸗ 
ander verändern koͤnnen, und auf welche 
Art dieſe Veraͤnderung geſchieht. De 
mokrit und Epikur bedienen ſich auf eine 
aͤhnliche Art der Figuren und der Combi⸗ 
nationen der verſchiedenen urſpruͤnglichen 
Eigenſchaften der Atomen. Ich finde 
aber keine einzige Spur von der Anwen⸗ 
dung bieſer Lehre m die Enttedung der 
! ae Ai | 
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mancherley Körper in der Welt, wo bey 
den Stoifern, fo: wie bey den Eleatifern, 

die Anwendung ihrer Theorie. vorfommt, 
und glaube baher richtig zu folgern, daß 
dieſes alles verlohren gegangen iſt. 

Weil die Materie als das leidende Dieme⸗ 
Weſen dem thaͤtigen entgegengeſetzt wird: ihalt 
ſo folgt von ſelbſt, daß fie von Natur um ti. 
thätig.ift, und fich nicht durch fich ſelbſt 
bewegen kann.*) Hierin gehen bie Stoi⸗ 
fer von allen: Alten, dem. Anaxagoras 
ausgenommen, ab: bie Eleatiker gaben 
- ähren ‚Atomen: eine eigene Bewegung, 
Plato, der übrigens den. Welt-Bau 
Gott zuſchreibt, nahm doch vor Entſte⸗ 
hung der Welt eine unordentliche Bewe⸗ 
gung der Materie an; nur Anaxagoras 
und die Stoiker behaupteten eine unthaͤ⸗ 
tige ruhende Materie, die erſt durch eine 
aͤuſere Urſache in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den muß. Obgleich diefe beyden Lehren 
darin. uͤbereinkommen, daß die Materie 
ſich nicht ſelbſt bewegt: ſo gehen ſie doch 
— BR Stücken weit von einane ⸗ 

384 der 
Sen. ep» 65,’ Materia. jacet iners, coflarnra 6: 
“ nemo mousat. ; . 


Pe > we 


ber ab; ‚denn Anaragorag nimmt bie 
Geele (vous). als. ein außer der Materie - 
ſich befindendes.-Wefen an, um bie Ma« 
terie in. Bewegung zu bringen ;. die bewe⸗ 
gende Urfache der Stoifer aber ift in der 
Materie, und durch und duch mit ihr 
vermiſcht. Hier entfteht alfo die Frage, 
wenn dad bewegende Principium Mate⸗ 
rie und. mit bee Materie vermifcht. ift,. wie 
kann denn die Materie unthätig und. leise 
dend genannt werden? Es ſind uns zu 
wenige Nachrichten übrig geblieben, als 
daß wir fie aus. ihren: eigenen. Worten. - 
entfcheiden koͤnnten; und die ganze Lehre 
von. den Urweſen ift:fo dunfel und ver⸗ 
wirrt von den. Alten vorgetragen, daß 
man Mühe hat, fich einigen genugthuens 
den. Begriffirhavon zu machen. Die 
Schriften der ſcharfſinnigſten Stoifer find 
verlohren gegangen, und die noch uͤbri· 
gen reden ſo dunkel mit ſo vielen Figuren 
von bieſer Sache, daß man eins von 

beyden anzunehmen ſich nicht enthalten 
kann, entweder daß fie: dieſe Lehren 
nicht recht verſtanden, oder daß ſie mit 
Tleiß fie zu verſtecken geſucht haben. 


; 
5 


Ich will daher eine Muthmakung wagen, 
die mir hierüber einiges Licht zu verbrei⸗ 
ten ſcheint. Die thätige Materie ift zwar . - : 
‚mit der leidenden vermifcht,. aber doch  '. 
von einer andern Natur, als die leidende 
ob daher. gleic) die ganze Maſſe der Mas 
terie wegen des damit vereinigten thätk- 
gen Principii in Bewegung: iſt: fo wird 
doc) die Natur der leidenden Mates 
rie dadurch nicht veraͤndert: ſondern fe 
bleibt was ſie ift, das ift, von Natut 
leibend und ruhend. £ | 

Daß die Materie weder ab; nöd au Die 
uhamt, fondern in Anfehung der — 
allezeit dieſelbe bleibt, ſagen ung Sto⸗ terie 
baͤus und Laertz; ") feßen aber ben von nn 
den Stoifern gebrauchten Beweis ihrer diefelbe, 
Gewohnheit nach nicht hinzu. Dieſen 
werden wir leicht finden, wenn wir ung 
an ben oben angeführten Grund -Sat 
erinnern , daß aus Nichts: nichts wird, 
und nichts ſich in Nichts verwandelt. - 
Denn wird aus Nichts nichts: To kann 
auch, zu der Maffe der Materie nichts 
were hinzukommen; und verwandelt fich 

85. nichts 
n Seobai * phyf. p. 29. Laert. VII. 150. 


lich. 


En 
a 


nichts in Nichts: fo kann auch Fein 


Epeilchen der Materte verloren gehen. 
- Die Elentifer und ſehr viele nach ih⸗ 


nen nahmen eine unendliche: Menge der 


Materie an; die Stoiker hingegen bes 


haupteten, fie wäre in Anfehung ihrer 


Menge begraͤntzt. ) Auch hiezu finde 


ich bey den Alten keinen Beweis, ich ver⸗ 
muthe aber, daß er im dem oben ange⸗ 
zeigten Satze liegt, daß das Nichts feine 
Graͤnzen habe, . Denn hat dad. Nichte 


feine Graͤnzen: fo hat fein enfgegengefeß« 
tes, das Etwas, Gränzen, daß heißt, 


pie Materie ift begraͤntzt. Hiezu kam 


noch vielleicht, der andere Grund; daß die 
= Etpifgr nur. eine, und zwar eine einge⸗ 
ſchraͤnkte, Welt annahmen. Da fie nun 


zum Welt» Dane allein ale Materie ges 
brauchten, und außer der Welt nichts 


als einen unenblichen leeren Raum übrig 


ung denslich: in erkennen daß ſie in vie⸗ 


ließen; ‚fo. waͤre es ungereimt geweſen, 
eine unendliche Menge MODDEN or 


nehmen. 
Dieſe Seſchreibung * Materie giebt 


Im 


ER, Sr — 
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len Stuͤcken mit Plato uͤbereinſtimmen, 
und vermuthlich vieles ang ihm geſchoͤpft 
haben; aber doch nicht fo ſehr Nachbeter 
geweſen find, daß ſie alles von ihm ſoll⸗ 
ten entlehnt haben. Darin, daß die 
Materie keine Eigenſchaften hat, daß ſie 
von ſich ſelbſt keine Welt werden kann, 
daß eine ſie bewegende Urſache vorhanden 
ſeyn muß, daß ſie ewig iſt, ſtimmen fie 
mit Plato uͤberein; darin aber, daß die 
Materie von Natur keine Bewegung hat, 
daß fie auch das thaͤtige⸗ Weſen in ſich 
ſchließt, gehen ſie von ihm ab. Die 
natuͤrliche Unthaͤtigkeit der Materie, ihre 
Vermiſchung und Verwirrung im Chaos 
iſt ſehr richtig von ihnen bemerkt wor⸗ 
den; ihre Ewigkeit hingegen, ihre Mi— 
ſchung mit dem thaͤtigen Principio, ihre 
Veraͤnderlichkeit, ſcheinen mehr um des 
Syſtems willen angenommen, als aus 
| guten Ben REN zu ſeyn. 

Bon. * Baterie gehen - wie: nat en dee 
zu dem ehätigen. Principio oder der — 7— 
Urſache uͤber. Sie wird uns bes 
ſchrieben als ein Sa aka ne 

I 
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fen, 9° welches aus ſich alle empfin⸗ 
dende und denkende Weſen in der 


Welt erzeugt, *) und endlich als bie 


Seele ſelbſt)Den Beweis dazu 
finde ich nicht angemerkt, er ſcheint mir 
in folgenden Betrachtungen enthalten zu 
ſeyn: Die erſte Urſache war ihrer Mey⸗ 
nung nach zugleich Gott, Mund fie wa⸗ 


ren mit dem gantzen Alterthume uͤber⸗ | 
zeugt, daß ein lebloſer Gott etwas unge⸗ 


reimtes und widerſprechendes waͤre, 
daher ſchrieben ſie der erſten Urſache die 
Kraft zu empfinden zu. Es ſchien ihnen 
ferner’ ungereimt, daß die erſte Urſache, 
die empfindende und lebende Weſen in 
der Welt hervorbringt, ſelbſt leblos und 
ohne Empfindung ſeyn ſollte, dieſer Satz 
galt bey Ihnen I Seind.© Satz, und 
| Ä dae⸗ 
” La&ant. div. Inf VII, 3. I 
xx) Cie. Ac. qu. IV, u. — ignem effe 
ipſaui nararall ,. quas - Kr ze. et 
mentem atque (enfus. 


eier) Stobai ecl. phyf. p 57. | 


T) Laere. VII, 134. Te 
‚m Cic. de N. D. T, 14. 
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daraus ſchloßen ſie, daß ‚bie ganze Welt 
empfindend und helebt ſeyn muͤſte.) 
Außer der Empfindung wird der erſten Die er⸗ 
"Urfache auch mach die Vernunft zugg elle 
ſchrieben und von ihr geſagt, ſie ſey die handelt | 
in der Natur enthaltene Bernunft; mus = 
Die Bernunfts die die Materie bils nunft, 
det =) Es fraͤgt ſich hier, was iſt und den 
dieſe Vernunft, diefer-Aayos eigentlich? (Sefesen 
Zwey verfchiebene ‚Dinge werden. unter Pe 
Diefem Nahmen von den Stoifern begrif⸗ 
fen: 1): die.-Berwunft, und 2) eine 
gewiße feſtgeſetzte Art zu wirken. 
Das erſte darf ich wol nicht weitlaͤuftig 
beweiſen, da es unleugbar iſt, daß die 
Stoiker ihren Gott vernuͤnftig und weiſe 
nennen, und daß ſie ihn als ein leben⸗ 
des Weſen anſehen; das andere aber bes 
darf einer etwas naͤhern Erläuterung und 
Beſtaͤtigung. Das Wort Qucis, Natur, 
bedeutet bey ihnen gleichfalls das. wir» 
fende Principium, und das Wort Gott 

ae | 
⁊) Cic; de. N. D. II, 8. 
**) Laert. Vo, ‚134. ro noroyy Eva #09 Ev aus 
en fery UA Aoyor | 
*x*) Sen. ep. 65. 


| He dieſen olelchbebeutendz wir werden 

alſo aus der Vergleichung der Erklaͤrun⸗ 
gen der Natur und Gottes einiges Licht 
niehmen Finnen. - Die Natut defniiie” 
Laertz fort ſie iſt eine Kraft EL), die 
ſich durch ihre eigene Thaͤtigkeit nach den 
RN Gefetzen⸗ der Elemente bewegt, und die 





ihre Wirkungen in gewißen beſtimmten 


Zeiten verrichtet. ) Das Wort ih; 


| welches eines der dunkelſten in der gan⸗ 
zen ſtoiſchen Philoſophie iſt, und welches 


Gatacker in ſeinen Anmerkungen zum; Ant 
tonin mit großer Gelehrſamkeit kaum 
beutlich macht, babe ich Durch Kraft 
uͤberſetzt. Ich gruͤnde dieſe Ueberſetzung 


auf eine Stelle im Cicero, der eben dicht 


Definition mit folgenden Worten aus⸗ 


druͤckt; einige halfen die Natur fuͤr eine 
mit Vernunft: begabte nach einer gemißen 
Ordnung verfahrende Kraft. **) In 
dieſem Sinne nimmt es auch Laer felbft. 


— wenn er daß der vernünftige Geift 


(vous) 


x) Laert. VII, ias. Kara tous WersgurWneot 
Aovyous. 

e) Cic, de N.D. I; FR vim m quandan partich 
pem rationis er ordinis. 


u — 
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— ſich durch alle Theile der Wel tens. 


ſtrecke, und zwar durch einige als eine 
Kraft, wie! B. durch Nerven und Kno⸗ 
chen, durch andere als Vernunft, wie 
durch denjenigen Theil der Seele, der 


| E die. Herefchaft Äber den ganzen Menfchen 


hat. *) Die: Ueberfeßer geben :diefes 


Wort durch habitus, melche® hier gar 


feinen Sinn hervorbringt, Gatacker er⸗ 
klaͤrt es durch bloße Form, **) welches 
gleichfalls keinen deutlichen und beſtimm⸗ 
ten Sinn giebt. Das Wort Kraft ſchickt 
ſich zu der angefuͤhrten Stelle des Laertz 

am beſten, denn Kraft und Staͤrke ſind 
Eigenſchaften der Knochen und Nerven; 
es ſchickt ſich aber auch zu der Stelle im 
Antonin vollkommen. Das meiſte von 
dem, was der Poͤbel bewundert, ſagt er, 


laͤßt ſich unter folgende Haupt⸗ Claßen 


briugen; dasjenige nemlich, was eine 
bloße Kraft, oder eine lebloſe natuͤrliche 


| ———— a wie Steine, Holz 


Mein: 


) Laert. VII, 139. di dv ev as Efis arxvon⸗ 


De € 
nr, ws du Tay oswy na vedowv, de wu de Ws 
vovs,,.r@s dia Tou yyEmoveror. 

**) Gar, ad. Anton. VII. 14. forma mera. 
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Weinſtoͤcke Feigenbaͤume; dag, was via 
ne Seele hat, als Heerden Schaafe; und 
das endlich, was eine vernünftige Seele 
beſitzt. ¶ Die Aoyous ogeguat mous 
habe ich durch Geſetze der Elemente über: 
gebt, -umd auch dediwegen muß ich mich 
rechtfertigen, weil auch diefer Ausdruck 

ſehr dunkel iſt. Gatacker in feinen An⸗ 
merkungen zum Antonin will darunter 
gewiße Ideen der Gottheit verſtehen, 


nach denen ſie alles geformek hat; Thor 


maſtus aber **) merkt ſehr richtig am 
daß die Stoiker von der Platoniſchen 
Ideen⸗Lehre weit entfernt find, und daß 
nicht die geringſte Spur bey ihnen vor⸗ 
kommt, als ob ſie geglaubt haͤtten, Gott 
habe nach gewißen vorher exiſtirenden 
Ideen die Welt gebildet. Die Ideen al⸗ 
ſo bey Seite geſetzt, was ſind denn dieſe 
ORELMETIRD Ayo? Laertz erflärt das 
More Natur for .fie ift ein kuͤnſtliches 
. Geuer, welches zur Erzeugung der Welt 

| . nad 
9 Antonin vi, 14. ra uno kteu⸗ a Pussus 

GUVEKXOMEVG ; Arkovs, £uAa - za - Umo bins 

eioy TOcmvas - TU UMO Aoyınas Juxns. — 
**) ——— de exuft. mundi Stoitca. 
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nach einer gewißen Methode fchreitet. *) 


In dieſer Definition ſteht dw Badılew 
für zart rous GRELHETIKEUS Aoyous, 
und wir fehen alfo daraus, daß die 
Aoyosı oTEeeuaTınc, gewiße in der Nas 


tur enthaltene Regeln und Gefege find, 


nach welchen fi) das erſte bewegende 
Principium im Welt-Baue richtet. Noch 
deutlicher erhellt dies aus der Definition 
ber Seele, die nach den Stoifern aus 


. acht Theilen befteht, dahin die fünf Sin⸗ 


ne und dann die Saamen » Theilchen ges 
hören. **) Hier find die Acyas awzee- 
peerinos offenbahr nichts anders, ale 
die Saamen»Theilchen, nebft ihren Ges 
fegen, nach denen fie fich ausbilden und 
zu einem volligen Menfchen werben müfs 
fen. Die Natur aljo ift eine Kraft, 
das heißt, ‚ein fubtiles feuerähnliches 
Weſen, welches Ni) ſelbſt beivegt, 


*) raert. VII, 156. ug rexvıxov odw Badıyov 
£iS YEVERLW. 

**) Laert. VII, 157. weon buxus — ouro, 
ras nevre aisyasıs aus ToUSs EV NA OTESMU- 
Tixuus Aoyous, 


II. Theil, a 


sc αα· 
und den Gefegen der in ihm enthaftes 
nen Elemente gemäß alles aus fich 
felbft nad) einer vernünftigen Metyos 
de hervorbringt. Hieraus iſt alfo Har, 
daß der Aoyos, von dem oben die Nede 
war, und um deßentwillen dag bißherige 
gefagt worden ift, ein vernünftigeg nach 
Ordnung und NatursGefegen handeln» 
bes Weſen if. Auch Cicero beftätige 
dieſe Erflörung mit folgenden Worten: 
andere fagen, die Natur iſt eine mit Ber» 
nunft begabte nad) Ordnung handelnde 
Kraft; *) die dasjenige darſtellt, was die 
lirfache eines jeden Dinges ihrer Nature 
gemäß hervorbringt, deren Gefchickliche - 
feit Feine Kunft nachahmen fann, dent 
die Kraft des Saamens fen fo munder- 
bahr, daß, ob er gleich nur fehr klein 
ift, dennoch alles in feiner Art fo hervor» 
bringe, . daß es fich theils durch feine 
Wurzeln erhalten, theils auch fich bewe⸗ 
gen und empfinden inne. In diefer 
Definition Iiegt aud) zugleich eine Erfläs 
rung der oreguurınwv Aoyav, und es 
erhellet daraus, daß es diejenigen Geſetze 
| und 
*) Cic. de N.D. II, 52. 
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und Einrichtungen ber Elementar⸗Koͤr⸗ 
per ſind, nach denen ſie alles aus ſich zu 
erzeugen im Stande ſind, wie der Saa⸗ 
me aus ſich Pflanzen und Thiere bildet, 
fo bald er an einen ihn zu naͤhren ger 
Schichten Ort geworfen wird. Ä 

Yuch von diefem Safe finde ich bey 

feinem Alten einen Beweis angemerkt, 
ich vermuthe aber, daß der Grund, ber 
fie zuerft auf ihn geführt hat, in folgen« 
den Betrachtungen liegt: Die Atomiften 
nahmen an, daß alles in der Welt und 
* die Welt felbft durch einen ungefähren 
Sufammenfluß der Atomen erzeugt wor⸗ 
den wäre, ben Stoifern kam dieſe Mey⸗ 
nung ungereimt vor, eben fo ungereimt, 
als daß die Jahrbuͤcher des Ennius ent⸗ 
ſtehen ſollten, wenn man eine unzaͤhlige 
Menge von Buchſtaben zuſammenwuͤrfe, 
oder daß ein Haus, ein Tempel, eine 
Stadt aus einem Zuſammenlaufe vor 
Atomen fich bilden ſollten.“ Sie fchloß - 
fen daraus, daß die Erzeugung aller 
Dinge nach gemwißen Geſetzen gefcheben _ 
müßte, daß ein ordentlicher Zufanmens -⸗ 

| D 2 hang 
“ % Cic. de N:D. II, 37. | 


a Ê6 
hang der Urfachen And Wirfungen anges 
‚ nommen werden müfte, wenn man beit 


Welt: Bau auf eine vernünftige Art er 
klaͤren wollte. Die ordentliche Zuſam⸗ 


menkettung der Begebenheiten, die wie 


in der Welt wahrnehmen, mufte auch 
bis in die erften Principien fich erfirecken, 
wenn and ihnen die Entfiehung der Welt 
abgeleitet werden folte, denn nähmen 
fie an, daß in den Grund » Stoffen feine 
ſolche Ordnung ift: fo kämen fie auf dag 
Dhngefähr der Atomiften zurück. _ Das 
ber behaupteten fie, daß ſchon in ben 
PBrincipien der Dinge der Grund von al 
len kuͤnftig daraus zu bildenden Körpern 


enthalten wäre, fo wie im Saamen det 


Grund des Fünftigen Thiered oder der 
fünftigen Pflanze liegt. Die erfie Urfas 
che, die alles herborbringen follte, mufte 
alfo auch die Kraft haben, nad) diefen 
Geſetzen der Grund. Stoffe zu handeln, 
in ihre muften fchon alle Saamen fünfti- 


ger Begebenheiten und Fünftiger Welten 


» 


enthalten feyn, wenn fie anders auf eine 


regelmäßige md — Art 4 
ſollte. 
Bis 
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Bis hieher haben Wir die Figenfchaf- —— 
ten der bewegenden Urſache geſehen, es 4 les 
ift noch übrig zu erflären, welches ihre lache. 
Subftanz if. Daß dies ein Körper 
feyn muß, erhellt fchon aus dem oben 
angeführten Grund⸗Satze: alles was 
wirkt, ift ein Körper; nur frägt es fich, 

' welche Art von-Korpern? Schon Hıras 
klit und mit ihm manche andere aus dem 
höchften Alterthume, die die Subtilität, 
die große Macht und Schnelligkeit bed 
Feuers beobachteten, kamen auf die Ges 
danfen, daß das Feuer die erſte berve« 
gende Urfache in der Natur ſey, und 
nahmen wegen eben biefer Eigenfchaften 
auch die Seele für ein feuriges Weſen. 

Diefen folgte Zeno, und mit ihm die 
ganze Stoa; ſuchten aber die noch nicht 
genug polierte Meynung der Alten zu 
verbegern. Beym Heraklit fcheint das 

Feuer blos das bey uns vorhandene gro⸗ 
be irdiſche Feuer die allgemeine Urſache 

der Welt zu ſeyn. Dieſes gefiel dem 
Zeno theils wegen feiner: verzehrenden 
Kraft, theils auch deswegen nicht, weil 
es ein Element ift, und. die Elemente 
D 3 | nicht 
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nicht inter die Grund -Körper gehören: 

Er fuchte alfo ein fubtilered Feuer, dem 
er den Beynahmen bes Fünftlichen gab, 

und dies machte er zur Urfache aller 
Dinge. 9) Dieſem fünftlichen Feuer gab 
er die Kraft, alles wachſen zu machen 
und zu erhalten: er nahm dabey an, daß 
es eben dagjenige ift, welches in dem 
Thieren fo lange fie leben die Wärme, her⸗ 
yorbringt; da hingegen jenes grobe un« 
Tünftliche Feuer alles verzehrt. *") Kuͤnſt⸗ 
fich heißt alfo dieſes Feuer nicht deswe⸗ 
gen, weil es durch Kunft hervorgebracht 
wird; fondern weiles alles.in der Welt 
auf die Eu: Art heworbringt | 
und erha t. 


Daß 


#) Laert. VII. zug rexvınov, mysume Fugosedes 
za rexvosides, .Cic. Ac. qu.I, 11. Stobaei- 

ecl. phyf. p. 57. Athenag. legar. pro Chrift. 
p- 56. edit. Rechenberg, | 

#*) Stobaei ecl, phyf. p. 57. dva yery nunos, » 
To sv ursxvov xaı meraßaiidoy £ıs Eauro 
euv Tgoßnv,  ro.ds TeXvsov aufyrınov TE 
RU TYOnTiXeV, 0iov Eu Tas Puras ern 


gwgus, 
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Daß es ein folches Fünftlicheg Feuer 
niebt, haben bie Stoiker, fo viel ich 
weiß, nie bewiefen, fondern e8 nur alg 
zur Hervorbringung der Welt am biene 
lihften augenommen. Zwar führen fie, 
wie wir unten fehen werden, mancherley 
Erfahrungen an, um zu zeigen, baß bie 
Wärme in der Welt alles erhält und her. 
vorbringt, allein dieſe find noch weit ent⸗ 
fernt, einen Beweis abzugeben, daß 
wirklich ein ſolches fünftliches Feuer vor« 
handen ift, ale fie es annehmen; denn 
wenn glei mit Wärme alles erzeugt 
wird, und lebt: fo entficht und. lebt eg 
darum noch nicht Durch Wärme; und 
wenn es auch durch Wärme entſteht: fo 
entſteht es noch nicht durch ein kuͤnſtli— 
ches Feuer, welches die Kraft befikt, 
alles auf das fchicklichfte und ordentlich» 
fie zu Bilden. Dieſes Fünftliche Feuer 
alfo, nebft allen Hypotheſen von fünftlie 
cher mechanifcher Natur, von ber bele« 
benden Kraft der Natur, oder von ber 
phnfifchen Nothivendigfeit, die man ges 
braucht, entweder um gar feinen Gott 
zu glauben, ober um fie liſtig an bie 
D4 | Stille | 


j 


so an es 


| Stelle Gottes zu ſetzen, ſind —— 


und haben keine uͤberzeugende Beweiſe 
vor ſich, als nur fuͤr diejenigen, die ſo 


gern alles mit ihrer Imagination faßen 


* et: 
ſte kuͤ 
liche 
Feuer 
thuͤm⸗ 
Bor, 


wollen. 
Um diefeg kuͤnſtliche Feuer zur Bildung 
“aller Dinge gefchickter zu machen, und 


damit Niemand Schiwierigfeit finden 
necigen. möchte, anzunehmen, daß aus ihm ala 


les entftanden fey; behaupteten vermuth. 
lich die Stoifer, daß es an fich Feine eis 


genthuͤmliche Form, ober gewiße be 


aͤhnlich machen, und alles aus ſich her⸗ 
vorbringen koͤnne.) Um dieſen fonder- 
baren Satz zu verſtehen, muß man ſich 
an das oben gefagte erinnern, daß die⸗ 


ſes Feuer alle Elemente, und mit ihnen 


zugleich alle aus den Elementen mögliche 
— in ſich raließe, daß es folglich 
+ buch 


9 Plut. de plac, phil. I, 6. decsoyra: zyv rov 


NEU OoUBiay OL SWINDL, MVEUME YOEgOV, Kae 
TUGOELdES, Ou% EX0V MEV MogPuv, MeraßadAoy 

de 85 & PBovAeras, 0 GuVEFafkotoyjaEVon 
BUT. j 


ſtimmte wefentliche Eigenfchaften Habe, - 
daß es vielmehr fich allen Dingen 
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durch Abfonderung gewißer Theilchen 
von einander durch Vermiſchung der ab« 
gefonderten mit einander, nicht nur alle 
Elemente, fondern auch durch fie bie 
gantze Welt aus fich darftelen kann. 
Dies beftätigen folgende Ausdrücke des 
Stobäus: *) Das Wort Element wird 
in drepfacher Bedeutung gebraucht, eins 
mal da es dag Feuer bedeutet, weil burch 
Berwandelung alles übrige aus ihm enta 
fteht, und in daffelbe atıfgelöfet wird s fers 

ner: Zeno, Cleanth und Ehryfipp bes 
haupten, daß alles Subftantielle in der 
Welt fich in Feuer verwandelt, und daß 
vom Feuer und aus dem Feuer der gantze 
Welt» Bau verrichtet werde. *) 

Aus dem bisher gefagten laßen fich Iſt die 


un Sragen — — ehe 


w) Stobaei ecl. phyf. p. 28. reıxws Asyonevou . 
rou SOMESOuU, Ku Eva EV Tro0moV Tov TUpUs 
dıa ra ef aurov ra Avıma suysadar Kara 
MeraßoAynv, Has E38 auro Aaufßavsv ryy 
avaavdıva 

‚##) Stobaeus p. 43. ryv ouciay MeraßarAcın 
0lov EIS GMEOMUE To TUP, RU: TUÄ E% TOUTOU 
UNOTEAELFUL TAU Daxacmyaıy, 


FR) . 
58 er | 


me Kraft ift die wirkende Urfache eine. Kraft ber 


der Ma—⸗ 


terie? 


Materie? Lipſius behauptet, ſie ſey nicht 
eine eigene Materie, ſondern eine gewiße 


Kraft der gantzen Materie.“) Wofern ich 


anders die Meynung der Stoiker richtig 
eingeſehen und bewieſen habe: ſo iſt dies 
offenbar falſch, denn das Feuer iſt eine 
beſondere Gattung von Körpern, unb kei⸗ 


ne Kraft der Materie. Die Ideen, die 


die Stoiker von dieſem Feuer geben, iſt 


freylich dunkel, weil uns nicht Stellen 
genug im geblieben find, die fie gehoͤ⸗ 
el 


rig entwickeln koͤnnen: dies aber hindert 
nicht, daß wir ung nicht folgende Vor⸗ 
fiellung davon machen finnten: es iſt 
eine folche Materie, die alle übrigen 
Sattungen von Körpern- in ſich 
fehließt,, ſich durch die ganze Maſſe 
der Principien erſtreckt, und mit ih— 
nen auf das innigſte vermiſcht iſt; 


es ift aber deswegen noch nicht das Ele: 


ment Feuer, fondern feiner, wirffamer 


und Fänftlicher als dieſes; mit einem 


Worte, esift ein Förperliches Wefen, dad 

alles werden und wirken kann, fuͤr ſich 
— ME aber 

*) Lipſ. phyſ. Stoic. diſſ. I.c. .. 


—* 
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aber nichts gewißes und beftimmtes if; 
fo wie ein Klumpen Wachs alle mögliche 
Seftalten annehmen kann, ohne doc) eine 
beffimmte Figur allein an fich zu haben. 

2) Wie ift diefes wirfende Wefen von Wie ik 
dem blog leidenden verfchieben, wenn — 
alles materielle nur eine einzige von Feuer terie 
durchdrungene Maſſe ausmacht? Nicht do pie— 
auf eine wahre in Anſehung des Ortes 
verſchiedene Art, denn beyde ſind in ein⸗ 
ander und mit einander; ſondern blos 
den Gedanken, oder dem Weſen nach, 
das heiſt, "die leidende Materie iſt ihrer 
Natur nach in dem thaͤtigen Weſen ein⸗ 
geſchloßen, aber darum doch leidend, 
beyde ſind zuſammen, aber doch nicht 
voͤllig eins, ſo wie Wein und Waßer zu⸗ 

ſammengegoßen in einander und mit ein⸗ 
ander exiſtiren, aber bad) nicht eine Art 
Körper find. 

Mit allen diefen Diftinftionen laͤßt 
fich doch das dunkle und vermwirrfe in 
dieſen Begriffen nicht gänslich heben; es 
‚ bleibt allemahl eine Art von Widerfpruch, 
zu behaupten, daß die Grund- Körper 
feine gewiße beſtimmte Form haben, das 

iſt 


- u 
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iſt, daß fie weder Waßer, noch Feuer, 


noch Luft, noch Erde find, und daß dem‘ 
ungeachtet die Eigenfchaften’ des Feuers 
die Wärme und die beivegende Kraft als 


les durchdringen. Es ift widerfprechend, 
daß das euer fich durch die ganze Natur 
erfireckt, und folglich feiner Natur gemäß 


überall wirffam ift, und doch nicht im» 
mer. gleichförmig wirft, fondern bald al 
les übrige in ſich verfchlingt, bald wieder 
aus fich hervor bringt. Es iſt endlich 
Widerſpruch, daß das kuͤnſtliche Feuer 
alle uͤbrige Materie in ſich halten, in ſich 
verwandeln, und daß nichts deſto weni⸗ 
ger die leidende Materie von der thaͤtigen 
weſentlich verſchleden ſeyn ſoll. 


Begriff Aus diefen Grund » Körpern nun; 


eines 


Ele⸗ 


und durch ſie entſtehen die Elemente.*) 


mients. Hier entſteht die Frage, was iſt ein 


Element, und wie iſt es von den erſten 
Principien unterſchieden? Laertz defi⸗ 
nirt es ſo: es iſt dasjenige, aus dem 


alles wird, und in das es zuletzt aufge⸗ 


loͤſet“ 


7) Laert. VII, 136. rov Teov amoyEwav Ta reo- 


caqꝙœ FOLKEIN. 
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loͤſet wird.*) Dieſe dunkle Definition 
wird aus folgenden Anmerkungen Licht 
befommen; nad) den Lehren der Stoifer 
und aller übrigen Alten beftchen alle Koͤr⸗ 
per aus gewißen Elementen; diefes find 
bey den Eleatifern und Epifureern bie 

‚Atomen, bey den Platonifern und den 
Stoifern die vier Körper, Teuer, Waf 
fer, Luft, Erde. Wenn alfo irgend ein 
Körper entfliehen fol: fo muß er aug dies 
fen Elementen oder diefen Atomen entftes 
ben, und wenn er untergehf, fich in fie 
wiederum auflöfen. Es erhellet Teicht, 
daß diefe Entftehung und Auflöfung hier 
nur von derjenigen verftanden wird, bie 
mit den Körpern vorgeht, fo lange dies 
fer Welt + Bau fteht, denn vor Enftehung 
der Welt bildet ſich alles aus den Grund⸗ 
Stoffen, und nach ihrem Untergange 
fehrt alles wiederum in die Grund» Kor 
per zuruͤck. Aus dem, tag gleich ges 
fagt werden fol, werden diefe Anmerkun⸗ 
gen ihre Beflätigung erhalten. 
. 2 Die 
*) Laert. VII, 136. e£ dv mowrou yıeraı Fe. 
IvopmEua, as £ı5 0 8Xaroy avaäukre, 
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Einen: 
fchaften 
der Ele⸗ 
‚, mente. 


Die Gigenfchaften der Elemente ſind 
folgende: 1) fie haben eine gewiße Form, 
oder ein gewißes inneres fie von allen 


andern Körpern unterſcheidendes We⸗ 


fen, *) - denn da fie aus den Grund» 
Stoffen werden, und da diefe feine Form 
babens fo können fie nicht anders entſte⸗ 
ben, als wenn das, was in jenen unbe» 
ſtimmt ift, in ihnen beftimmt wird, das 
iſt, wenn fie zu Körpern gewißer Ark 
gemacht werden. Hierin liegt num 
der erfte Unterfchied zwiſchen Elementen 


und Grund» Stoffen,. daß biefe an ih 


nichts find, aber alles werben koͤnnen, 
jene hingegen etwas gewißes beſtimmtes 
find, nemlich Feuer oder Waßer, oder 
Erde.**) 


2) Die Elemente find. vergaͤnglich, 
denn in der allgemeinen Ausbrennung 
der Welt vergehen ſie; und auch hiedurch 
Werben fie von den Grund> Stoffen uns 

| terſchie⸗ 


*) Laert. VII, — ra Foısız Mekoolbwden 
xr) Laert. VII, 134. Cwwara £ıvas Tas apXus 
‚RU @mopPous ,: Ta ‚de 'coxwn ſe. me 
. Moppusar. | 
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terfchieben, die, wie oben. geſagt iſt ewig 
und unvergaͤnglich find. *) 

Diefe Unterfcheidbung der Elemente von 
den Grumd- Körpern und ihre Entfie- 
hung aus der unfsrmlichen Materie ift 
dem Platoniſchen Syſteme vollfommen 
gemäß, und, to ich nicht irre, auch von 
Plato zuerſt deutlich aus einander geſetzt 
worden. Aus der Pythagoriſchen Schu⸗ 
le nahmen auch zwar einige vor den Ele⸗ 
menten gewiße kleine Koͤrperchen an, aus 
denen die Elemente beſtehen ſollten, ſie 
- fagten aber hierüber nichts: beſtimmtes 
und ausfuͤhrliches, wenigſtens hat uns 
keiner von den Alten die Entſtehung der 
Elemente aus Grund- Körpern nad) ih⸗ 
rem Spfteme- ausführlich befchrieben. 
Plato bildete dieſe alte Lehre aus, und 
von ihm haben fie ohne Zweifel auch die 
Stoifer erhalten. In der Art, wie fie 
die Elemente aus den Grund» Körpern: 
entfiehen laßen, und wie fich die Grund» 
— vorſtellen, gehen fie weit von ein⸗ 

ander 


) Laert. 1. cc. zus aaxas zıyaı aysvuyrous, x0 
aplaprous, Ta de rarkeıa zura Tyv axmupw« 
u Dieesa. 


Es giebt 
vier Ele⸗ 


mente. 


a © 02 


ander ab. Plato nimmt eine verwirrte 
unordentlid; bewegte Materie an, in der 
die Subſtantz aber Elemente verborgen 
liegt ,. aber feines ausgebildet iſt; die 
Stoifer hingegen nehmen die Grund- 
Korper als ein vom Feuer durchdrunges 


nes dein Feuer ähnliches Wefen an, wel⸗ 
ches gleichfalls alle Elemente ungebildet 


in fich ſchließt; Plato läßt. erft die Ber 
mwegung der Materie von Gott ordnen, 


und dann nad), gewißen Proportionen 


aus ben Theilchen der Materie die Eles 
mente bilden; die Stoifer hingegen übers - 
laßen dieg der Kraft des Feuers, und 


nehmen eine Verwandelung ber Princis - 


pien in die verfchiebenen Elemente an. 
Mit Heraklit und Plato behaupten bie 
Stoifer, daß e8 vier Elemente, Feuer, 
Luft, Erde und Waßer giebt. *) Diefe. 
unterfcheiden fie von einander durch die 
vier entgegengefeßten Befchaffenheiten, 
Waͤrme, Kälte, Feuchtigkeit und Trocken» 
heit. De Erde — fie die Trockenheit, 
dem 
* Laser. VII, 136. TEITEIE FOrXEIT,. ZUG, udwe, 
asga, Yyv. Sext. adv, phyſ. I. ſect. 362. Cic. 
deN.D.II, 33. 
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dem Maker bie Feuchtigkeit, dem Feuer 
die Wärnte, und der Luft bie Kälte. *) 
“ Man ficht, daß diefe Lehre blos auf 
"einige finnliche Erfcheinungen gebauet, 
und noch dazu mit ſehr vielen willkuͤhrlich 
angenommenen Saͤtzen angefuͤllt iſt. Daß 
das Feuer warm, die Erde trocken iſt, 
u. ſ. w., gründet ſich auf weiter nichts 
als auf unſere ſinnlichen Empfindungen, 
und daher drücken dieſe Eigenſchaften 
‚eben fo wenig. eine reelle Beſchaffenheit 
ber Körper‘ aus als roth oder ſuͤß; folg- 

lich: fann fich auch durch fie nichts in der 
Natur»Lehre gründlich erklaͤren laßen. 
Die wahre Natur der Grund» Stoffe, 
aus-denen alles beftcht, fentten wir gar 
Nicht, auch nicht die Art, wie aus ihnen 
andere Körper gebildet werden; es iſt al⸗ 
fo blos mwilführlicdy angenommen, daß 
Teuer, Waßer, Erde und Luft diejenigen 
Körper find, aus welchen alle übrigen 
veſtehen und entfliehen. "Die Alten; die : 
aus manchen Erfahrungen ſahen, daß 
Geier, weäßer, Luft und Erde auf ein⸗ 


* Laert. Vale ART BB A 
: II, Theil, e 


| —. ie 
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ander manche entgegengefehte Wirkungen 


hervorbraͤchten, und nicht zuſammen bes 


-fiehen koͤnnten, glaubten vermittelſt die⸗ 
ſer Entgegenſetzung alles in der Naͤtur er⸗ 
#ären zu koͤnnen, und hierin den erſten 


Grund der wirfenden und leibenden Nas - 


tur« Kräfte zu finden. Sie gaben daher 


ihren Elementen, entgegengefeßte Eigen⸗ 


ſchaften, und beraufcht von der Neuheit 


ihrer. Entdeckung, und der großen Abſicht, 
ben Mechanismus der Natur zu durch⸗ 
hauen, führten fie alle Erfahrungen auf 
dieſen Gegenfaß zurück, und fuchten auch 
fd. gar den Welt- Bau mechanifch aus: ih 
nen zu folgen, ohne im geringften rück 


waͤrts auf die vielen von ihnen überfeher 


nen Erfahrungen, vorwärts auf die ent⸗ 


gegenſtehenden Erfcheinungen der Natur, 


und feittwärts auf die ihnen von n andern 


| —— Cinolefe zu ſehen. 


Unters- 


Außier diefem gaben. fie, den — 


* Le: noch einen andeen Gegenfag.in Unfehung 
mente ber Schwere, und nahmen zwey Ele- 
In ne mente, nemlich Feuer und Luft, als leicht, | 


| sn zwey hingegen, — — und — 


fe 
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er als ſchwer an.*) Auch biefer Sub 
‚gründet fid) auf finnliche Erfcheinungen, - 
Luft und Feuer Famen ihnen leicht vor, 
teil fie nicht. niederwärts drücken, ſon⸗ 
dern vielmehr von Natur fich in die Hoͤhe 

zu erheben ſcheinen, Waßer und Erde 
hingegen geben ſich den Sinnen als nach 

dem Mittelpunkte der Erde ſtrebende Koͤ⸗ 
per zu erkennen. Hiezu kommt noch end· 
lich der dritte Gegenſatz in Anſehung ihrer 
Wirkſamkeit, der darin beſteht, daß Feuer 
und Luft wirkſam, Erde hingegen uud 
Waßer uuthätig find. **) 
| Diefe Eigenfchaften der Elemente , mit AllecCle⸗ 
denen ſich Die Altern Philoſophen begnuͤg ente 
ten, ſchienen den Stoikern noch nicht miſcht. 
hinlaͤnglich, die mancherley Wirkungen 
und Verwandlungen ber Koͤrper zu er. 
klaͤren. Sie fahen, daß die Erde Feuch—⸗ 
figfeit in fich enthält, dag Waßer, wenn 
es lange geſtanden hat, einen Boden; 

Sat nachläßt; fie merken ferner, daß 
€ 2 _ die 
*) Plut. de placı BD Lı2. Stobaeus ecl. phyf, 

32. ".- 

8* Nemeſ. de nat. * c. 5. Sen. nat, Qu. IT, 

10; in omnibus ſunt omnia. R 
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die Elemente wegen ihrer enfgegengefeßs 
ten Natur nicht zufammen würden befte- 
ben Finnen, wenn nicht ein gewißes 
freundfchaftliches Band fie vereinigte, fe 
folgerten endlich gang richtig aus ber 
Natur ihrer erften Materie, daß unmoͤg 
lich aus ihre fi ch alle Elemente entwickeln 
fönnten, wenn fie nicht in manchen 
Stuͤcken aus ähnlichen Theilen beſtuͤn⸗ 
den. Aug diefen Gründen vermuthlich 
nahmen fie an, daß alle Elemente ver» 
mifchter Natur find, das heißt, daß ale 
les in allen iſt. Luft ift niemahld ohne 
Teuer, denn wenn Feine Wärme in der 
Luft wäre: fo würde fie Durch ihre eigene 
RKaͤlte erflarren, und gleichfam zu Eis 
‚werden; Erde ift niemahls ohne Feuch— 
figfeit, und niemahls ohne Luft.*) Dies 
ſes ift num freylich einer der ſonderbarſten 
GSaͤtze in ihrer ganzen Phyſik; denn Luft 
und Feuer Haben entgegengefeßte Eigene‘ 
fchaften, die ſich alfo nothwendig einane 
der gänglich aufheben müßen, und doch 
find fie mit einander vermifcht; nichts 
verträgt fi ſich weniger als Waßer und 
| —n 

") Sen, 1. e. 
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Feuer, und doch follen beyde in ein- 
ander enthalten feyn: Feuer ift thätig, 
‚Erbe: leidend, und doch machen beyde 
eng aus. | 
Durch bdiefe Vermiſchung werden die Aus al⸗ 
Elemente geſchickt, ſich in einander fo ame 
verwandeln, daß aus allen alles werden 
ann. *) Aus Erde wird Waßer, aus 
Waßer Luft, aus Luft Aether, und fo 

auch rückwärts aus Aether Luft, aus Luft 
Wafer, aus Waßer Erde; *) der Ae⸗ 

ther bedeutet hier offenbahr ein feuriges 
Weſen, denn Seneka ſetzt am angefuͤhr⸗ 

ten Orte das Feuer an die Stelle des Ae⸗ 
thers, und laͤßt aus Luft Feuer, und 

aus Feuer Luft entſtehen; dies erklaͤrt 
uns alſo, theils, warum Cicero Bier den - 
Aether geſetzt hat, und theils auch, was 

in der Folge unter dem Aether zu verſte⸗ 

hen ſeyn wird. 

Schon Empedokles hatte dieſe Ver⸗ 
wandelung der Elemente erdacht, und 
von ihm haben wahrſcheinlich die Stoiker 

€ 3 dieſen 
*) Sen.1.c. ex omnibus omnia fiunt etc. An« 
. tonin, VII, 47. ' 
”*) Cic. deN.D. II, 33. 


Bedeu⸗ 
tungen 


ee =: 


dieſen wiberfprehenden Sat angenom⸗ 
wien. Die Erde ift von Natur trocden, 
und boch foll aus ihr das Waßer entſte⸗ 
ben, das Feuer ift warm, „und doch foH 
es die Falte Luft hervorbringen. Durch 
die angenommene. Bermifchung der Ele⸗ 
mente haben fie zwar dag Ungereimte dies 
fe8 Satzes einigermaßen a. = aber | 


nicht ag | 

— een | 

Zweytes Hauptſtic. 
Von der Belt: 


Mus ben Elementen und — die Kraft 
— thaͤtigen Principii entſteht die 


Wortes sicht. Ehe ich diefes weiter aus einan⸗ 


elt. 


ber feßen fann, muß ich einige Betrach⸗ 
tungen uͤber die Bedeutungen des Wor⸗ 
tes Welt und die Eigenſchaften der Welt 
voranſchicken. Nach. dem Berichte des 
Laertz hatte das Wort Welt bey ben 
Stoifern drey ‚verfchiedene Bedeutungen, 
die eufle, da es Gott ER anzeigt, | . 


I) 


ie Ti 


von der ganzen Maͤſſe der Materie 
eine ihm eigene Befchaffenheit ans 
nimmt. *) Um diefe' Definition zu ver⸗ 
ſtehen, muͤßen wir uns an das-fchon oben 


bemierfte erinnern: daß das thätige Prin« 


eipium Gott‘ Heißt, daß dieſes ein feuera 
aͤhnliches Weſen iſt, welches die ganze 
daterie durchdringt, und mit allen ih— 
ren Theilen auf das genaueſte vereinigt 
iſt. Dieſes vorausgeſetzt, giebt die Sole 
a8, daß in diefer erſten Bedeutung die 
Welt die ganze unförmliche vom Feuer 
Durchdrungene und in Feuer verwans 
delte Mafle der Materie, das ift Gott 
ober das thätige Principium niit ber tobe 
fen Materie angefüllt, bezeichnet. Es 
fraͤgt ſich aber, was iſt Moc Foros €% 
Fns — ouosas? Ovo⸗o ift hier, 
| 9 an andern Stellen, die Sammlung 
| ſubſtantiellen Weſen, das heiſt, al 
— ateriellen Dinge; ſo gebraucht es 
Laertz it in dem eben angefuͤhrten Abſchnit⸗ 
te, Venn er fügt, daß Gott bie ouasz, 
E 4 das 
*) Laert.: VII. 137. auror rov Isor, Fov ex rys 


dncons ovamıs ıdews os. Eufeb..de praep. 
Eu. XV, ı5. 
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das iſt, die Materie durch Luft in Waffen j 
verwandelt habe. Das Mosg zosos bebeu« 
tet alfo den Innbegriff aller Eigen fchaften, 
die. der Materie oder ben Grund » Körpern 
eigen find, wenn fie nach Verbrennung 
der Welt in einen eingigen- feurigen Klum 
pen zuſammengeſchmolzen tft; . denn dieſe 
Bedeutung wird, wie wir -gleid) fehen 
mwerden, derjenigen. enfgegengefeht , in, 
der die Welt. den jetzigen Bau-und Eins 
richtung aller in- ihr enſbeltnen — 
bezeichnet. 


Die andere — des Wortes 
Welt iſt dieſe: es zeigt die gegenwaͤrtige 
Einrichtung der Geſtirne an, und in dies 
fer ift die. Welt ein Syſtem des Him⸗ 
mels und der Erde, und der in ih— 
nen enthaltenen Weſen.) Die 
dritte Bedeutung begreift die beyden er. 
ften zuſammen, denn in diefer iſt die 
Welt ein Syſtem aus den Goͤt— 
tern und Menfehen 2 und den 

en, 


- N) Leert.1c auenyderm duaroauysı rw üre- 
gm. gusyua ef 0UPRVDU Ku YAS Kae Ton 


eu Touroi Duoswv. 
\ “ 
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fen, die um ihrenteilem gemacht 

worden find. *) Ä 
Von der. Welt unterſcheiden fi e das tt 
a (zav) und:dag Ganze (oAov) auf a ei 
folgende Art: das All bedeutet die Welt abet 
und den fie umgebenden leeren Raum, **) a — 
das Ganze aber nur die Welt allein ohne ſum. 
‚ben leeren Raum. **) Zu dieſer Defi⸗ 
nition ſetzt Plutarch noch die Worte; alſo 
iſt das Ganze und. die Welt nicht einer⸗ 
ley, und widerfpricht dadurch ſich ſelbſt 
and dem Sertus. Ich ſchließe daraus, 
daß bie Lefes Art verdorben ſeyn muß; 
die man auf eine zwiefache Art wieder. 
herſtellen kann, erftlich, wenn man dag 
Wort ov megftreicht, und zweytens, 
wenn man für. zormov zav ſetzt. Die 
letztere wäre vielleicht noch die befte Ver- - 
beßerung, denn BR UR if, den 5 

Es5 Unter⸗ 


x) Laert. ibid. FEN er —* Ras — arhgumun, | 
Ku rw Even Tourwy Yeyovorwy. 

**) Sext. adv. phyf.I, ſect. 532. may Acyediau ro 
cuy Fw ROoMp EEWTEV xevav. Laert, VII, 143. 
Plut. de plae. phil. II, 1. Ä 

ER) Plut. 1.c. öAoy eva Asyoucı Toy KocMoy, 
Sext. 1. c. 


Fde 
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Unferfehled zwiſchen dem Ganzen und 
dem All zu zeigen. 

Nach diefen Erfdüteriiigen konmen wir 
leicht die Frage beantworten; iſt die Welt 
ewig? Sie iſt ewig, und auch nicht ewig; 
ewig, wenn wir fie für die Sammlung 
der Grund: ‚Körper nehmen; *) nicht 
ewig Aber, wenn wir von der jetzigen 
Einrichtung der Welt reden. Daß die 
Welt in der erſten Bedeutung ewig ſeyn 


"muß, iſt eine Folge des Grund⸗-Satzes: 


aus Nichts wird nichts; daß ſie in der 
andern nicht ewig iſt, wird durch folgen⸗ 
de Gruͤnde bewieſen. i) Sie hat’ einen 
Anfang, ſie kann alſo ihrer Natur nach 
nicht utivergänglich feyn. *) 2) Die 
Theile der Welt, »die Elemente nemlich 
und alle Körper, find vergänglich, weil 
fie ſich in einander verwandeln ; find aber 
die Theile vergänglich : fo iſt es auch dag 
Ganze. ***) 3) Eine jede Sache, bie 
ſich ——— kann, iſt auch ver⸗ 
Igor gänglich, 
H Laert. VII, 137. Eufeb. de präep. Eu. XV, 15. 
**) Laert. VII, iq. ne, sıvar x*ooao, dr 
u PERPLELUE 
*+e) Laert. l. c. 


ae 75 


gänglich, nun aber kann ſich bie Welt 
verſchlimmern, dein fie wird ri 
net, alfo ift fie vergänglich. *)- 

Im ftoifchen Syſteme⸗ haben bieſe 38 | 
weife eine große Stärke, denn wer bie 
Berwandlung. der. Elemente in einander - 
dnnimmt, kann nicht umhin, eine gaͤntz⸗ 
liche Augtrocdnung der Welt, und ale - 
ihren Untergang zu behaupten,  meil 
nothwendig das in ihr enthaltene Feuer 
alle Feuchtigkeit zuletzt verzehren muß, 
Ohne dieſe Vorausſetzungen aber haben 
ſie nur ſehr wenig beweiſende Kraft, 
denn daraus, daß einige Theile unters 
gehen, folgt noch nicht, daß auch das 
Ganze vergaͤnglich ſeyn muß, weil, wenn 
dieſe vergehenden Theile immer wieder 
durch neue erſetzt werden, das Ganze 
immer beſtehen kann. Eine ſehr ſchlech⸗ 
te Art zu beweiſen iſt es alſo immer, 
wenn man aus vorher sr erh 
Saͤtzen fortfchließt. 

Daß die großen Welt Korver in einer Gehalt 
ſteten Bewegung fi find, lehrt ung der Au. Belt, 
ne und diefes —— mit allen Al· 

ten 
*) Laert. ibid. | 


Sie 


iſt be⸗ 
grantzt. 


Alles 
veraͤn 
dert ſi 
ſteto. 
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ten auch die Stoifer zu. Hieraus wur⸗ 
de eine dem Augenfcheine gleichfalls ge⸗ 
maͤße Folgerung gezogen, baf die ganze 
Welt eine fphärifche Figur.hat,.”) denn, 
fagten fie, dieſe Figur iſt zu der Bewe⸗ 
gung am geſchickteſten, *) und verſtan⸗ 
den dies fo, daß fie zu den immer in fich 
zuruͤck fehrenden Bewegungen der Irr⸗ 
fierne am paßenbdften ifl. 
Hieraus folgt ferner, daß bie Belt | 
begrängt feyn muß, denn wenn fie uns 
endlich waͤre: fo koͤnnten fie Feine runde 
Figur haben. **8) Das AL hingegen 
iſt unbegrängt, ) weil eg, wie oben ge⸗ 
fagt ift, den unendlichen leeren Raum sur 
gleich mit in fich fchließt. 

Die Erfahrung lehrt und, daß alles. 


& in der Welt fteten Veränderungen unters _ 


worfen ift, tr) und fehon die Eleatiker zo⸗ 
gen ck die ee daf die Mas 


ferie 
: 


*) Plur, de plac. phil, IT, 2. oPxıposiöy Troy %05- 
mov. Laert. VII, 140. 
xx) Laert. 1. e. z 2.) Laert. L. e. 


„ DPurle 


+») Antonin. IV, 36. nayra xara meraßoAnv 


yiseras 
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terle und alles materielle in der Welt feis 
nen Augenblick daßelbe bleibt. - Bon ihe 
nen nahmen diefen Saß auch Plato-und 
die Stoifer nach ihm an; daher fagt Ans 
tonin, alles, was durch die Sinne em⸗ 
pfunden wird, verändert fich leicht, und 
‚bleibt feinen Augenblick dag, was es vor» 
her war; *) und Plutarch: alle indivi⸗ 
‚ duelle Subſtantzen find unaufhorlichen , 
Veränderungen unterworfen. **) Theils 
verlishren. fie einige von ihren vorigen 
heilen, theilß befommen ſie auch neue 
Theile; diejenigen Dinge aber, die ent» 
- weder eine Ab⸗ oder eine Zunahme erfahs 
ren, bleiben nicht diefelßen. ***) - | 
Hievon ſcheint der auch ſchon den Gates 
Etoifern befannte Sag des Nichtzuumters Klin 
fcheidenden abzuhaͤngen; denn wenn nie⸗ che 
mahls eine Sache fi) einen Augenblick denden. 
gleich bleibt, ſo kann ſie es noch Bi 
weniger andern Dingen’ bleiben.  Cices 
| 5 
) Antcnin. V, 3. ra dusyra Eumtrofßiyra, 
Ka OU irwra. 
**) Plur. adv. Stoic. p. 109. tom. n. Opp. edit. 
Xyland. 
***) Plut. . & 


8 lt 
ro”) und Senefa **) haben ung biefen Satz 
aufbehalten, aber Feinen Beweis hinzugen 
ſetzt: -fußtilere Naturfündiger, fagt der 
erftere, behaupteten, daß jede individuel⸗ 
len Dinge ihre individuellen, ihnen allein 
eigenen Befchaffenheiten haben,”””) und 
erflärt. Died hernach fox Nichts ift eben 
das , was. ein anderes ifl.;}) - " 
Da die Welt alles ſubſtantielle in ſich 
begreift: ſo folgt von ſelbſt, daß nicht 
* als eine Welt ſeyn kann. 11) 
AN? Wenn in der Welt alles in fteter Vers 
dm mit Änherang feyn, daB ift, wenn alles durch 
einans Bewegung auf. einander wirfen fol: fo 
* muͤßen die Koͤrper alle einander berühren; 
dies drückt Laertz ziemlich dunkel fo aus: 
die Welt ift verfnüpft; HH) Cicero fagt 
„aber, eiwas deutlicher, die Welt ſey zu⸗ 


| eo. fanmen 
Cie. Ac. qu. IV, 18. i ‚**) Sen. ep. 113. 
'%#*)  Singularum 'rerum fingulas -proprieta- 
„res ehe. 
+) Cic, Ac. qu. IV, 26. nihil effe idem quod 
fit aliud. 


H Laert. VII, 140. Stobaei ecl. phyf, p. 52 
° Eufeb. de präep. Eu. XV, 15. 
tr) Laert.1.c. yuwSas rov xogmoy. 
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ſammenhaͤngend, und mache nur ein kin 
ziges vetknuͤpftes Ganze aus;*) und ſetzt 
-binzu, daß dieſer Zuſammenhang durch, 
die ſteten Bewegungen der Elemente ver⸗ 
urſacht werde. Am deutlichſten erklaͤrt 
und beweiſt es Sextus, **) ohne aber bie 
Stoifer zu. nennen. Da bie Welt ein 
Körper iſt: ſo muß fie entweder: ein: zus 
fammenhängender Körper ſeyn, oder fie 
muß aus blog an einander gelegten, oder 
endlich aus von einander entfernten 
und getrennten Körpern befichen. Nun 
aber: beftehe fie nicht aus blos. an einan⸗ 
der gelegten, oder von einander entfern⸗ 
ten Körpern, wie aus den mit einander 
fompathifirenden Wirkungen weit von 
einander abftehender Körper offenbar. ift. 
Diele Thiere auf der Erde und im Wafer 
wachſen und nehmen ab, je nachdem der 
Mond ab» und zunimmt; die Ebben und 
Fluthen richten: fich in einigen heilen 
des Meeres nach. dem Monde; und bey 
dem — oder — groͤßerer Ge⸗ 
| . ; . flirne 
—J Cie. de N. D. U, 32. continentem mind; 
'vnamque vaturam. 
*) Sext. adv. phyf. 1. ſect. * 
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ſtirne entſtehen allerley Veraͤnderungen 
der Luft, und Seuchen. Hieraus iſt 
klar, daß die Welt einen einzigen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Koͤrper ausmacht, denn 
die Theile blos an einander gelegter oder 
von einander entfernter Koͤrper koͤnnen 
ſolche ſympathetiſche Wirkungen nicht er⸗ 
fahren; wenn auch eine gantze Armee, ei⸗ 
nen eintzigen ausgenommen, umkommt: 
ſo leidet dieſer Errettete dadurch nichts. 
Hey zuſammenhaͤngenden Körpern hits 
gegen iſt ein Mit⸗Leiden, dein wenn 
man ſich in den Singer fehneider: fo feis 
det der gantze Körper dadurch. Alſo iſt 
die Welt ein ſolcher zuſammenhaͤngender 
Koͤrpe. — J 
Man ſieht hieraus deutlich, daß ſich die 
Stoiker die gantze Welt ohngefaͤhr als 
einen menſchlichen oder thieriſchen 
Koͤrper vorgeſtellt haben, in dem alle 
Theile nicht nur einander beruͤhren, ſon⸗ 
dern auch ſo genau verknuͤpft ſind, daß die 
Veraͤnderung, die an einem Orte geſchieht, 
ſich bis auf eine gewiße Weite fort er⸗ 
ſtreckt, und daß alle Bewegung ſich ploͤtz⸗ 
lich von einem Orte zum andern fort- 
Tri pflanzt; 


’ 


‚ 


— — 
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pflanzt; mit einem Worte, fo wie in thie⸗ 
rifchen Körpern alle Theile durd) Nerven 
auf das genauefte zuſammenhangen. 
Mach unfern Begriffen und Erfahrungen. 
ift die Welt. zwar eins; weil alle Körper 
darin ein Ganges ausmachen; aber e8 
hängt darin nicht alles fo genau zufam» _ 
men, al8 die Theile eines thierifchen 
Körpers, und die Körper find von ein 
ander getrennt, durch nichts gemeins 
fchaftliches an einander geheftel. Die 
feoifche Idee ift freylich groß, die Eins 
bildungsfraft wird mit einem ungeheus 
ren Bilde erfüllt, wenn man fich die Welt 
unter der Geftalt eines thierifchen Koͤr⸗ 
pers denft, man empfindet bey dieſem 
Gedanken eben das fchaudervolle Erſtau⸗ 
nen, das durch alle Nerven zittert, wenn 
man mit Spinoza die ganke Welt ſich 
als eine einzige Subſtantz vorftelt. In 
dieſem Punkte haben beyde Lehren eine 
große Aehnlichkeit, darin aber gehen fie 
fehr weit von einander ab, daß Spinoza 
allen beſondern Körpern und Weſen in 
der Welt den Nahmen Subſtantz ‚abs 
ſpricht, fie als Deoifilasionen, als 
II. Theil. 5 Eigene ° 
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Eigenfchaften ‚ber einzigen ungeheuren . 
Welt Subftant betrachtet; melches die 
Stoifer nicht thun, indem fie fie ale 
Glieder und Theile der großen Welt 
Mafchine denken. Allein fo fehr auch 
diefe Idee durch ihre Größe in Erſtaunen 
feßt, und fo viel anzichendeg fie auch für 
die Einbildungs, Kraft bat, fo fehr ift 
' fie doch von den gewöhnlichen Erfahruns 
‚gen und natürlichen Grund Sägen des 
menfchlichen Verſtandes entfernt. Keine . 
einzige Erfahrung zeuget von einem ſol⸗ 
hen genauen Zufammenhange aller Din« 
ge, fein einziger Grund⸗Satz der Vers 
nunft beweiſet, daß alle Dinge in der 
Welt fo wenig, als die Theile eines or» 
Ä ganifirten Körpers verfnüpft find. 
inte Aus diefem Zuſammenhange aller Kor; 
per in.der Welt fließt unmittelbar ber 
um. Satz, es giebt feinen leeren Raum,*) 
und auch die Stoiker folgerten ihn aus 
dieſem Grund · Satze. **) Denn. wenn: 
es in der Welt leeren Raum giebt: ſo 
beruͤh⸗ 
Plut. de plac. phil. I, 18. adv. Stoic. P-1073. 
Laeıt. VII, 199, 
**) Laert. 1, c. 








ae 22 2 83 
beruͤhren diejenigen Körper einander 
nicht, zwiſchen denen er fich befinde, | 
“folglich befteht die Welt aus Körpern, 
die von einander entfernt. find, folglich 
fönnen nicht alle Körper. fo genau ver 
bunden feyn, als fie es eben bewieſener⸗ 
maßen wuͤrklich find. Diefer Sat folge 
zwar gantz richtig aus dem vorhergehen⸗ 
ben, aber dba der. Beweis blos aus vor⸗ 
her angenommenen Grund - Saten, nicht 
aus der Natur der Sache geführt ift: fo, _ 
hat er eben die überzeugende Kraft, bie: 
alle blog fuftematifche, dag ift, aus vor⸗ 
ber willkuͤhrlich feſtgeſetzten Grundſaͤtzen 
hergenommene haben. 2 

Aber mo ift denn nun ber fo oft: en 
mwähnte leere Raum, „wenn er nicht in 
der Welt ift? Ihm bleibt Fein anderer 
Platz als der außer der Welt-übrig. *) 

Weil nun diefer leere Raum unendlich, Bol: 
und teil all, mas volfommen ſeyn menpsit 
fol, zugleich begrängt und auf eine ger des lini⸗ 
wiße Art eingefchränft ift: fo ift offen» —— 
bahr, daß das All, welches die Welt 

52 und 
®) Laert. VII, 140. Plut. de plac. phil. I, 18. de ° 
zep. Stoic. p. 1954. | 


54 De 
und den leeren Naum in fich ‚begreift, 
nicht vollkommen ſeyn kann.) Die 
Welt hingegen iſt vollkommen, denn ſie 
enthaͤlt alles ſubſtantielle in ſich, und 
folglich mangelt ihr nichts; ſie iſt ferner 
begraͤntzt, und folglich volllommen. Die 
Theile der Welt find alſo unvollkommen 
denn ſie haben eine gewiße Beziehung auf 
das Ganze, und beſtehen nicht vor ſich, 
das iſt, weil jeder Theil mit dem Ganzen 
zuſammenhaͤngt: fo macht er vor. fich 
nichts vollendetes, unmangelhaftes, das 
it, nichte vollkommenes aus. **) | 
Ord—⸗ Die Welt beſteht aus den Elementen, 
der ki nicht alle Elemente:.aber find an allem 
mente Orten, wie die Erfahrung lehrt; es fräge 
Ahere fich alfo, welchen Platz hat jedes Element 
in der Welt bekommen? Die Erde ruhe 
im Mittelpunfte des gangen Welt» Kreis 
| ſes, > dem, fagt Stobaͤus, das fol 
= | 
J 8) Plut. adv. Stoic. p. 1074. | 
*#) Plut. de rep. Stoic. p. 1054. ev reAsıa re. 
roꝝ xoo nou MEGN, To g0S To uAoV WS EXEI, 
x MN Ra dura Evan. 


*##) Eaert. VII, 155. Cic; de N. D. I, 36. Sto». 
baei ecl. p. 46. 
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deſte in der Natur muß die Stuͤtze ſeyn, 
auf welcher alles uͤbrige ruht, ſo wie in 
einem thieriſchen Koͤrper die Knochen die 
gange Maſchine unterſtuͤtzen.“) Hierzu 
kommt noch ein anderer von ihm uͤber⸗ 
gangener Grund: die Erde fehnt fi, 
permöge ihrer Schwere, nad) bem Mit⸗ 
telpunfte der Welt, und nimmt folglich 
den mittelften Pla& darin ein. Um bie 
Erde ift das Waßer zirkelfoͤrmig ausge⸗ 

goßen, fo dag die Erde gan in ihm eins 


gebhbuͤllt iſt. **) Cicero, der hier vielleicht 


nicht die Abſicht hatte, alles auf das ge⸗ 
naueſte zu beſchreiben, oder der ſich auf 
das Wafer vielleicht nicht befann, laͤßt 
um die Erde unmittelbar Luft ausgebreis 
get ſeyn; und übergeht das Waßer gaͤntz⸗ 
fih. Ein Beweis, nicht der Verſchie⸗ 
denheit der Lehre, fondern des Verſehens 
som Cicero; denn da dag Waßer doch 
aud) mit zu den Elementen gehört: ſo 
kann es in der Ordnung der Welt⸗Koͤr⸗ 
per nicht ohne Verfehen übergangen wer⸗ 
den. Den Grund diefer Lage des Waf- 
53 ſers 
*) Stobaeus 1. c. ze 
**) Laert. Stobaeus 1. c. 
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ſers haben uns die Alten nicht uͤberlie⸗ 

fert; er liegt ohne Zweifel theils in der 
Erfahrung, die uns lehrt, daß die Erde 
mit Waßer umgeben iſt, theils auch dar⸗ 
in, daß das Waßer leichter iſt als die 
Erde, und ſchwerer als Luft und Feuer 
Um das Waßer ift die Luft gleichfalls in 
einer runden Figur ausgedehnt; *) den 
. Grund feßt Stobäus hinzu, meil die Luft 
aus dem Waßer ausdünftee. Um bie 
Luft endlich breitet fich der Aether aus, 
der aus dem reinften-und hoͤchſten Feuer 
befteht, **) weil, wie Stobäug anmerft, _ 
der Aether dag reinfte und fubtilfte unter 
allen Eörperlichen Werfen iſt. Laerb hat 





hier ducch ein eben ſolches Verfehen, als & 


wir oben beym. Cicero bemerft haben, 
den Aether ausgelaßen, wenn nicht durch 
eine Verderbung der Handfchrift die 
Stelle ausgefallen ift, in der er Ip er⸗ 
— hat. | 


: Weil der. Nether ihrer Vorausfegung ; 


| nad feurig ift; und die Sterne gleichfalls 
| Seuer zu ſeyn re ſo war ber Schluß 
= natuͤr⸗ 
*) Laert. —— L c. 
*) Cic. Stobaeus l... 
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"natürlich, daß fie nichts ald Flammen 
des Aethers find. *) Hieraus folgt, 
daß die Sterne, und vornehmlich bie 
Sir » Sterne an der Auferftien Graͤnze ber 
Welt ihren Plab haben. 
Alle diefe Vorftellungen von ber ord⸗ 
nung der Welt⸗Koͤrper find fo offenbahr 
nad) einigen betrüglichen finnlichen Er⸗ 
fheinungen , willführlichen Hypotheſen, 
und nach der bey) den Alten noch fehr ein⸗ 
gefehränften, manchmal auch fehr einfäls 
tigen Kenntniß von der Welt geformt; 
den weit größern Begriffen, die wir durch 
Matheniatif und Natur, Lehre "vom der 
Melt gebildet Haben, fo fehr entgegenge- 
fest, daß es überflüßig feyn wiirde, das 
ungereimte und bnpotbetifihe darin ig 
gen zu wollen. - | 
Eben dieſes laͤßt fi ch auch & von der Entſte⸗ 
Entſtehung der Welt ſagen, die bey den uns 
Stoifern, fo wie bey allen Alten, auf delt. 
verſchiedene Art nach einigen ſinnlichen 
Ideen, und wenigen einſeitigen Erfah. 
| tungen mehr erdichtet als erdacht iſt. 
F 4 Als 
5 *) Cic. 1. c. ex aethere innumerabiles Aammae 
-fiderum exiſtunt. 
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Als Gott im Anfange vor fih allein _ 
eriftierte, fagt Laer , fo verwandelte er 
die gange Maffe der fubftantiellen Weſen 
durch Luft in Waßer,+*) und ferner: die 
Welt entfteht, wenn die Materie: ang 
Feuer durch Luft in. Feuchtigkeit verwan⸗ 
belt wird. **) Im Vorbeygehen merke 
ich.an, daß diefe Stellen das beflätigen, 
was. oben von der erften unfsrmlichen 
Materie gefagt ift, daß fie ein. feueraͤhn⸗ 
liches: Wefen ift, welches alle Arten von 
Koͤrper, aber noch ungebildet, in fich 
fchließt. ***) Die Art biefer Verwande⸗ 
lung der Materie Fann ung eine einzige 
Stelle beym Stobäus einigermaßen aufs 
Hören: Cleanth, fast er, behauptet, 
daß, wenn das AN in; Brand gerathen 
iſt, — die im Mittelpunkte enthal⸗ 
tene 
Lip, vu, 16. | 
**) Laert. VII, 142. Stobacus ecl, eth. p. 36. 
| Auguftin. de Civ. Dei VIII, 8. Stoici 
ignem, id eft corpus vnum ex his quatuor 
“ elementis, quibus vifibilis hie mundus con- 
ſtat - - - deum effe putauerunt. Daß das 
Feuer das wirkende Grundweſen iſt, hat Aus 
guſtin eichtig bemerkt, er irrt aber offenbahr, 
wenn er es für das Elemeht » Feuer ausgiebt. 
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tene Materie. zufammen eine Art von 
Boden⸗Satz ausmacht, dbadurd) werden 
die Zunaͤchſt anliegenden Theile ausge⸗ 
loͤſcht; wenn nun hiedurch alles in Feuch⸗ 
tigkeit verwandelt iſt: ſo begiebt ſich das 
Feuer, weil ihm die im Mittelpunkte der 
Materie enthaltene Feuchtigkeit entgegen⸗ 
wirkt, in die Hohe, und fängt denn wies 
derum an, den ganzen Welt - Bau einzu 
richten.*) . Nach diefen Gtellen kann 


man fih ‚ben erſten Anfang des Welt ' 


Baues ohngefähr fo vorftellen: die ganze 
ungeheure Maffe des Feuers enthält bie 
Theilchen aller, Elemente in ſich; unter 
diefen nun find bie Erd⸗ und Waßer⸗ 
theilchen die ſchwerſten, dieſe alſo ſenken 
ſich gegen den Mittelpunkt der ganzen 
MWaſſe; und dadurch wird das Feuer all⸗ 
350 mählig 


*) Stobgei ecl. phyf. p. 36. exPAoyıSevros rau 
"MaYTOS, HWUVgEIV: TO- MEROV UUrou MpmToy, 
ur Ta.EXoneva wmooßervusar, de 0Aov de 

rou nuyros efuyowvdevros, To. £Aarov Tou 
Mugos, ayrırunysayros GUTW TOU MECOL, 

rosmeans TmaAıy Eis. Tovvayzuov, &I° dur@ 
TIEFOMELOV, avm aufeiias Kas apXsdaı dım- 
. KUTMEIN To uADV. 
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mählig im Mittelpunfte geloͤſcht. Bis 

hieher iſt alles deutlich; aber was iſt 

denn die Verwandelung der ganzen Ma⸗ 

terie durch Luft in Waßer? Wie ſie zu 

Waßer wird, ſagt zwar Stobaͤus; aber 

nicht, mie fie durch Luft zu Waßer wird. 

Die Luft Um diefe Dunfelheit einigermaßen zu 

en heben, muß ich vorher anmerken, daß 

die Ma: die Luft den Stoikern dasjenige Wefen 

bilden iſt, welches bie Kraft hat, der ropen 

Materie gewiße Geftalten zu ‚geben, fie 

zu verduͤnnen oder zu verdicken, und fie 
dadurch zu Waßer oder Erde zu ma 

chen. *) Daher wird fie auch für das. 

jenige Wefen bey den Stoifern gehalten, 
welches allen Körpern in ber Welt ihre 

gewißen beftimmten Eigenfchaften giebt, 

welches das Eifen hart, den Stein feft, 

und das Gilber weiß macht.**) Aus 

Dies 





*) Plut. adv. Stoic. p. 1085. zyv UAyu d ame wide 
MEY GUVaYayYay Ka TUXVWEUS, YAYv ETOINDEN, 
marıv de -dmAufeısav war MuaAaxtEıay, 

© Üdug. | | 
**) Plut. de rep. ‘Stoic. p. 1053. ovdev aAAo 
v ras efeih MAN GEpaSs eıvas, uno roUrwy Yagp 
Ä ar sw 
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dieſem Grunde werden auch ‘bie Eigen- 
fchaften der Körper theils Lüfte (rveu- 
œrc), theild auch Fovos weemdeıs ge⸗ 
nannt, bie, wenn fie in eine Materie 
fommen, fie bilden, und ihr eine gewiße 
Form geben. *) | 
Woher diefe fonderbare Lehre entftan- 

den, und wie fie bemwiefen ift, finde ich 
nirgends angemerkt, vermuthlich kamen 
fie fo darauf: die Materie hat von Na⸗ 
fur Feine beftimmten Eigenfchaften, fie 
ift von Natur veränderlich, es muß alfo 
etwas ſeyn, welches ihr diejenigen Ei. 
genfchaften mittheilt, bie fie in den indi« 
viduellen Körpern in der Welt hat, und 
welches fie gleichfam zufammenhält, daß 
fie die einmahl angenommenen Beſchaffen⸗ 

heiten 


aouvexera⸗ TE OWHUTE, Xu ToU T0loy. cο- 
Sov zıvas rwy EEes ' guvsXomevav, 'aruos 6 

ouvexur ang Bsı, or ORÄNGOTNTa MEV 84 GIdn- 
90, Nuxvoryra d’EV Ay, Asusoryra dey 
Weyupw, aakoucs. 

®) Ibid. p.1054. ras mooryras nveumara fc. 
anopaıvousı, dus de aus Fovous uegwdeıs, ols, 
ay EYYEvOVTW MEQEDL TUS UANS EIdOMOLEN 
ixası zus Kymarıgaiv. J | 
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heiten behalte: . Hiezu nun konnten fie, 
ohne allen Empfindungen zu widerſpre⸗ 
chen, das Feuer nicht annehmen, weil. 
alle. Körper nicht warm find, und weil 
das Feuer eine alleg auflöfende Kraft bes 
ſitzt. Gleichwohl mufte e8 ein wirkſames 
Weſen ſeyn; 28 blieb alſo nichts dazu 
übrig, als die Kuft, denn wir haben oben 
gefehen, daß Feuer und Luft — 
Koͤrper ſind. 

Die Luft aber iſt ja auch zugleich ein 
Element, folglich Materie, folglich uns 
thaͤtig. Wie fie diefen Widerfpruch ges 
hoben haben, finde ich nicht; vermuth⸗ 
lich nahmen fie eine vor dem Elemente 
Luft vorhergehende urfprüngliche Luft au, 
die mit dem Grund» Feuer in einer ge 
nanen Verbindung fteht; denn fie ver 
. binden oft, mie an feinem Drte gegeigt 
werden fol,-Luft und Feuer, und. Cicero 
nennt ausdruͤcklich die. Luft ein belebtes 
und lebenverurſachendes Weſen; ſie ſieht 
mit uns, ſagt er, hoͤrt mit uns, und bewegt 
ſich mit ung: *) und an einem andern 
Orte: die Erde iſt mit demjenigen bele⸗ 
benden 

*) Cic. de N. D. 1,3 33. | 








En 93 
benden Wefen umgeben, welches wir die 
Luft nennen; ”) 

Hieraus nun laßt ſich die Verwande⸗ Wie 
lung der Materie durch Luft in Feuchtig⸗ Betr I 
feit auf folgende Art erflären: die ſchwe⸗ dicMas 
ren Körper fenfen fih, und loͤſchen im dur 
Mittelpunkte der ganzen Materie dag Luft in 
Feuer, dieſes ſteigt wegen feiner Leichtig— eg 
feit in die Hohe, und mit ihm zugleich 
die in ihm enthaltene urfprüngliche Luft, 
diefe nun, als das belebende, ‚und nach 
feiner Natur bald verdickende Bald auch 
verduͤnnende Werfen, durchdringt bie gan« 
ze Maffe der Materie, und macht fie das 
durch zu einem flüßigen Wefen, zu einem 
Chaos, in dem die noch nicht ausgebil⸗ 
deten Elemente cc durch einander 
liegen. 

" Dunteleiten bleiben hier, fo wie in 
der ganzen Cosmogonie, ‚und ber Lehre 
vom Wefen Gottes, immer nod) manche 
übrig, theilg weil die Schriften, die hie⸗ 
von ausführlich gehandelt haben, ver 
lohren gegangen find, theild auch, weil 
die Stoiker . rn mit Fleiß dunkel 
vor⸗ 
*) Ibid. cap. 36. 
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Entſte⸗ 


hung 
der Ele⸗ 


mente. 


voprgetragen zu haben ſcheinen. Clemens 
von Alexandrien ſagt uns ausdruͤcklich, 
ſie haͤtten einige geheime Schriften und 
Lehren gehabt, *) dieſe koͤnnen Feine an⸗ 
bern als eben die, von denen. ich jetzt re⸗ 
de, geweſen ſeyn, weil nur fie den ge= 
wohnlichen Mythologien, dem Glauben 
von der Natur der Götter am meiften 


entgegengefest find, und weil das noch 


neue Beyſpiel des. Sokrates dem Zeno 
und feinen erften Nachfolgern geheim. zu 
feyn rieth. 

Das auf bdiefe Art abgeſonderte und 
in die Hoͤhe gezogene Feuer erzeugt zuerſt 
die Sphaͤre der Fix⸗Sterne, und dann 
die der. Planeten; **) denn die Sterne 
find, wie wir oben gefehen haben, nichts 
anders als Flammen des Aethers. Nächft 
den Sternen wird die Luft. gebildet, denn 
4 —e — ihrer Leichtigkeit in 

die 


v) Clem. Al. Strom. V, p. 575. edit. Sylburg. 
di Samos ART 0a Snvavı TY FpuTp Yeygap- 
gar ra a 1) uud eniroexous⸗ rois maly-' 
- TOIS RYRYIVWTKELN,” MN OUKE MEAN. deduxwes. 

mporegoy, u Yıycıns PıAosoPpoisy. 

«*) Laert. VII, 137. 
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die Hoͤhe zu ſteigen, und duͤnſtet alſo aus 
‚ben Gemiſche von Waßer, Luft und Er 
de aus.*) Die fchmwerern Erd⸗Theilchen 
ſinken nun in der noch übrigen feuchten 
Maffe immer mehr zu Grunde, und weil _ 
die Luft fich mehr und mehr von der gan⸗ 
zen Maffe trennt: ſo kann die Abfondes 
rung ber Erde vom Waßer defto leichter 
gefchehen, ‚und die Erde ihre Feſtigkeit 
befommen. Hiezu kommt noch, daf die 
ſchon abgefonderte Luft num alles umfaſ⸗ 
fet, und. dadurch der Erde und dem: 
Waßer diejenigen: beftändigen Eigenſchaf⸗ 

. ten mittheilt, die fie haben müßen, um. 
zu Körpern einer gewißen Art zu wer—⸗ 
den. Die in der Luft nun noch enthalte» 
nen Feuer» Theilchen fondern fich durch 
ihre Reichtigfeit ab, und daraus wird: 
dasjenige Feuer, welches das Element 
Feuer iſt. **) 

Nachdem auf dieſe Art die vier Elfe, Entſte⸗ 
mente ihr Daſeyn erhalten haben: forer + 
bilden fie durch ihre Miſchung die übris Mens · 

ſchen 
gen, 
Y) — | VII, 137, — — l.c. | 
) Laert. 1. c. Stobaeus I. c. ex 7os de Tov 
as⸗os yo — 


und 
Thiere. 


Antheil 
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‚gen auf der Erde befindlichen Körper, 
and unter ihnen auch die Thiere und. | 


Pflanzen. *) Bon der Art, wie fie bie 


Entftehung: der Thiere und Pflanzen er⸗ 


Mären, iſt uns außer einer Stelle des 


Sextus und Laftanz nichts uͤbrig geblie- 


ben; in welchen fie von aus ber Erde 


entſtandenen Menfchen reden. *) Wir 
ſehen hieraus, daß ſie, wie faſt alle Alte, 
Sen Plato ausgenommen, Die Denfchen; 
und folglich; auch ohne Zweifel die Thie⸗ 
re, wie Erdſchwaͤmme hervorwach⸗ 
fen laßen, ohne dazu eine befondere‘ 
gcalic⸗ Bildung zu gebrauchen. 

Dieſes nun, zuſammengehalten mit 


der ers der uͤbrigen Cosmogonie, zeigt, daß fie 


fache 


da 


Daus, 


“bey dem Welt» Baue die erſte Urfache zu 


Dit, weiter nichts antdenden, als der Mas 


terie eine gerwiße Bewegung zu ges 
ben; und hernach alles durch Natur 


von ſelbſt entſtehen laßen. Am 


— deut⸗ 


Laert. I.c. * | 

*) Laltant. div: inft. VII, 4. Sextus adv. 
phyf. I. fell. 28. rav veuregav swrxuv Pads’ 
Fives ToVs nedWrobs Ka kg ray — 
wy ELC, 
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deutlichſten ſagt ung dies Stobaus mit 
folgenden Worten: fo wie die Theile eis 
ner Pflanze oder eines Thieres in den er» 
forderlichen Zeiten fich aus dem Saamen 
bilden, eben fo bilden fich auch die Theile 
des Univerfi, zu denen auch die Thiere 
and Pflanzen gehören ,.in den dazu fchick 
lichen Perioden; und fo wie einige zum 
Zeugen gefchichte Theile fich mit einander 
permifchen, um einen Saamen auszu⸗ 
machen, und fich hernach von einander 
trennen, wenn der Eaame ſich ausbil⸗ 
det; eben fo entftcht alles aus einem ein« 
jigen Wefen, und vereinigt fich wieder 
in .ein einziges Wefen auf eine gemwiße 
beſtimmte und fchickliche Art, wenn fid) 
die beſtimmte Zeit einfindet. *) 
| Hoch) 


*) Stobaei ecl. phyf. 1. c. doneo Evos rıvos ra 
MON Ravra Quvsras E% ONEIMATWV, EV TOIS 
alyxouss Xgovoss, vurw Ku Tov oAov Ta 
MEIN, Wy nu Ta gwa Xu ru Pura oyra ruy- 

s Maveı, zu Toss aafynoves: Xpovos Pueras 
Ra WOTER Tines Aoyos Twv MEQWV EIS OTEGMO- 
Ta ouviovres Miyvovkal, adı aufs deinguvov- 

al, Yırokzvay Tuy Miftuv, ourws E£ £V08 
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Noch deutlicher drückt fich hierüber Se 
neka fo aus: die Welt mag enttveber ein 
beſeeltes Wefen oder ein lebloſer Koͤrpet 
ſeyn, den die Natur regiert, wie Bäume 
und Pflanzen; fo ift von ihrem Anfange 
an bis zum Ende alles in ihr eingefchloße 
fen, tag fie thun und leiden fol; mie 
im Saamen die ganze Befchaffenheit des 
fünftigen Menfchen enthalten if. Das 
noch nicht gebohrne Kind. enthält dag 
Befeß des Bartwuchſes und der grauen 
Haare in fich, denn in dem Fleinen’ und 
derborgenen Saamen ſind Abriße des 
ganzen Koͤrpers und aller feiner Veraͤn⸗ 
berungen. Auf eben dieſe Art hat auch 
die Welt von ihrem Urſprunge an eben 
fo wol / die Sonne, den Mond, und. den 
Umläuf der Sterne, den Urfprung der 
Thiere in fich gefchloßen, als bie Urſa⸗ 
chen, dadurch der Zuftand der — ver⸗ 
aͤndert wird. nu 


So 

s . a “ | F} 
wayra Yıyuzdar, Xu ex Mavrwy Eis Ev.0UY- 

» agwvedat, ddp Ks — — runs 


77eęs0odou. 


*) Sen. Nat. Qu. 1b 2%. 
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So wie die Welt aus dem Feuer und Ber 
Burch das Feuer entftanden iſt; fo wird! 
fie auch in das Feuer und durch babeı 


euer wieder vergehen. Diefe große Ba“ 
gebenheit wird von ihnen die Verbrens 

nung oder Ausbrennung der Belt 
. genannt. *) Das alles bildende Feuer 
verzehrt allmählig die Feuchtigkeit in dee 
Welt, und denn kann die Erde nicht 
mehr unterhalten werden, es kann nichte 


tsachfen, auch die Luft kann nicht mehr 


auf die Erde wirken, weil fie, wie oben 
gefagt if, aus dem Waßer ausdünftet, 


und folglich mit der Feuchtigkeit zugleich 


vergehen muß. Es bleibt alſo nichts 
als dag Feuer allein übrig. **) 
Diefe Verbrennung ſcheint zwar * 


Grund» Sägen gemäß zu feyn ; fie wider“ .. 


foriche ihnen aber. in. der That, denn 


wenn alle Elemente vermifcht find, und 
wenn aus allen alles werden kann: fo 


muß ja Brand aus Erde und Luft Feuch⸗ 
Ga tigfeis 


*) Cic. Ac. qui. w. 38. Sen. Conſ. ad Marc, 


©. 26. Nat. Qu. II, 13. Conf. ad Polyb. c.30, 


Plut. de rep. Stoic, p. 1075: 
**) Cic. de N.D. 11, 46. 
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tigkeit hervorquillen ‚und folglich * 
nach Austrocknung des Waßers noch kein 
allgemeiner Brand entſtehen. Und ge⸗ 
ſetzt, es wäre fein Waßer mehr uͤbrigt fo 


muß ja die Erde ſelbſt ſich in Feuchtig⸗ 


feit verwandeln. Daß ift alfo der erfte 


Widerſpruch, daß nach der Austrocknung 
der Feuchtigkeit gleich die Welt in Brand 


— 


gerathen ſoll. Aus Feuer wird Luft, aus 
Luft Waßer; das Feuer alſo, welches 


ſich mit den eingeſogenen Feuchtigkeiten | 


gefärtigt hat, muß nothwendig Diefe wie⸗ 


ber von fich geben, und fo entſteht auch 


aus. dem Feuer ſelbſt allemahl eine hin 
längliche Nahrung für bie Erde, und eg 


iſt unmöglih, daß alle Feuchtigkeit jes 


Allge⸗ 
meine 
Ueber⸗ 
ſchwem⸗ 
mung. 


mahls ausgetrocknet werde. Dies iſt 


der andere Widerſpruch. 


Vielleicht haben die Stoiker die allge⸗ 
meine Verwandelung der Erde und Luft 
im Sinne gehabt, als ſie die allgemeine 
Ueberſchwemmung ober Suͤnd⸗ Fluth aus 
nahmen; welcher Seneka den Untergang 
aller Menſchen und Thiere zuſchreibt; *) 
die Erde, ſagt er, iſt veraͤnderlich, und 

loͤſet 

*) Sen. Nat. Qu. rii, 27. 
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ISfet fich ‘in: Feuchtigfeit auf, fie wird 
anfongen zu faulen, und fich zuletzt in 
Seuchtigfeit verwandeln. *) Allein er 
unterſcheidet augdrückich den Untergang 
der. Wels durchs Feuer von dem durchs 
Waßer, und ſagt fo wenig beftimmtes 
davon, daß man nicht wei, aus wel⸗ 
chen Urſachen und zu welchen Abſichten 
die Stoiker dieſe Lehre angenommen, 
und wie ſie ſie mit ihren uͤbrigen phyſio⸗ 
logiſchen Saͤtzen in Verbindung gebracht 
haben. 

In ber allgemeinen Belt ⸗Verbren⸗ 
nung twird alles durch einander gemifcht 
werden, bie Geſtirne werben an einane 
der fioßen, und die ganze Welt wird in 
Unordnung gerathen.**) 

Schon die Alten, und nach ihnen auch. 
die Reuern, haben angemerkt, daß He⸗ 
raflit von einer ähnlichen Welt »Berbrens 
nung geredet habe, und daß die Stoiker 
aus ihm dieſe Lehre genommen haben; 
J wie ſie auch von ihm die Eniſtehung 

63 aller 


) Sen. Nat. Qu. 111, 29, Laert. vn, Ian. 
) Sen. Conf. ad Marc. c. 26. ad Polyb. c. 21. 
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aller Dinge aus Feuer entlehnten. *) 

Sie fagen uns aber wicht, - wie weit Hes 

raflit in diefer Theorie gegangen ift, und 

wie er eigentlich biefe große Begebenheit 

erflärt hat; mir koͤnnen alfo jetzt nicht 

ausmachen, wie viel hierin entlehntes 

und felbft gedachtes bey den Stoifern 
enthalten ift. 

Abwech⸗ Weil die mirkfame Kraft durch die 

Sr Verbrennung der Welt nicht aufhoͤrt, 

— und weil aus ihm nach gewißen Geſetzen 

neues alles entſteht: fo ſchloßen daraus die 

eungder-Stoifer, daß nach ber Verbrennung 

abermahl eine Erneuerung, nach diefer 

wieder .eine Verbrennung, und fo ine 

Anendliche fort, gefchehen werde. *) | 

Dieſe 





* 
— 


*) Clem. Alexand. Strom. V. p. 59% * edit. 
Ssylburg. ee 
**) Sen. Conf. ad.Marc. 6. 26. Cie. de N.D. un 
46. Eufeb. de praep. Eu. XV, 18. ara ne- 
guadaus rıvas raus Meyisous, &ıs Aug QudEgw- 
ds avzAvomevwv Nayr@y, ry 0Anv ovssay 
sis mug meraßaAdeıy, 0lov EIS OTEGMU, as 
/ maÄıy £% TOurou amorsAgıdar Tyy dIuXosmy- 
‚ga Antonin. XL I. ru meguodıngu maAıy- 
=  MEVERLÜY 
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Diefe Beränberungen: werden in gewißen 
beftimmten Zeitpunften gefcheben, die 
ung Memefius genauer beftimmt; wenn 
die Planeten, fagt er, in eben baßelbe 
Himmels -Zeichen zurücfommen, indem 
fie bey dem Anfange der Welt fanden: 
dann wir der Untergang der Welt da 
feyn, und dann wird auch eine neue 
Schoͤpfung wieder vorgenommen ters 
den. *) Aus dem Stobäus fehen wir, 
daß diefe Zeit bey den Alten das große 
Jahr genannt wurde; **) und daf man 
über die Länge der Zeit, die hierunter bes 
griffen wird, nicht einig war. Der 
. Stoifer Diogenes nahm 365 foldher Jah⸗ 
re dazu an, als in einem einzigen herakli⸗ 
6 4 tiſchen 


vtvtorav rwv oAwy. Nemeſ.de nat. hom. c. 38. 
Yırdas Tyy amoxaramacıy rou mavros 0UX 
' amaf, —X moAAaxıs, maAAoy ds 815 anEır 
909 #0 areAsurnrov. 
#) Neinef. de nat. hom. c. 38. 
) Stobaeus ecl. phyf. p. 21. Yıredas rov Ace 
YomEvoy ., MEYaVı SvI@UToy , UTay 0 asagEs 
Em rous aurous, aP' wv Npfayro TASs Kun 
GEWS, ADıRWVERs TOTOUSn 


Die ers 
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tiſchen Jahre enthalten find. *) Das 


beraflitifche Jahr kann fein gewoͤhnliches 


- Sonnen» Fahr ſeyn, denn aus der Ge⸗ 


ſchichte wuſten die Stoifer wohl, daß 


drey hundert Jahre vor ihrer Zeit Feine 


Melt: Verbrennung gefchehen. war. Wir 
müßen alfo eine Zeit von 18000 Sonnens 
Sahren dazu annehmen, denn fo viel be 
griff nad) dem Stobaͤus das beraflitifche 
große Fahr in fih. Diefe nun mit 365 
multipliciert, geben eine ungeheure Zahl 
von 6,570,000 gewoͤhnlichen Jahren. 


Die nach biefer Zeit. erneuerte Welt 


Nenerte wird wiederum gerade eben ſo, wie fie 
Welt 
wird ge- vorher war, nach allen Begebenheiten, 


rade 
wie 


vi? Menſchen und Thieren; es wird wieder 
— ein Plato, ein Sokrates gebohren’wers 


den, ale Menfchen werden dieſelben 
Sdqickſale erfahren, dieſelben Verrich⸗ 
tungen vornehmen, und dies wird ſich 
auch bis auf die geringſten Kleinigkeiten er⸗ 


de 2 


*) Stobaeus I. c. dioyans.d swixos 5% meyre 


xo⸗ E£nxovra E77 TILTKOCLmy EULAUTWy TOAOU- 
Tav, Q7os mu d xaf’ ęgoxas.ror —ãä—— 


» 
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ſtrecken. *) Den Grund ſetzt Nemeſius 


darin, daß die Geſtirne ſich wiederum 
auf dieſelbe Art wie vorher bewegen wer⸗ 


ben. **) Man koͤnnte hieraus die Vers 


muthung nehmen, daß bie Stoifer den 
Eternen einen Einfluß in die- Schickfale 
der Menfchen zugefchrieben haben; allein 


wenn man erwägt, daß von einem ſol⸗ 


chen Einfluße fonft bey ihnen nichts ges 
fagt wird, und daß es ihrem Grund⸗ 
Satze von der genauen Verfnäpfung als 
ler Dinge in der Welt gerade entgegen iſt, 
ein blindes Aſtrologiſches Fatum zu glau⸗ 


ben: ſo ſieht man bald, daß hier von 
einem philoſophiſchern Sinne dieſes Lehr⸗ 


Satzes die Rede iſt. Die Erneuerung 


der Welt geſchieht durch dieſelben Um 


ſachen, aus derſelben Materie, nach den⸗ 


— 


ſelben mechaniſchen Geſetzen, nach web 


chen der vorige Welt⸗Bau vollendet 


wurde; es muß alfo auch alles eben fh 
‚wider erſcheinen, wie es vorhin war. 


G5 In 


*) Nemeſ. 1.c. Eufeb. l.c. Lactant. div. ioft. 
VI, 23. 


**) Nemef. l.c. zur — Ans Ray pi | 


gokevwv. 5 


- 
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In ſo ferne nun die Sterne an dieſem 
Welt⸗Baue Antheil haben; indem ſie 
nemlich durch ihre Wärme die Ausbil 
dung der Welt befördern; und in. fo ferne 
dieſelbe Bewegung der Geftiene folglich 
diefelben Wirkungen auf die Erde hervor 
bringt; in.fo ferne fann ein Steifer auch 


fagen, daß die Palingenefie der Welt fich 


nach den Sternen richtet. 


Dur die Verbrennung. der Welt 


wird: alles Uebel vertilgt,“) denn da» 


durch werden alle Elemente und alle die⸗ 


jenigen Subftangen in ber Welt, in mel, 

chen es jetzt befindlich iſt, in dag ur 
forüngliche Fünftliche Seuer, bag ift, in 
Gott felbft verwandelt, in bem fein Ue 
bel fich finden fan. Aus diefem Grun- 


de behauptet vermuthlich Senefa, daß 


bey der Erneuerung ber Welt und nach 
der allgemeinen Ueberſchwemmung bie 
neuen Menfchen beßer fepn werden, als 
die jegigen, folche nemlich, die von feir 
nem Lafter etwas mwißen; daß aber mis 
ber Zeit Die Bosheit wiederum einreißen 

werde. 
*) ‚Plur. adv. Stoic.p.1067. dray. ERRUGWEREL vos 

KOTMOY, Kaxav OUd" BTLOUV AROÄRTETan . 
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erde, *) uch diefe Lehre fcheint nicht 
urſpruͤnglich auf floifchem Boden gewach⸗ 
ſen zu ſeyn, denn ſchon Heraklit konnte 
und muſte ſie annehmen, wenn er nicht 
eine gaͤntzliche Vernichtung der Welt nach 
ihrer Verbrennung zugeben wollte. Die 
Zuſaͤtze von dem ſchoͤnen Zuſtande der 
Welt in ihren Srühlings-Sahren, und 

der Wiederbringung aller Dinge, ſchei⸗ 
nen faſt den Stoifern eigenthümlich zu 
feyn ‚denn, fo Biel ich mich jetzt erinnere, 
fagt fein anderer unter den Alten etwas 
davon. 

Bey dem, was in allen dieſen Lehren 
hypothetiſch und willkuͤhrlich angenom⸗ 
men iſt, darf ich mich wol jetzt nicht auf 
‚halten, da ich ſchon oben die Grund» 
Säge, aus denen es herfließt, beurtheilt 
habe. : Nur das kann ich nicht unbes 
merkt laßen, daß auch dieſe Verbrennun⸗ 
gen und Erneuerungen der Welt alle nach 
. phnfifchen Gefegen und Urſachen gefches 
hen, daß nicht die geringfte- Spur hierin 
vorkommt, als ob: Gott ducch: feinen 
fergen Willen hieran Antheil habe. Wie 

Ä weit 
®) Sen. Nat. Qu. IH, 39. 


En 
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Wie weit dieſes alles von der Wahrheit 
entfernt iſt, wißen diejenigen, denen aus 
neuern Unterſuchungen bekannt iſt, daß 
aller Mechanismus nicht zureicht, von 
den Welt⸗Begebenheiten, am wenigſten 
von ihrer Entſtehung, Grund anzuges 
ben, und daß auch die gewoͤhnlichſten 
Matur» Gefebe fich nicht blog aus den 
Kräften der Körper und Materie ableiten 
laßen. J 
Oben haben wir geſehen, daß das 


Nuͤnſtliche Feuer, welches die Welt er⸗ 
zeugt, auch die Seele hervorbringe und 


belebt ſey, hiezu ſetze ich jetzt noch einen 
aus dem Cicero genommenen Beweis: *) 
bie Hige in ber Welt, fagt er, bewegt 
fich durch ihre eigene Kraft, ſich felbft 


bewegen aber ift, wie Plato bemiefen 


hat, eine Eigenfchaft der Seele; eg folge 


alfo, daß dieſe Hitze oder biefes Feuer . 
eine Seele iſt. Da nun eben dieſe Hitze 
die ganze Welt gebildet hat und erhälk; 
da ferner die ganze Welt nur ein eingie 
ger einem thierifchen ähnlicher Körper 
iſt: ſo muß dieſes Feuer nothwendig die 

Seele 


5) Cie. de N. D. I, 12. 
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Seele der Welt, und folglich die Welt 
beſeelt feyn. %) Hieraus laͤßt fich ferner 
fließen , daß die Welt ein Thier it, *) 
daß fie folglich Vernunft und Weisheit 
beſitzt, denkt und begehrt. ***) 

Die Soppiften und Sfeptifer wand» Die 
ten ihre ganze Subtilität.an, diefen Sat u 
vornehmlich deswegen zu beftreiten, weil 
auf ihm die Lehre vom Daſeyn Gottes, 
und der durch feine Weisheit erfchaffenen 
Welt, von den Stoifern gebauet wurdez 
und dadurd) wurden die Etoifer in bie 
Nothwendigkeit geſetzt, ihn nicht nur alg 
‚ eine Folge ihrer vorher "angenommenen 
Grund » Säge; fondern auch als eine auch. 
außer dem Syſteme wahren Lehre zu bes 
weifen. Dieſen Bemühungen haben wir. 
folgende Gründe für ihn zu verdanfens 
HEin vernünftiges Wefen ift beßer als 
ein nicht vernünftiges, nun aber iſt 
nichtsnggder als die Welt, alſo iſt — ver⸗ 

nuͤnftig. 


> Laert. VII, 142. — © X00 os. 

”*) Laert. 1. c. gwov d xoawos. 143. ovasay 
ambuxov 3a ausiyriayv.: Antonin. V, 30. Cic. 
Ac. qu. IV, 34. mundum habere mentem · 

*6#) Cic. de N. D. Il, 22. Laert. 1. c. 
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nuͤnftig. ) Auf eben dieſe Art, ſetzt 
Cicero hinzu, wird bewieſen, daß die 
Welt weiſe und gluͤcklich iſt, denn Dinge, 
die dieſe Eigenſchaften beſitzen, ſind beſ⸗ 
ſer als diejenigen, die ſie nicht beſitzen. 
Durch dieſen Schluß beweiſt auch Laertz, 
Baß fie ein Thier iſt, denn ein Thier iſt 
beßer als ein Ieblofes Weſen.**) 2) Kein 
Theil eined empfindungslöfen Ganzen 
kann empfinden, nun aber giebt es Theis 
le der Welt, die empfinden, alſo empfin⸗ 
det die ganze Welt. ***) 3) Nichte leb⸗ 
loſes und unvernuͤnftiges kann etwas be⸗ 
lebtes und vernuͤnftiges hervorbringen, 
nun aber bringt die Welt belebte und 
vermänftige Wefen hervor; fie iſt alfo ber _ 
lebt und vernünftig. +), Mit etwas vers 
änderten Worten druͤckt Sextus diefen 
Schluß fo aus: alles, was den Saanien 
eines vernänftigen Weſens aus fich her⸗ 
vorbringt, iſt auch ſelbſt vernünftig: 
nun aber — die Welt Saamen ver⸗ 
nünföget 
%) Cie. de N. D. 1, 8. 
‚**) Laert. VII, 143. Sext. adv..phyf. 1: fell. 104. 
***) Lactant. die, inſt. II. 6. 
+) Lactant. li c. 


ie dl 
nünftiger Thiere hervor; fie ift Alfo vers 
nuͤnftig.“) 4) Wenn aus einem Dels 
Baume harmonifch fpielende Flöten wuͤch⸗ 
fen: wuͤrde man dein wol zweifeln, ob 
in ihm eine Wißenfchaft, die Flöte zu. 
fpielen,, enthalten wäre? Warum fol 
denn alfo die Welt nicht für belebt und 
weiſe gehalten werden, da fie belebte und 
weiſe Wefen hervorbringt? **) Zur dies 
fen Schluͤßen des Zeno fügt Cicero noch 
drey andere weitlauftigere, aus der Na« 
Sur der Welt felbfE hergenommene, Bes 
weiſe hinzu, und diefe dienen dag zu bes 
flätigen, was ich oben von der Ableitung 
diefer Lehre aus ihren erften Grund 
Sägen gefagt habe. 1) Ale Dinge in 
ber Welt, die Nahrung genießen und 
wachfen, - haben eine gewiße Wärme in 
ſich ohne die nichts erhalten werden und 
wachfen kann; denn alles, was warm 
und feuriger Natur iſt, wird durch feine 
eigene innere Kraft bewegt, das aber, 
was wächft, hat gleichfang eine gewiße 
ſich ſelbſt gleiche AO: dadurch 

Pflan⸗ 
Sext. — phyf. fett. 1018. 
") Cie. deN.D., 8. 


112 SERIE 


Pflanzen und. Thiere erhalten werden. 


Hieraus folgt, daß bie Wärme eine be⸗ 


lebende Kraft hat.*) Daß .diefe Wärs 
me durch die ganze Natur ausgegoßen if, . 
fehen wir daraus, daß alles, was waͤchſt, 
durch fie wachſen muß, daß fie auch für 
gar im Waßer. eingefchloßen ift, weil es 
gefriert,  fobald fie von ihni getrennt 
wird... Auch die Luft iſt nicht ohne Wärs 
me, ob fie gleich von Natur kalt iſt, denn 
fie entficht aus. dem Waßer durch bie 
Kraft der. im Waßer enthaltenen. Wär- 
me,. wie man an einem fiedenden Keßel 
fieht. **) Dieſe die ganze Welt: erhal« 
ende Wärme kann nicht ohne Empfin- - 
bung feyn, denn jedes Gefchöpf, in. der 
Melt enchält einen gewißen Theil in fich, 
ber an ihm der vornehmſte und vortreff⸗ 
Jichfte ift; diefes ift im Menfchen der ver⸗ 
nünftige Geift;. in den Thieren etwas 
der Vernunft ähnliches, und auch in den. 
Pflanzen giebt es einen gewißen vornehm⸗ 
ften Theile, In der ganzen Welt muß, 
folglich auch ein gewißer befter, vollkom⸗ 
menſter, —— über fie führender - 

Theil 
*) Ci deN.D. II, 9. F * Ibid. c..ı0. 
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Cheil ſeyn; und, weil dieſer Theil in al. 
len Geſchopfen das vollkommenſte iſt, 
auch die groͤſte moͤgliche Vollkommenheit 
beſitzen. Nun aber lehrt uns die Er- 
fahrung, daß in gewißen Theilen ws 
Melt Empfindung und Vernunft if, als 
ſo muͤßen diefe auch Eigenfchaften desjer 
nigen Theiles ſeyn, der die ganze Welt 
regiert, aber in dinent weit hoͤhern Gra⸗ 
de, als fie es bey andern Wefen in der 
Melt find. Folglich ift die Welt weiſe, 
“weil dasjenige Wefen, welches alle ans 
‚dere in fich begreift, an Vollkommenheit 
‚der. Vernunft: fie alle Äbertreffen muß. 
Hiezu fomme noch, daß die Wärme ber 
Welt weit reiner, beweglicher, und folg⸗ 
lich auch weit gefchickter iſt, Empfindung 
zu haben, als diejenige, die in ung lebt. 
‘ee ift daher ungereimt, zu fägen, daf die 
Thiere und Menfchen diefe Wärme in fich 
‚haben, durch fie empfinden und Ieben, 
und daß dem ungeachtet Die Welt, die von 
« eben. diefer aber weit vollkommnern Waͤr⸗ 
‚me * wi ohne Empfindung ift. *) 


2) Die 
m Tbid. cap 1 


Mil 0.09 
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2) Die Welt iſt unleugbar beßer als Yen 
‚gend ein, andered Wehen; denn fo wie 
fein Theil unfers Körpers größer, ifty als 
das Ganze; :fo iſt auch, fein Theil der _ 
Welt beßer als die Welt. Iſt aber dies; 
fo, iſt die Welt weiſe, weil ſonſt det. 
Menſch, der doch nur ein Theil der. Welt 
iſt, eben dadurch, daß er vernuͤnftig 
iſt, beßer als die Welt ſeyn würde. *) 
3) Eben dieſes erhellet auch aus der 
Stufen» Leitender Naturz gantz unten, 
‚sehen die Gemächfe, bie Feine. Empfine 
dung, fondern. blos Wachsrhum habens 
dann fommen die Thiere, die Empfine 
dung, willkuͤhrliche Bewegung, und Be⸗ 
gierden haben; darauf folgen die Men⸗ 
ſchen, die über dieſes alles noch Vernunft 
beſitzen. Die vierte und hoͤchſte Stufe 
aber iſt unftreitig diejenige „die von ſol⸗ 
chen Weſen eingenommen wird, welche 
vermoͤge Der eigenen Natur gut. und 
weife find. Ein ſolches vernünftiges. 
Weſen muß norhrwendig i in der Welt feym . 
benn in, jedem. beſondern Dinge in. den. 
Melt ‚giebt es etwas hoͤchſtes und voll⸗ 
| 2 fommte 
*) Ibid. capc2. a 
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fommenes. Folglich iſt die Welt weiſe, 
und mit Vernunft begabt.) 
5 Dbgleich die Lehre, daß die Welt ein 
Thier dag beſte Thier, und folglich ver. 
münftig iſt, älter ift als Zeno: fo glaube 
ic) doch den Alten nicht Unrecht zu thun, 
wenn id) behaupte, daß die Beweiſe, mie 
denen die Stoifer fie unterſtuͤtzen urſpruͤng⸗ 
lich ſtoiſch iind. Weder Plato, der im 
Timaͤus dieſen Satz gleichfalls behauptet, 
naoch irgend ein anderer, hat ihn mit ſol⸗ 
chen und fo weitlaͤuftig aus einander ge⸗ 
festen Gründen unterſtuͤtzt. Die Bes 
weiſe, die Sokrates beym Zenophon ge⸗ 
braucht, find gleichfalls bey weitem nicht 
fo. —— und ſo —————— 
vorgetragen. | f 
Es laͤßt ſich ſchon zum voraus vermute Auch die 
then, daß fie hier noch nicht ftehen ge Sirene 
blieben feyn werden, da ſie einmahl ehe und em⸗ 
nen noch weiter führenden Satz angenom⸗ pfinden. 
men hatten, und da fie vornehmlich, aus, 
nothivendiger Gefäligfeit gegen den grofs 
ſen Haufen, feine Götter auch zu den ih⸗ 
ug zu machen ſuchten. Eben die | 
2 2 Wäre 


* 


| *) Ibid. cap. 12, 13. 
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Waͤrme, bie fenrige Natur; um derent⸗ 
willen fie die ganze Welt für weife und 
empfindend hielten, glaubten fie auch in 


den Sternen twahrzunehmen ; es twar al» 


fo natürlich, daß fie auch diefe fuͤr em⸗ 
pfindende und denkende Weſen annahmen. 
Die Sterne, ſagen ſie, ſind, wie uns 
zween von unſern Sinnen lehren, feuri⸗ 
ger Natur, das Auge zeigt uns ihren 
feurigen Glantz, und das Gefuͤhl ihre 
Waͤrme. Sie werden ferner im Aether 
erzeugt, der aus dem ſubtilſten und kraͤf⸗ 


rigſtem Feuer beſteht, fie find alfo feurig, 


Folglich empfindend und weiſe.) Ihre 
beftändige und unaufhoͤrliche ordentliche 
Bewegung giebt uns gleichfalls einen 
hinlaͤnglichen Grund an die Hand, ſie 


für empfindend und denkend zu halten. 
Senn nichts kann ſich auf eine gewiße 


feſtgeſetzte und ſchickliche Art bewegen, 


ohne durch einen vorher uͤberdachten Ent 


ſchluß dazu angetrieben zu werden, vor⸗ 
nehmlich wenn, tie dies der Fall bey 
den Geſtirnen iſt, es Feine Äufere Macht 
giebt, von der es dazu Fünnte gezwun⸗ 
a gen 
®) Cic. de N. D. 11,35. — 
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gen werden. Folglich bewegen ſie ſich 

| durch ihre eigene Natur, das if freywil⸗ 
fig, und mit Empfindung. *) 

Ä Daß dieſe Beweiſe für ung Feine übers 

zeugende Kraft ehr haben, und nicht zu 

16 ad der. entz gebracht ſind, den 





nic en m um aud) einen hart⸗ 
ckigen Gegner wenigſtens zum Nach⸗ 
denken zu bewegen, darf ich wol nicht 
— Eben fo wenig iſt eg noͤthig 
zu unen daß fie aus ihren Grund» 
Gaße 9 enug gefolgert haben ; 
von me iebe aber der Platoni Anters 
ch — Stoiſchen Welt⸗Seele glauben. 
ch uoc einige Anmerfungen binzufügen @toi 
u nüße ak Stoiſche Welt: Carte?" 
alles. be bende, alles aus ſich er⸗Plato— 
de. Feuer, folglich die erfte — 
— Dinge, und Sort ſelbſt; die Seele. 
Ba: niſche hingegen iſt ein von Gott er; 
| * * fe, und alſo wegen ihrer 
grof oll kommenheiten zwar goͤttlicher 
— J aber doch nicht Gott ſelbſt. Die 
—— ift ewig, unerſchaf⸗ 
er —* BAR hingegen erfchaffen; 
0» SNRmEnEOE 



















, ©) Lid. c. 160 
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die erſtere iſt ewig, unvergaͤnglich; die 
letztere hingegen nicht ewig, und auch 
durch Gottes Macht vergaͤnglich; die er⸗ 
ſtere iſt von der Welt unzertrennlich, 
durch das Band der Nothwendigkeit at 
die Materie geknuͤpft; Mletztere hinge⸗ 
gen haͤngt durch keine jendigfeit ih⸗ 









rer Natur mit der Welt und der Materie 


zuſammen. Beyde kommen darin mie 
einander überein, daß fie die Welt bele— 
ben, regieren, in Bewegung erhalten, 
und die Natur: Kräfte unterſtuͤtzen. Plas 
fo und Zeno haben dag mit allen Alten 
gemein, daß fie fi die ganze Welt als 
ein ungeheures Thier vorfiellen , bag aus 
einem einzigen Körper, "und einer einzi⸗ 
gen das Ganze belebenden und bewegen» 
den Seele befteht. Eine ungeheure, faſt 
alle Vorftelungs- Kraft überfteigende Idee 
für ung; für fie aber, die ohne optifche 
Werkzeuge von der Größe der Welt nicht 
den zehnten heil erfannten,. die hoͤch⸗ 
ſtens die Erde und den Mond für Heu. 
wohnte Körper ‚alle übrigen Sterne aber‘ 
für bloße: Feuer» Sunfen hielten, lange, 
nicht fo ungeheuer. ‚Daher - fie auch 

etwas 


see 1 


Awas ihnen weit anzuͤglichers und wahr 
ſcheinlichers, als ſte es ung Haben kann, 
die wir unendliche ſolche und noch größere 
Welt⸗ Syſteme mit Recht annehmen, als 
dasjenige iſt, in dem wir uns mit der 
Erde hexrumwaͤltzen, und die wir folglich 
zwiſchen hnen allen die genaue Verbin⸗ 
dung nicht denken koͤnnen, die zwiſchen 
den Gliedern eines thieriſchen Koͤrpers 
nothwendig ſeyn muß. Die fruͤhe Ent⸗ 
ſtehung dieſer Vorſtellung zeigt deutlich, 
daß ſie ihren Urſprung der noch ungeuͤb⸗ 


‚sen, und von der Vernunft. noch nich 


geleiteten zuͤgelloſen Phantaſie, eines noch 
nicht ausgebildeten Volkes zu verdanken 
habe. Denn ein ſolches Volk ſucht alles 
auf ſich ſelbſt zurückzuführen, alles mit 
ſich zu vergfeichen, und findet auch da 
Aenntichkeiten , wo der Denker nicht den 
Schatten davon fieht. Die Regelmaͤßig⸗ 
$eik aber. Bewegung ber Geſtirne, ihre 
Aehnlichkeit mit den Bewegungen, die 
von Ueberlegung und Nachdenken herruͤh⸗ 
zen; der Maugel anderer ſichtbaren ſie 
ertlaͤrenden Urſachen, dazu noch dag ge» 
glaubte. Chaos, welches durch eine ge 
Gas H4wiße 


Welt ——— und send das Ganze 
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wiße belebende Kraft in Ordnung ge⸗ 
bracht war, und der hieraus gezogene 
Schluß, daß diefe Belebende Kraft im 
Chaos wohne, folglich auch durch die 
ganze Welt wie eine Seele fich erſtrecke; 
diefeg waren vermuthlich die Data, die 
die Einbildungg- Kraft der nur noch halb 
benfenden Menfchen auf die Aehnlichkeit 
zwischen ber Welt und einem Thiere 
führten. 

Die natürliche Folge aus den Saben⸗ 


das Feuer iſt die Welt⸗Seele, und dies 


ſes Feuer iſt das einzige wirkende Princi⸗ 
pium aller Dinge: iſt ohne Zweifel dieſe, 
daß die Welt⸗Seele ewig iſt.) . Eben 
fo folgt auch aus ben oben angeführten 
Stellen des Cicero, worin er. zeigt, dag 
die Welt durch Wärme erhalten. und re» 


giert werde; wie auch daraus, daß die 


£uft dasjenige Wefen iſt, : welches. den 
soben Materie: ihre beſondern Geſtalten 


und ‚Eigenfchaften mittheilt; daß die 


Welt» Seele alte und jede Körper in der 


ausge⸗ 


Laert. VI. i5. —* ron Oay. Juxyo' rar 


J 
A} TaV eivas, za >, ’ 





 22r 


ausgedehnt ſeyn muß.) "Die Alten-has 
hen ung zwar nicht ausdruͤcklich bexichtet, 
daß die Stoiker die. beydan-Ishtern (Säge: 
ans den erftern grfolgert haben; allein: 
ich glqube, Die Sache: ift offenhahr genug‘ 
, un ne u. anne zu onen: — 


„ar [3 


ale‘ bloße Kraft), ‘andere aber” auch als tee 
Vernunft. *%) Antonin‘ führe hier nach I 
ein drittes Mittel⸗ Glied an, nemlich die 
Seele, »R) und hierin fimmt Sextus 
nit ihm überein, e8 folgt alfo, daß 
Laertz die Seele entweder uͤberſehen hat, 
ober daß ſie durch einen Fehler der Ab⸗ 
kthriften — iſt. Be wir dag 
9 Ben oben 
ee * ‚Adtenin. vun, s PR 4 
Laert. Vll. 138. \domanros Too yoym di die 
— MAον ν de Vον, day mey Yea 
_ 8 it⸗ vexnow ws du zwy osay zei yED- 


‚gu, de Wu de Ws vous, es er rou artuo 
—8 

u ‚Antonin. Yur u. ru uno Bene ” Qucsus 
NgveXomeva, Alkous, £uAa — ra’ Uro duxus, 
" 1gjoy mormVäs ee do: —XX Luis. 

F) Sext.iady. phyf. I. ſect. gu. » 
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oben Bo geſagt „verglichen mit 
dem, was Citero von den drey Stufen 
der natuͤrlichen Dinge, und Plutarch von 


der alles bildenden Kraft der Luft, nach 


den ſchon angefuͤhrten ·Stellen, ſagen, 
hiemit zuſammenhalten: ſo werden "wir: 


und dieſe drey Stufen auf folgende Art 
: erklären koͤnnen: 1) einige Dinge Durche, 


5: bringt bie Welt⸗Seele als Kraft, daß 
iſt: „bey einigen thut fü e durch die Luft 
weiter nichts, als daß fie der in ihnen 

enthaltenen Materie. gewiße eigenthuͤm⸗ 

liche Beſchaffenheiten und Kraͤfte mit⸗ 
theilt, daß ſie den Stein hart, ben Kno⸗ 
| chen feft und dauerhaft macht. 2). Anden 

re durchdringt fie als Seele, dag ;ift, ein. 
gewißer Theil der Welt⸗Seele, der fich 
in ihnen aufhält, macht, daf fie empfin- 
den und leben. 3) Noch andere durch⸗ 


bringe ſie als vernünftige Seele (Cyouch 


"Bas iſt, fie verurſacht durch einen Theil 

von ſich, daß dieſe Dinge denken und 
vernuͤnftig handeln. 

Sp gut auch. dieſe Lehre aus. ihren. 
Grund-Säßen zu folgen ſcheint, fo eut- 
datt ſie boq — das — wider⸗ 

a. ſpricht; 
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fbricht ; denn die Welt-Seele iſt nur ein 
Weſen, kann folglich nicht widerſprechen⸗ 


de Eigenſchaften haben, nicht zugleich 
vernuͤnftig und unvernuͤnftig, belebt 


und leblos ſeyn, daher auch nicht in ei⸗ 
nigen Dingen Leben verurſachen, andere 
unbelebt laßen; einige zu unvernuͤnftigen, 
andere zu vernuͤnftigen Geſchoͤpfen ma⸗ 
hen. Iſt die ganze Welt⸗Seele weiſe 


und vernuͤnftig: fo muͤßen es auch alle 
ihre Theile, folglich auch die ſeyn, die 


bie: lebloſen und unvernuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe durchdringen, das heiſt, auch 
dieſe muͤßen leben, denken, und vernunf· 
tig ſeyn. 


ſten Theil, ein y’yenovinev in der Spra- 
che der Stoiker haben muß; und daß 
dieſes Syanovınov die Welt» Seele. ſelbſt 


iſt: Es fraͤgt ſich nun, von welcher 
Natur iſt dieſes? Darin kommen alle 


— 
343 


Oben hat uns Gieero. bewiefen, daß Si» der 
bie Belt einen fie regierenden vornehmigcee, 


* 
* 


überein, daß feine Subftang .ein. feuri⸗ - ai 


ges Wefen ift, aber über die Theile der 


Welt, in welchen es fic) aufhält, find fie. 


nicht vollig einfiimmig. 1) Chryfipp ſagt 
I ———— 7 a 9 3 da ‚bald, 
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bald, es iſt der Himmel, bald, es: ift der 


reinfte Theil des Nethers. *) 2) Pofidos 
nius, eg ift der Himmel.**) 3) Cleanth; 
es ift die Sonne. ***) . 4) Einige unge, 
nannte,. es ift die Erdbest) Die drey 
erfien. Meynungen fommen in dem We⸗ 
fen der Welt» Seele überein, und, gehen. 


nme. in Anſehung ihres. vorzüglichen. 


Wohnſitzes von-einander ab. Auf wel⸗ 
chen Gründen die leiste fich flügt, finde 
ich nirgends; fie fcheint ſogar dem gan⸗ 


zen Syſteme zu widerſprechen; denn die 
Erde, die unter allen Elementen das 


ſchwerſte und unthaͤtigſte iſt, und am we⸗ 


nigſten vom Grund-⸗-Feuer in ſich hat, 


ſccheint, ohne alle ihre Grund⸗Saͤtze ums 


Peg 


zuffoßen, zum. Aufenthalte „der Welt⸗ 


Seele nicht gefchickt zu feyn. . — 
Da die Welt: Seele weiſe und ver. 


ig nuͤnftig iſt, und da fie alle in der Welt 
— gemacht hat: ſo wird man mit Recht er⸗ 
| Ey warten, daß fie hieraus die auch ſchon 


der, 


ven Pi und andern. Alten ‚geglaubte, 

Folge⸗ 
®) Laert. vo, 139. Eufeb, de FIup: Eu. XV, ı5. 
*#) Laert. I. c. 


“**) Laert. Eufeb. Il. cc. H Eufeb. 1. c. 
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Sigerung gezogen haben, daß in der 
Welt alles auf das beſte und ordentlich—⸗ 
ſte eingerichtet iſt. Dieſer Satz laͤßt ſich 
auf eine zwiefache Art beweiſen, ) aus 
Erfahrungen, und 2) aus dem Grund⸗ 
Satze, daß der Urheber der Welt ein wei⸗ 
ſes und mwohlthätiges Wefen iſt. Beyde 
Arten gebrauchten die Gtoiferz die erfte, 
wenn fie fo fehloßen : bie Welt ift entmeder 
nach gewißen Negeln der Ordnung einges 
Fichter, oder fie ift ein unordentliches abs 
ſichtloſes Gemifche von Körpern. Das 
legte kann nicht ſeyn; denn wie iſt es 

moglich, daß in dem Baue des Menſchen 
Ordnung und Abficht, im der ganzen 
übrigen Welt aber Unordnung herrfche? 
Wie reimt fich dies zu der genauen Über 
alt beobachteten Abtheilung, Vermiſchung 
und Harmonie der Dinge? *) Ferner: 
J es Täße fich nicht zeigen, daß etwas in 

Der Welt hätte beßer gemacht werden koͤn⸗ 
nen, als es gemacht iſt; denn ſo Bald 
man etwas verbeßern will, verſchlimmert 
man es entweder, oder man verlangt 





*) Antonin. IV, 27. 


DE: ee = >= 


auch etwas unmoͤgliches. ) Die an⸗ 
dere: wenn ſie ſo ſchließen: die Welt iſt 
dasjenige Weſen, welches alle in ihm 
enthaltene Subſtanzen hervorbringt und 
erhält; wenn alſo die Theile der Welt 
durch Die; weife Natur regiert werden: fo 
wird es auch-die ganze Welt; und wenn 
das iſt: ſo wird fie anf die befte Art res 
giert, denn man kann an- ihrer Regie— 
rung. nichts mit Grumde tadeln, indem 
das beſte, was aus ben Elementen ge⸗ 
macht erden fonnte, mürklich deraun 
gemacht worden iſt. » 
Die Aus dieſem Grunde behaupteten fi 
BEL IR un, daß Fein Shier auf:der Welt, fo 
— zunmůutz und veraͤchtlich es auch zu ſeyn 
e ſchiene, ohne wuͤrklichen Nutzen da waͤre 
— daß auch die Wanzen den Nutzen braͤch- 
ten, daß ſie uns aufweckten; daß auch 
die Maͤuſe uns erinnerten, nichts nach⸗ 
laͤßig hinzuwerfen, und daß die Pfauen 
deswegen da: wären, weil die Natur fich 
EIER — und — 
| — (u 
de N. D. II, 34 
®*) Cic. de N. D. II, 3% — 











keit hervorzubringen. ) Dieſer >eins 
mahl⸗ feſtgeſetzten Ordnung in-dpn Welt 
Wbecdienten fie ſich mit vielem Scharfſinne 
‚gegen die Epilureer und andere Atheiſten, 
und bemühten,fich daraus zu beweiſen, 
da die Welt unmoͤglich durch ein bloßes 
Ungefähr, durch einen, blinden Zufam- 
‚menfluß der. Atomen hätte entſtehen koͤn⸗ 
nen: . Wenn; die Werke der Natur beßer 
‚find, als die der Kunft, und wenn die 
Kunſt ohne Vernunft und, Plan. nichts 
hervorbringt: ſo kann ‚die Rasur; nicht 
ohne Vernunft: und Klugheit handeln, 
ie ſchickt es ſich zufammen,, ein Ge⸗ 
maͤhlde fuͤr ein Werk der Kunſt zu hal⸗ 
ten; die Bewegung eines in der Ferne 
ſeegelnden Schiffes der Kunſt zuzuſchrei⸗ 
ben; bey dem Anblicke eines Sonnenzei⸗ 
gers oder einer, Waßer⸗Uhr zu glauben; 
daß die Stunden durch Kunſt angezeigt 
werden; und dabey anzunehmen, daß 
die Welt, die alle dieſe Kuͤnſte, und die 
Kuͤnſtler, in ſich enthaͤlt, nicht nach den 

Regeln der Vernunft handele? :; 
I heue «— * N N | In 


‘5%. Plur. de rep. Stoic. p. 1044 


In dieſen Betrachtungen liegt unſtrei⸗ 
tig viel vortreffliches und ſcharf gedach⸗ 
tes, und auch wir bedienen ung mancher 
hieher entlehnter Gruͤnde fuͤr die Exiſtentz 
und Weisheit Gottes; auch Leibnitz hat 
feine beſte Welt nad) dieſen, oder Plato⸗ 
nifchen Urbildern geformt. Die Lehre 
von der beſten Welt hatte ſchon vor dert 
Stoikern Plato angenommen, ja es fin—⸗ 
den ſich ſo gar beym Thales einige Spu⸗ 
ren davon; aber weder Thaͤles noch Pla⸗ 
to haben ſich der Gruͤnde bedient, die 
hier die Stoiker gebrauchen. Plato ſieht 
ſie, wie Leibnitz, blos als eine Folge der 
Weisheit und Guͤte Gottes an; die Stoi- 
ker aber bemuͤhen ſich auch, aus dem 
Welt» Baue ſelbſt zu beweiſen, daß alles 
auf das beſte eingerichtet iſt; nur Scha 
de, entweder daß fie blos bey dem allge 
meinen Naifonnement ſtehen geblieben, 
oder auch daß die Anwendungen deßel⸗ 
- ben auf befondere Fälle verlohren gegan⸗ 
gen find, daher glaube ich mit Recht dies 
ſes als etwas den Stoikern eigenedy und 
von ihnen zuerſt erfundenes anfehen zu 
- Fönnen. | | 
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Pr bie. Welt» Seele, ) ‚oder mis ſtoi⸗ a 
fühen Ausdruͤcken, die Natur die ganze?" 
—Welt gehildet, und erhäftfie fie immer 
än ihrem Zuſtande; fo kann nichte darin 
geſchehen welches ihren Geſetzen entgee 
gen iſt. Hierzu noch). dieſes genom⸗ 
Amen —— in der Welt nichts ohne Urs 
fache geſchehen Fann, ‚giebt die Folge, 
Daß jede Wirkung von einer Urfache, dieſe 
Urſache wieder von einen andern abhaͤngt, 
ſo lange bis man zur erſten Urſache hin⸗ 
aufkommt. Alle Begebenheiten alſo in 
ber. Welt hängen, zuſammen, und alle 
Subſtanzen wirken mit einander zuſam⸗ 
men, um gewiße Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. *) Das folgende fließt im⸗ 
mer richtig aus ven vorhergehenden, 
denn es iſt in der Welt nicht ‘blog seine 
Nebeneinanderfeßung der Dinge; ſondern 
eine vernünftige ——— Denn 
Rn rasen Boa dee recht 
viut. Ve vep· Seie. —** pitian , 
*#) Antonin) TV} 40. In | 


DHMErDY Buyarrıgem cn > Tar IE u an 
MD Anronin VA. Yı3..Y Nu Be 
„‚Plov. 5- 


V. Theil, —— 


1320 er 


bdie vortrefflliche Ordnung unb Zuſan⸗ 
menfuͤgung aller :Dinge in der Welt 


bringt gleichfalls eine eben ſo ſchoͤne a . 
fommenfügung and Ordnung aller g% 
genmwärtigen: und-- fünftigen: Begebenbei- 
ten hervor/ ſo daß nicht: alles aus blin⸗ 
den abſichtsloſen Urſachen aus einander | 
folgt, und aufeinander wirkt; ſondern 
daß Weisheit, Abſicht und Vernunft aus 
Allen Begebenheiten hervorleuchtet. Den 
Satz; bie Natur Hat dieſem Menſchen 
Krankheit, Verſtuͤmmelung, oder ſonſt 
etwas zugeſchickt, maß man eben ſo 
verſtehn, als den: der Arzt hat dieſent 
das Reiten⸗, oder ein kaltes Bad vera 
— 92 

Gine mafelich: Folge hieraus 9 daß 
| mies: zufaͤlliger Weiſe, das heißt, ohne 
eine "vorhergehende hinreichende Urſache 
gefchteht. " Den Eiuwurf den man him 
gegen machte, daß wir oft, wenn uns 
zwey vollig gleiche Dinge vorgelegt wer⸗ 
den, eines von ihnen zufaͤlliger Weiſe 
und ohne Urſache waͤhlen, und daß es 
folglich in der ‚Seele eine gewiße Kraft 

sr 


° 


*) Antonin. vi 8 





ee 131 


giebt, die ohne aͤuſere Gruͤnde, blos nach 
ihrem Gutduͤnken waͤhlt (ewedreusixn 
duvauıs'), beantwortete Chryſipp fo: 
es giebt immer eine hinlaͤngliche Urfache 


unſerer Wahl, aber wir find uns ihre 


micht allemahl bewuſt, und bilden ung 
irrig ein, daß wir ohne zureichenden 
Grund blos nach Gutduͤnkfen gewaͤhlt ha⸗ 
ben, eben ſo, wie es allemahl hinlaͤng⸗ 
Jiche uns aber unbekannte Urſachen giebt, 
die die Wuͤrfel ſo und nicht anders fallen 
machen. *), Eben dieſe Aufloͤſung haben 
nachher Leibnitz, und mit ihm andere ges 
braucht, ein Beweis ihrer vorzüglichen 
Süte! 

RT biefeß eroigen Zuſammenhan⸗ 
ges der Begebenheiten, aus dem alles, 
was geſchieht, herfließt,“) enthält ſchon 
das gegenwärtige, den Saamen des kuͤnf⸗ 
tigen in ſich, ***) und daher iſt auch ſchon 
vom Anfange der Welt Her jedem Mens 
ſchen alles Bophmmt , tag ihm begegnen 
9a pi 

» Plut. de rep. Stoic. p. 1045. 
” Cic. deN.D. 11, 6. I, 20. Sen. de prov. 5. 
weh, Antonin. IV, 36. orsgm& Tay oν, ToV 

sg aurou EGOMEyew., * 
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fol. %; . Diefe Vorherbeſtimmung geht 
ſogar bis in alle Ewigkeit hinauf, *%) 


theil,. weil die Natur oder die Welt- 


Seele cher: an ung gedacht, und für 


und geſorgt hat; als ſie ung: bilde 


te,*) theils auch ‚weil, wie wir ſchon 


geſehen haben, die Nye arteemrındh 


oder der Saamen und die Geſetze, nach 
denen die Welt regiert und gemacht wird, 
ſchon indem alles belebenden Feuer von 
Ewigkeit her enthalten finds >: 2 
| Dieſes alles zuſammen druͤcken di 
Stoiker kurtz ſo aus: es geſchieht alle 
dem Schickſale gemäß, H und definiret 
das Schickſal: es iſt der ‚Grund, ee 
dem dag. gefchehene gefchehen iſt, da 
was geſchieht, geſchieht, und das tin 
ige, gefchehen wird; ober. auch} es i 


eine Kette von urſachen. das iſt, ihre | 


Re 


s * Iryp, * — 
i421 


*) — w —* an doxäis 601 REN | 


Fo na ouverAufe: Tray To Tumßxıyov. 
*4) Antonin. X, 5. 


Sende Ben. VI, *8. 


Laert. VIl. 249: xaꝰ — — Yr 
vera. Cic. de N. D. I, ; . 7 


— 


an 133 


—— und Ordnung; ) oder die 
Urfache oder das Geſetz der Welt. **) 

iefe Definitionen, find aus dem fchon 
gefagten deutlich: . ‚fie gaben aber noch 
andere, * das Weſen des Schickſals 






ger u beſt ſollten: Chryſipp ſagte, 
eine — geiſtige Kraft, die 
iner gewißen Ordnung 


— * und, 3 eno, es iſt cine bie 
uf; ‚eine, einfoͤrmige und regel⸗ 
mi ie dr bewegende Kraft: 3). Da 
on ‚weißen, daß das Feuer, ver⸗ 
bi en. mit, der. Luft, alle Körper in den - 
| he ihnen gewiße For⸗ 
men und Eigenfaaften mittheilt, daß 
ieſ Br Weſen zuſammen die ganze 
e orgebracht haben, und noch er⸗ 
jalt — ſo — wir leicht abnehmen, 

8 Biel kige oder an Sraft nichts 








| — Ri plac. b 28. 
**, Plut. ibid. Laert. . c. Gellius VI, 2. 


*5*) Plut. l.c. duxyamıs- nyzumurınm rafsı 70V 
..Bauro5 deosayrenm, ‚Stobaci ecl. phyf. p. ia. 


+) Stob. Lc. duväapıs wuyrung vs- ze Kir 
va raurd Ka WIaUrTWS. > 
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anders, ald das Grund» Zeuer, verbun⸗ 
den mit der Luft, if. F 


Das ða⸗Nehmen wir nun noch hiezu folgente 
* " Säge: die Welt fchließt ale Saamen 
Boot = fünftiger Begebenheiten in fi), und diefe 
wendig, Saamen find eigentlic) dag, was dag 
kit. Fatum ausmacht; ) bie Natur iſt eine 
den Gefegen und Natur der Elemente fich 
gemäß beivegende Kraft, die in gewißen 
beftimmten Zeiten ihre Wirkungen here 
vorbringt; *) und endlich; aus der er⸗ 
ften Materie entſteht alles, vermittelſt 
des Feuers nad) mechaniſchen Geſetzen, 
nach welchen ſich auch die Verbrennung | 

und Palingenefie' der Welt richtet: ſo 
werden wir nicht mehr zweifeln #önnen, 
daß daß ſtoiſche Schickſal nicht eine ge⸗ 

wiße rorſſt⸗ ——— ſey. 


eillein 


*) Plut. de plac. I, 7. xoauou zwmsgisıAy Po- 
Tus mayras rous grEgmurınous Aoyovs, aa%" 

bus näyrd za" Erkappevyv Yıraral, 

**) Laert. VII, 148. eri Dvois Efıs 23 aurys Ki- 
vroumtyun ware Omegmarınous Aoyous, amors- 
Aouod TE Kar GUvEXouea za Ef Qurys m 
PEVOIS Xgovass. 


127 im * art uül, 189; ⸗ 2.08 na de 
6; Sorge — Fam 775 50, 
— al — FL 7 —— 
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Allein, kanun man ſagen, wie reimt 
ſich dies zu der oben aus dem Antonin 
angefuͤhrten und zu manchen andern 
Stellen, die uns ausdruͤcklich ſagen, daß 

die Welt und alſo auch das Schickſal eine 
Wirkung Gottes iſt? Liegt nicht hierin 
ein offenbahter Widerſeruch.? Freylich 
Widerſpruch genug, den ſie nirgends ge⸗ 

hoben, vielleicht auch nicht einmahl ge⸗ 
fühlt haben. Beſchoͤnigen läßt ſich zwar 
dieſes dadurch, daß man ſagt, Gott, der 
alle Elemente in fich ſchloß, habe feine 
Entſchließungen nicht anders als ihrer 
Natur gemaͤß nehmen koͤnnen, und alſo 
das zu thun beſchloßen, was bie Natur 
der. Dinge von ihm fordert. Dadurch 
aber iſt der. Widerſpruch noch nicht geho⸗ 
ben, denn: wenn. man ſagt, alles haͤngt 

vom goͤttlichen Willen abr ſo verlange 
man ‘einen freyen, unabhängigen, nicht 
durch phyſiſche Nothwendigleit gezwun⸗ 
genen: Willen. 

Noch mehrere. Beſtoͤigung erhaͤtt der‘ 
Satz: das ftoifche E chickfal befteht blos 
in einer phyſiſchen Nothrosndigkeit , da⸗ 
durch, dag man noch ſolgende Lehren mit 

IM 2: ihm 
—— Gen ER: A, z, —— 
T 177, 
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ihm vergleicht: das: Schiekfal iſt unver· 
aͤnderlich *) ein. unaufhaltſamer Strom 
reißt Goͤtter amd Menſchen dahin; und 
zwingt auch die Goͤtter durch feine Noth⸗ 
wendigkeit: das Schickfai reißt alles 
durch eine große ewige Nothwendigkeit 
mit ſich fort. *)  Denmilfibas: Schicke 
fal in dem Weſen der Marerie ſelbſt ge⸗ 
gruͤndet, und folgen alle Begebenheiten 
in der Welt, wie oben gezeigt iſt, ſo aus 
ihrer Natur; wie dag Wachfen des Bars 
tes und der grauen Haare aus: ber Natur 
des Menſchen fließen; ſo kann es nicht 
anders als nothwendig und unveraͤnder⸗ 
lich ſeyn, und: Gott ſelbſt muß, ſobald 
er ben Anfang: des Welt» Baues geinache 
bat, dem Strome des Schickfalg folgen; ' 
ja. er hat auch nicht. einmahl die Macht, 
ben Welt⸗Bau anzufangen oder aufzu⸗ 
Balten, weil, wie oben gleichfalls ge⸗ 
- zeige iſt, dieſes alles infeſtgeſetzten, in 
der Natur der Materie ſelbſt -gegründeteng 
Perioden geſchieht und geſchehen muß.; 
Kr D en, Gegen 
") Plut. de rep. Stoic. p.1056, Gelliäs VI, 2. 
#6) Sen. de prov. & re eg AEAR ? 
WR). Sen. ep. 77, 88%. 
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0 Gegen dieſe Nothwendigkeit tonrben, Das 
wie theils aus dem Cicero,*) theil® auch ah 
aus dem Phutarch und Gellius **):erhek nicht 
let; von allen Seiten her Einwuͤrfe ge Er 
macht deren wichtigfter ohne Zweifel ber beit. 
war: daß ein ſolches Schickfal alle Frey⸗ 
heit und Tugend vernichtet. Weil dies 
fer Einwurf die Grund⸗Veſte der ganzen 
ſtſwiſchen Moral erſchuͤtterte: ſo hemuͤhte 
ſich Chryſipp ausallen Kräften, ihn zu 
ſchwaͤchen, und unterſchied daher die 
aͤndigen von den Huͤlfs⸗ Urſa⸗ 
chen . Die erſtern, ſagte er, mas 
chen die Wirkung allemahl nothwendig, 
die letztern aber bringen ſie zwar auch 
hervor, aber auf Feine unvermeidliche 
Weiſe, und folglich Haben wir die Bes 
gierden und den Beyfall in unferer Ge⸗ 
walt / wenn gleich die aͤuſern Urſachen 
außer unferm Wirkungs⸗Kreiſe liegen. +) 
GSelus ertlaͤrt die Art, wie fie dies aus⸗ 
xſcher haben, etwas deutlicher; wenn 
ee n I 5° — Ba | 
Y cic. de far, — | 
%) Plut. de rep. Stoic. Gell..l. c. 


***) Plut. de rep. Stoic. p. 2056. as de fat. 28, 
. DGc.he. 
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unſere Seelen, ſagt er)” von Anfang an 


gut. gebildet. finds ſo werden fie von ber 


-dufern Macht des Schickſals wenig ge⸗ 
ruͤhrt ;zu wenn ‚fie aber durch die Natur 


keine Wißenſchaften ſie gebeßert haben: 
ſo / ſtuͤrzen fie: ſich durch ihren eigenen 
Leichtſinn und Unwißenheit in beſtaͤndige 
Vergehungen und Irrthuͤmer. Denn fo 
wie eine Walze, die man ‚bergab wirft, 


ſich durch ihre eigene Natur immer weiter 


fortwaͤlzt, nicht aber durch den Forts 


dauernden Anftoßdestenigen, der ihr die 


erfie Bewegung gegeben hat; ſo bewegen 
fich auch unſere Seelen in ihren Begiers 
den und Beyfall nach: ihrer eigenen Na⸗ 
tur fort, nicht durch die Macht des 
Schickſals, ob ſie gleich durch das 


Schickſal von außen bie erſte Veranlaſ⸗ 
fung dazu bekommen. NDer Sinndie⸗ 


ſes Glelchnißes iſt, wo ich nicht Fer, 


dieſen: die Natur einer Walze bringt 
esamit ſich, daß ſie ſich leicht fortbe⸗ 


wegt; Mn hingegen eines viereckten Stei⸗ 
——— ae 3 


JS 34 


RE IN a 
"#) Gellius VI, 2. 
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ned, daß er fich ſchwer fortbewegt. Eben 
bie Kraft alfo, die eine Walze weit. fürts 
treibt, bringt einen viereckten Stein nicht 
weit. So verhaͤlt es fich auch mit un⸗ 
‚feren Seelen; die. Macht des Fati wirft 
auf alle gleich; ftarf, aber die Seelen find 
nicht alle von der Natur auf eine gleiche 
rt: eingerichtet, einige find. durch ihre 
innere Staͤrke den viereckten Steinen 
gleich, und uͤber dieſe hat das Schickſal 
wenige Macht; andere aber gleichen den 
Walzen, und auf dieſe hat es wiele Ge⸗ 
walt. Wenn alſo das Schickſal gleich 
auf uns wirkt: ſo haben wir doch durch 
unſere eigene Natur Macht, ihm zu wi⸗ 
derſtehen, die Begierden und den Beyfall 
zu regieren, und ſo die Gewalt des Fati 
zu ſchwaͤchen. Mit einem Worte, Chry⸗ 
a Hertheidigeohier, daß, obgleich alle 
Begebenheiten vorher beſtimmt und nach 
ven Zuſammenfluße der Urſachen geord⸗ 
net ſind, doch dieſe Ordnung und dieſe 
Urſachen uns nicht wider unfern Willen 
m guten oder boͤſen Menſchen machen; 
ſondern daß unſere eigene Einwilligung 
— fonımen müße, wenn uns dag 
Schick⸗ 


140 a 


Schickſal zu gewißen Handlungen — 
gen ſoll. is 


— — Schwizeigkeis ‚wickelt ſich 


alfo Chryfipp glücklich Tog;: aber er ber 
dachte nicht, daß er hier "den Haupt⸗ 
Grund⸗Satz des ganzen Welt- Bancd, 
auf dem fih das Fatum ſelbſt gründer; 
fiber den Haufen warf; denn eine Ord⸗ 
nung ber Urfachen und Wirkungen, die 


fich ‚auf die. erften Elemente ſtuͤtzt, und 
bie ans der Natur ſelbſt der wirkenden 


und leidenden Principien der Natur folge, 
kann keine andere als eine ſolche Noth⸗ 
wendigkeit ſeyn, dadurch alle Freyheit 
gaͤntzlich aufgehoben wird, die Urſachen 
wirken nicht, weil ſie zuſammentreffen, 


ober zuſammengeſtellt finds. ſondern weil 


fie nicht anders als zufammentreffen 


könnten, und vermoͤge ihrer Natun 
ihres‘ Weſens zufammentreffen muften: 
Die von ihm angenommenen Hülfs-Ur 


fachen find alfo folche, die der oben bes 
wieſenen Ordnung und Folge der Dinge 
durchaus widerſprechen, die zwar derje⸗ 
nige annehmen kann, der die Welt fuͤr 
eine Wirkung eines freyen weiſen We⸗ 
— | - feng 


— — 
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ſens haͤlt, aber nicht der, der alles aus 
der unveruͤnderlichen Natur der Koͤrpe⸗ 
und Elemente Lbitet. 


Aus bieſen Betrachtungen laßen fich 
nun leicht folgende Säte über die Natur 
des ſtoiſchen Schickſals abziehen: 1) Auf 
ber einen Seite enthält es eine phyſiſche 
und genmetrifche Nothwendigkeit aller 
Welt⸗Begebenheiten, 2)-auf der andern 
hingegen. eine. Vorherbeſtimmung, die 
auch die Freyheit des Willens nicht aus⸗ 
ſchließt, und die Begebenheiten zwar ge⸗ 
wiß aber nicht nothwendig macht, Die 
abfolute Nothwendigkeit ſuchten die Stoi⸗ 


fer ſo viel moglich wor, von ihrem Gas 


to zu⸗ ‚entfernen, und theilten daher die 
Welt » Begebenheiten in ‚folche ein, die 
nothwendig, und ſolche, die nicht noth⸗ 


wendig geſchehen. ) Ru den lettern 
rechneten fie auch ohne Zweifel alles— 


was durch Zufall, Gluͤck und Erefchliep 


fung des freyen Willens wuͤrklich gernacht NK 


wird, und bemühten ſich Daher, den Zus 


fall und das Schickfal mit einander zu 


verei⸗ 
) Auguftin. de Civ. Div, —— 
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dereinigen.*) Hieraus zogen fie Die Sol 


985. alfo gehören bie Entfchliefungen uns 
ſers freyen Willens zu denjenigen Din 
gen, die der Nothwendigkeit wicht unters 
worfen find, und folglich enthält dag 
Schickfal Feine abſolute Nothwendigkeit 
' Wenn alfo die Frage aufgeworfen wird; 
was haben die Stoiker eigentlich "unter 


ihrem Schickſale verftanden? ſo fanıt 


man nicht mit Brucker, Thomafins; und 
faft allen Neuern antworten: eine bloße 
blinde Nothwendigkeit; man kann aber 
auch auf der andern Geite nicht ſagen: 
ein ſolches Fatum ‚wie das Leibnitziſche 


oder vernunftmaͤßige; ſondern man muß 


allen dieſen Zeugnißen zu Folge anneh⸗ 


men, daß ſie durch einen Widerſpruch | 


beydes mit einander vertheidigt haben 


‚Die Solge, der Raterien führe ung 
von ben Welt -Begebenheiten su den in 


nänftige der Welt enthaltenen Geſchoͤpfen und 
DIE war den befzelten. Gegen diejenigen 
unter den Aiten die die Abtheilung der 


Thiere i in vernünftige und undernünftige 
bezwei⸗ 


H elut. de plae. 29. 00° 
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bezweifelten, bemuͤhten ſich die Stoiler, 
durch zween Gruͤnde zu beweiſen, daß es 
auch unvernuͤnftige Thiere geben muß: 
Denn 1) wir ſehen, daß jedes Ding in 


der Welt nicht ohne ein ihm entgegenge ⸗· 


feßtes iſt, dem "ferblichen ſteht "dag 
unſterbliche, dein vergänglichen dag uns 
vergängliche, dem koͤrperlichen das: uns 
koͤrperliche entgegen. Da nun das vers 
nuͤnftige exiſtirt ſo muß auch das unver⸗ 
nuͤnftige da ſeyn, damit nicht dieſes 
Glied in der Kette der Natur allein feh⸗ 
len möge. ) 2) Wenn alle Thiere Ver⸗ 
nunft haben: ſo kann keine Ausuͤbung 
der Gerechtigkelt in der Welt ſtatt finden; 
denn vertilgen wir die Thiere und ge⸗ 
brauchen fie! fo thun wir ihnen Unrecht: 
gebrauchen wir fie nicht und laßen fie 
leben: fo thun wir es ung, weil wir oh⸗ 
ne fie nicht bequein, oder auch gar niche 
leben koͤnnen, indem wir den Nusen, 
ben fie und ſowol in Anſehung ber Nahe 
rung als auch der andern Bequemlich— 
Ferren verſchaffen, nicht entbehren koͤn⸗ 

| nen, 


*) Plut. de fallertia aninml. p. 96% 
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Die 

GSeele 
iſt mas 
deriell. 


nenn: on zugleich anfert Eultur fahren 
zu lagen.” 

‚Bon: — was fie über die <hiere 
überhaupt, philofophiert haben, iſt uns 
nichts ‚übrig geblieben, außer einigen 
Betrachtungen über; die Seele, die aber 
mehr die moraliche als die thieriſche 
Seele uͤberhaupt zu betreffen ſcheinen 
Da alles, auch ſogap die Welt⸗ Seele 
bey ihnen: koͤrpetlich ft: ſo wird man 
fchon erwarten, ‚daß auch unfere Seelen 
von keinem hoͤhern Muage bey ihres 
ſeyn werhen. Gie Tagen ausdruͤcklich 
daß fie Koͤrper ſind, )und beweiſen 
dies mit drey Gruͤnden? 1) Cleanth 
ſchloß ſo: wir werden unſern Eltern nicht 


nur dem Korper, ſondern auch der Seele 
‚mach ‚in: Auſehung · der Leidenſchaften, 


Sitten und Neigungen ähnlich; nun aber 


San Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit nicht 


anders als zwiſchen Koͤrpern ſich findenz 
alſo iſt die Gele. ein Koͤrper. Dieſer 
Schluß iſt von keiner fonderlichen Erhebn 


i lichteit; der andere, der mit einem Epiku⸗ 


riſchen 


*) Ibid. p. obi = 
r) Nemeſe de nae. hom. eap. . 


307 {« 
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riſchen Argumente — ſchließt 
ſcheinbarer. 2) Kein unkoͤrperliches We⸗ 
fen: kann mit ‚einem koͤrperlichen zugleich 
leiden, und kein koͤrperliches mit einem 
unkoͤrperlichen, ſondern nur Korper mit 
Koͤrper. Nun aber leidet die Seele zu⸗ 
gleich: mit dem Koͤrper, und der Koͤrper 
zugleich mit der Seeles: denn wenn bie 
Seele ſich ſchaͤmt: ſo wird der. Körper 
roth, blaß hingegen, wenn ſie ſich fuͤrch⸗ 
tet alſo iſt die Seele ein Koͤrper. 3) Der 
dritte Grund iſt vom Chroyfipp s. der Tod, 
ſagt er, ift eine Trennung des Leibes vom: 
ber. :Seele, nun aber. fann nichts unkoͤr⸗ 
perliches von einem Körper getrennt wer⸗ 
ben, weil das unkoͤrperliche den Körper 
nicht. beruͤhrt; alfo iſ die Seele ein 
— non 
Nach ſtoiſchen Begriffen cchloßen dieſe 
Beweiſe vollkommen richtig; denn da ſie 
unter dem unkoͤrperlichen nichts anders 
verſtanden als gewiße Relationen ber 
Körper, Zeit, Raum, Ort, und da dieſe 
Dinge feine Subftanzen, ‚fondern nur 
Accidenzen find: fo Fann- unmöglich. bie: 
| Seele als —— Bw. werden. 


- 
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Su voreilig: aber folgerten ſie daraus, 
folglich ift fie ein Korper, denn es war 
noch nicht ausgemacht, ob es nicht Sub⸗ 
ſtanzen geben Fünnte, die Feine Ausdeh⸗ 
nung und. Solidität hätten Zu dieſer 
Zolgerung wurden ſie durch den - gleiche. : 


‚ falls zu vorelig angenommenen Grunde 


Satz verleitet, daß alles entweder koͤr⸗ 


perlich oder unkoͤrperlich ſeyn muß; ein 


Satz, der auch bey uns, aber in einer 


veraͤnderten Bedeutung, als Grund⸗Satz 
gilt, und deßen Gebrauch daher auch⸗ 


was auch die Zweifler dagegen ſagen moͤ⸗ 


gen, bey uns — fr als er es bey 


ihnen war... RT 
- Wenn .alfo bie Seele ein Koͤrper ie: 


‚ zu welcher Gattung yon Körpern gehoͤrt 


fie denn? Wir wollen die verſchiedenen 
Berichte aufjählen: : 1) einige fagen, fie 
ift Lufe,”*) 2) andere, fie ift Feuer, **8) 


3 — iſt eine warme Luft. 2): 


? * — *4 et Da: 


) Laert. vn, 156. —EE Sen. ‘ep. se Herz, 
miae irriſio philöfophorumis 

®) Cie: Ac.qu. 1, 

ER) Laort. VII. 157. meuka — Plut. 
:Ge plac. IV, 3. Nemeſ. de nat. hom. ca. 
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Da» biefe- Teste Meynung die beyden er⸗ 
fiern vereinigt: fo werde ich mol nicht 
irren, wenn ich fage, daß fie die Seele 
- für ein aus Luft und Feuer — 
ſetztes Weſen gehalten haben. 

Beweiſe diefes Satzes finde ich nite 
gends angeführt; man fieht aber Teicht, 
daß er eine Folge des oben’ angezeigten 
Grund⸗Satzes iſt, der daB Teuer als 
das wirkſamſte und beweglichſte Werfen 
Jur Welt» Seele, und die Luft zu derjes 
"figen Kraft macht, die die Materie bil⸗ 

det, und ihr gewiße Eigenfchaften mit⸗ 

theilt. Dies erhellet deutlich daher, daß 

ſie alle thieriſche Seelen als Theile der 
Melt, Seele anfehen. *) | 

Sie haften einmähl einen tiöflnttihen \ 17 
Unterſchied zwiſchen vernuͤnftigen und un. —— 
vernuͤnftigen Thieren angenommen, und Theile 
dieſen Unterſchied in die Natur der Seele ne 
felbſt geſetzt; weil fie noch nicht auf die Sceie. 
| fharffinnigen Unter ſuchungen unſer er 

neuern Materialiſten gekommen waren; 
die uns lehren, daß die Verſchiedenheit 

der Drsenifstion ben ganzen Unterfchieh. 

i | 8 2. wi⸗ 

39 idert. Yı, 156, Se, > OR 
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zwiſchen Menfchen und Vieh ausmachk 

Hiedurch wurden fie, ohne es gewahr zu 
werben, zu einer ihren Grund: Cäten 
widerfprechenden Solgerung geleiter, denn ' 
fie fonnten nicht umhin, für die vernuͤnf⸗ 
tigen Thiere eine gemeinfchaftliche ver» 
nünftige, und für die undernänftigen eine 

gemeinſchaftliche unvernünftige Seele ans 
zunehmen. * Sie jahen nicht, daß fie 
hiedurch die allgemeine. Welt⸗Seele zu 
gleich zu einer vernünftigen und unver 
nuͤnftigen Seele machten, und ihr eine 
Eigenſchaft beylegten, die ſich zu der ihr 
oben zugeſchriebenen Weisheit und 2. 
bommenheit nicht ſchickt. a 


Erſt Die GSeele bekommen wie ef, nach. 
ac ne dem der Körper fehon gebildet it, ber 
defom: Saame, fagt Antonin, wird an feinen 
leere Ort geworfen, dann ‚bildet ihn eine ans 
le. dere Urſache zum Rinde; dieſem giebt die 

Mutter durch den Mund Nahrung; und - 
dann fommenoc) eine —— Urſache hin⸗ 


zu/ 


0 Antonin. IX, 8. cıs fa axoya Soc Mic duch 
dipoyrar, £iıs de ra Aoyına >» Mi vorpa bonn 
MEREGISaL, XII, 3% er 0 


” 
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dir, bie bem Rinde Empfindung, Bestes 
de und Leben mittbeile. 9 Hieraus ft 
klar, daß das Kind die Seele erft nach 
feiner Geburt bekoͤmmt. **) Zum Bes 
weiſe biefed Satzes führen fie: die Achn- 
lichkeit. zwiſchen Kindern ‚und Eltern 
Alutarch hat diefen Beweis 
nicht weiter "aus cinandergefeßt; man 
fieht aber-Teicht, daß er ohngefaͤhr fo ein- 
"gerichtet - werden muß: befommen bie 
Kinder die Seele fehon Bor ihrer Sebßurti _ 
Fo kann fie nicht von den Eltern die Reis 
gungen und Sitten annehmen, weil fle 
ſchon ausgebildet, und folglich nach eis 
nem andern Modell geformt iſt, als die 
der Eltern, alfo muß die Seele die — 
Be ent nad) der Geburt beleben. 


Daieſes erhellt noch deutlicher daraus, Die 
baß die Seeie ihrer Natur nach nichts Sec 
anders als eine Ausduͤnſtung des Oh) — 
| er tes ung 





*) Antonin. x 26. | 
) Plut. de. rep: ‚Stoic, p. 1083. mass u 
. tur orau 70 Bęcqos un 
***) Plus. 1. c. | Br .@ 


Del tes iſt. *) Aber wie ſtimmt dies mit dem 
tes. uͤberein, daß ſie ein Feuer und ein Theil 


a π 


der Welt⸗Seele iſt? Sehr gut, denn 
dag Blut iſt warm, alſo von dem äthes 
rifchen Seuer ber Welt: Seele durchdrun⸗ 
gen. - Aus dem Blute dünften wegen der 
Leichtigkeit des Feuers immer einige 
Theilchen aus, und bdiefe machen. die 
Subſtanz der Seele aus. Allein diefe 


- Seele fol ja auch zugleich Luft feyn, 


wie koͤmmt dies; mit-den Ausdünftungen 
bes Blutes überein? - Auch dieſes fehe 


gut; denn Chryſipp fagt, die Geele ent⸗ 
fteht nach ber. Geburt des Kindes durch. 
eine von der Luft: verurfachte Abkuͤh⸗ 


lung. **) : Die Luft hat, wie. oben fchon 


sefagt iſt „bie Kraft, den Körpern: ihre 


Eigen⸗ 


9 — v. 33. eo, — avafupınaız 


ad. Sıuaros VL, 15. rasovroy dn.re xau aury 
H Sun Enasoy,. dov y aD dımaros avatuna- 
cıs. Eufeb. de praep. Eu. XV, a1. &yvavı xae 


4AzavtEı = Ongası rou SEgEOY gumarge EIyQG 


eyv buxyv avafumsasıy. 
x) Plut. de rep. Stoic. p. 1053. yoedar zyo 


. Jury m. KaNaTrEQ vonwsss,- wegubufss Ton 


TUEUMRTOS. 
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Eigenſchaften mitzutheilen, die Ausduͤn⸗ 


ſtungen des Blutes ſind von ſehr beweg⸗ 
licher und ftuͤchtiger Natur, ſie koͤnnen 


alſo ohne eine aͤuſere Urſache nicht zuſam⸗ 


men bleiben, es muß alſo ein Korper 
hinzukommen, der ihnen eine Feſtigkeit 


and Dauerhaftigkeit giebt. Dazu num 


iſt die Kälte der Luft am- gefchiefteften, 
dieſe bilder folglich, ſobald fie durch den 


Athem eingefogen: wird, die, Seele zu ei⸗ 


nem dauerhaften, zufammenhangenden 


RKoͤrper Solgende Worte Plutarchs ber 


ftätigen dieſe Erklaͤrung: die Seele ifl 


‚sehr warmer Natur, und beſteht aus fehr 


feinen Theilen, fie laßen fie durch eine 


Erkaͤltung und Verdickung entſtehen, die 


durch eine Art der Verhaͤrtung ſie ver⸗ 


wandelt, und zu einem — 
nr macht. *) 


In dieſer Lehre von der Natur der 


Seele’ folgen die. Stoifer groͤſtentbeils 


den aͤltern — aus der Pythago⸗ 
Tun SER NS IE > ZI Sin riſchen 


*) Pic. adv. Stoic, p. 1084. #7 Juxn Teamora- 

rov 65% dnmou- ha, Asmronsgssaro, ROMUSE 

nBE.aura x meguhufge na BURVWOEL Toy OU 
MoTOS, 0409 FOMmwTEe etc. 
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riſchen Schule, die gleichfalls die Seele 
* fürtein feutiged aus dem Blute ausduͤn⸗ 
ftendes Weſen anfahen: Ob aber diefe 
die Bildung der Seele durch Kaͤlte gleiche 
falls fo erklärt haben, laͤßt fich nicht ent⸗ 
fiheiden, weil ung von ihrem Syſteme zu 
wenig übrig geblieben iſt 
ar m” Der natürliche Schluß aus allem dies 
ſerdlich fen Eigenfchaften der Selle zufammenges 
nommen, iſt ohne Zweifel der, daß fie 
vergänglich iſt, und dies behaupteten 
auch die Sktoifer ausdrücklich. 9: Bot 
bem einzigen Panaͤtius finde ich ange 
merkt Adaß er dieſen Satz bersiefen ha⸗ 
be; ohne Zweifel haben es auch die uͤbvi⸗ 
gen aͤltern Stoiker gethan/ dennſer hänge 
mie ihren uͤbrigen Lehren Fehr’ genauzu⸗ | 
farımen Ahre Beweiſe find aber: verlofe | 
ren gegangen. Die zween Beweiſe dd 
Panaͤtius Taten for UNS, WAR ei⸗ 
ten Anfang hat, hat auch ein Ende; 
nun aber Haben die Seelen einen Anfang, 
Be auf * — mit den | 
| See⸗ 
Laert. vn, an Eufeb, (de praep. Eu, XV, 


Br a yrmen 2 72 — Re 
YWMITE yes YET Luder 
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Seelen der Eltern erhellet, alſo vergehen 
fie audi: 2) Alles was Schmerz Teiven 
kann, kann aud) Eranf werden; alles 
was frank werben fann, ift vergänglich; 
un leiden. die Seelen Samen, ‚ bg * 
ne vergaͤnglich. = BE d® 


Hier entſteht nun die Frage verge⸗ 
hen fie .mit dem. Korper zugleich,. oder 


alten Stoifern übrig geblieben. ift, ſtimmt 
darin überein r: daß die Seelen nad) dem 
Tode noch einige, Zeit fortdauern; **) 
daß nicht. alle in der Länge ;diefer Dauer 
uͤbercinſtimmen; denn Cleanth ließ 
ale Seelen bis zur Verbreunung der 
Welt, *x)Chryſipp aber nur die der 
Weiſen allein bis an dieſen Zeitpunkt exi⸗ 
ſtiren Hund fuͤhrte zur Urſache an, daß 
— — — genug ſind, eine 

5° ſo 


— 


* -Gici Tufk.« qu. 5 32. 

*) Leer&?VIF, 1360 era Yavaroy ringe 
very THV Yuxa. Cic. Tufe. il I Mu 32 
“RS Lgert.-VEL; — | 

7) Laert. L o@r 


Dauern 
dieSee⸗ 
len noch 
auren ſie noch nach dem Tode fort? nach 


lles was uns von Nachrichten von den de tert 


2 


3 


a π3ν 


fo lange Dauer auszuhalten.) : Länger’ 
als bis in den allgemeinen Brand kann 
Feine Seele dauern, weil alsdenn alle 
Körper zufammen gemifcht werden, und 
bie Eigenfhaften verlieren, dadurch ſie 
zu Koͤrpern gewißer Art werden. **) 

Da ſchon die alten Stoiker uͤber Fi 






"fen Punkt nicht völlig einig waren, und 


da nothwendig die Einwuͤrfe ber Epiku⸗ 
reer gegen die Unſterblichkeit der Seele, 


‚bie ſelbſt aus denjenigen Saͤtzen herge⸗ 


nommen waren, die ſie gleichfalls annah⸗ 
men, ein großes Gewicht bey ihnen ha⸗ 
ben muſten; da endlich auch Panaͤtius 
den Epikureiſchen Weg, gegen die Unſterb⸗ 
Uichkeit zu diſputieren, betreten hatte: ſo 
— “ faſt — daß die neuern 
| nf Stoi— 
*) Pine de — phil. w. Per Wii —*—* — 
pauſ ſc. zw vuxny Troy u; ; vnaßeosstas;, 
a TNV EV OSEvEFEgNVv m TOIS OUYAgLMUCE Yi- 
vegze (rauryv d’swar ryV Tuv armaudsorwv ) 
zu d' ıKupvregav, ol era reg Tau coPoup, 
2.6, MEXGE FNS aapugassns aa Conſ. ad 
Marc! 2 26: - ) 
&*) Antonin. IV, 14. —— tus roy — 
roy guepmarınoy xara meraßoim. . 
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Stoiker, ‚bie fich überhaupt nicht fo gar 
genau an bie alten:Lehren banden , wan⸗ 
fend gemacht, und bald. der Lehre des 
Zeno, bald der des Chryſipps und Panaͤ⸗ 
tius ſich naͤhern muſten. Daher finden 
wir auch beym Antonin und Seneka eine 
ſehr große Unbeſtaͤndigkeit, wenn ſie auf 
dieſen Satz kommen. ‚Bald reden fie fo, 
als ob fie den Untergang der Seele gleich, 
"nachdem Tode glauben ; *) bald, als 
ob fie ihre Fortdauer annehmen; "") bald 
endlich, als ob fich hierüber gar nichts 
gewißes ſagen ließe.*) 

Nicht zufrieden, dem Zeno die Unfterb. Es giebt 
-Tichfeit der Seele zu ſchenken/ giebt ihm inte, 
auch Laftang die ganze Platonifche und Welt. 
mytbifche Lehre von: den’ Belohnungen 
und Beftrafungen in der Unterwelt; +) 
die Stoifer,: fagt er, Ichren, daß die 
rang der rag nach dem Tode fort⸗ 
dauern, 


=") Antonin. I, 1. V.4, 13. Sen, ep. 103, 71. | 

**) Sen. Conf. ad Marc. 8 2 10%, Lö Ans 
tonin. IV, 31: | 
se Sen. ad Polyb. €. 37. ep. 65. Antonin, 

AII, 3, VII, 32. VII, 25, 38. 
}) Ladtant. din inſt. VlI. J. 
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dauern, daß die der Guten zu den himm⸗ 
liſchen Wohnungen, daher fie gekommen 
find, als reine, glückliche, und von als 
lem Leiden entfernte Seelen zurück fehren, 
aber auch im gewiße glückliche Gegenden 


y “ 


verfeßt werden, wo ſie unausſprechliche 


Wonne genichen ; daß die der Boͤſen bins 


gegen , weil fie fich durch gottloſe Begiers 


den befleckt haben, zwiſchen dem ſterbli⸗ 


hen und unfterblichen Wefen in der Mitte " 


fiehen, und durch Anſteckung der fleifch- 
lichen Begierden einige Schwachheit an 
fich fragen; da fich nun diefe durch die 
Länge der Zeit ihnen ganklich einverleibee 


hat: ſo werden biefe "Seelen dadurd) : 
3Wwar nicht vernichtet, weil fie goͤttlicher 


Natur ſind; aber doch der Pein faͤhig ge⸗ 
macht: "Eben dieſe Meynung ſchreibt 


auch der ſo genannte Origenes in ſeinen 
philofophumenis: den Stoikern zu. ) 


Ohne Zweifel haben beyde hier den Plato 
und. Zeno verwechſelt, denn 1) erhellee 


aus den Morten felbft, daß dies Plato - 
niſche, nicht PR Bun An 2) ha⸗ 


. A ‚ 
. ‚” 
Carl ee 


*) Ibid. VI, 320»! BE 
**) Origenis —S 214 
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ben beyde fich eines Ähnlichen Fehlers in 
einem noch offenbahrern Sale fchulbig 
gemacht, indem ‚fie den Stoikern nebſt 
dem Pythagoras fo gar die Praͤexiſtentz 
der Seelen, und die Seelen« Wanderung 
zuſchreiben. Laktantz fagt Davon fü; ans 
dere lehren, daß die Seelen nach dem 
Tode fortdauern, und dies ſind vornem⸗ 
lich die Pythagoreer und die Stoiler — 
Denn da ſie den Einwurf fuͤrchteten, die 
Seelen haben einen Anfang, alſo auch 
ein Ende: ſo behaupteten ſie, daß ſie kei⸗ 
nen Anfang haͤtten, von außen in die 
Korper kaͤmen, und von einem Koͤrper in 
den andern wanderten. *). Eben dies 
ſagt auch Origenes am angeführten Ortes 
3) Kein einziger unter allen ältern und 
glaubwürdigern Schriftftelleen fagt das 
- gerinafte von Strafen und Belohnungen 
im ſtoiſchen Syſteme. 4) Cicero endlich 
fagt ausdrücklich, daß die Stoifer alleg; 
was von einem Zuftande nad) dem Tode 
in der Mythologie gelehrt wurde, für 
Erdichtungen gehalten hätten, die kaum 
* Weibern Be wären. 

eh m Sun» 
— tan. div: inft. II, 18, 
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Sonderbar ift ed bey: den erhabenen 
Gefinnungen von ber menfchlichen Natur, 
bie. bie Stoifer hatten, immer, daß ſie 
hier den Plato verlaßen, und die Seele 
vergänglich machen; man haͤtte, nach uns 
ferer: Art: zu denken, vielmehr erwarten 
ſollen, daß ſie die ſtaͤrkſten Vertheidiger 
der Unſterblichkeit ſeyn muſten, da ſie die 
eifrigſten Vertheidiger der ſtrengſten Tu⸗ 
gend waren. Ein Beweis, daß man 
nicht allemahl aus Verderbnis des Her⸗ 


zens an Unſterblichkeit der Seele zweifelt, 


oder ſie leugnet! Allein genauer erwogen, 
iſt es offenbahr, daß ſie ohne einen ſicht⸗ 
baren Widerſpruch zu begehen, und ihre 


ganze Phyſiologie umzuſtoßen, Feine Uns 
ſterblichkeit im eigentlichen Verſtande leh⸗ 


ten fonnten: Denn da durch den allge⸗ 
meinen Brand der. Welt:alle Körper in 
ein einzigeß Chaos verwandelt werden, 
und ‚alle Eigenfchaften verlieren, die fie 
zu Koͤrpern gewißer Art Mache ; da übers 
dem die Seele. durd) die ‚erfältende Luft 
zur Seele wird: ſo konnte fe unmöglich: 
in der Berbrennung ihre beſondere 
Erifteng als Sehe — In das 

| . Grunde 


= ⸗ — —— — UVC —— —— — 


TE 159 
Grund⸗ Feuer kehrt fie zwar zurüd ‚und 
wird daher nicht: gänglich vernichtet, aber 
fie verliere doch dadurch alles : Bewuſt⸗ 
ſeyn, alle Einnerung an vorige Zeiten; 
weil ‚fie. nicht Mehr ein eigener für fich 
beftehender Körper bleibt, ſondern ein 
Theil: des Grund «Feuers wird. 

Die verfihiebenen Seelen » Kräfte, bie Die 
wir durch. Erfahrung entdecken, veran⸗ 83 
laßten faſt alle Alten die Seele in ‚meh: aus uche 
dere Theile zu zerlegen, Zend nahm ihrer Ehren 
die gröfte Zahl, nehmlich Echt an; die 
fünf, Sinne, das Vermögen zu:reben, dag 
zu zeugen, undiendlich das zu denken; 
oder. das ıyysnovixov. *) "Unter dieſen 
‚ it der. denkende Theil: der vornehmſte, 
und hat feinen Sig Im Herzen: *").. .Wex 
ger. feiner Eonderbatfeit wurde diefer 
Sat mit. mancherley Beweiſen unterſtuͤtzt, 
unter denen folgende noch den groͤſten 
Schein haben, 1) die Rede ift eine Mira 
fung des Berfiandes, und kommt aus. 
dem Verftande, wo dlfo die Rede her⸗ 
kein, ‚da muß aud) der Sitz des Bern 

ſtandes 
RN — vn 197. Stobaei ecl, Perle p. 109: 
**) Laert. VIT, 159. en 
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ſtandes ſeyn; nun aber konmt dieſe nicht 


aus dem Gehirne, ſondern aus dem 


Rumpfe, alſo wohnt auch da der Vers 
ſtand. 2) Die Wirkungen der den⸗ 
kenden Kraft, hauptſaͤchlich die Affekten, 
empfinden wir in der Bruſt und im Her⸗ 


zen, alſo hat auch da der denkende Theil | 


der Seele feinen Aufenthalt *) 


aue Von dem denkenden Theile der Seele 
haͤngen 


mitden an gehen die übrigen ſieben durch den 


een ganzen. Koͤrper herum, ſo wie die Arme 
Theile eines Polypus ſi ſich von ſeinem Mittel⸗ 
sufam: punkte an ausbreiten; RN das Gefiche ift 


eine Luft veuu), die: fich, von dem 


denfenden Theile an bis ‚an dad Auge 
erſtreckt, das Gehoͤr eine Luft, die ſich 
von ben — * an bis an das 


Ohr 


Galen. di dogin. nippoer. *4 PN UT. edir, | 


„Al Dun duo Gaguyyos Xuger — dev de 


R © Aoyos, xar. ‚Porn EXEITEY- xwger, Aoyos de 
ano deavosas. Kupei, ws’ oux € ro cyvxc Pa Aꝙ 


zsıv 9 dıavvz etc. 


* Galen. ibid. fol. 123. —E avfowfo: Hay’ 
‘ rys Jiavosas nafoy auslayoyras xura YE ToV 


— zu ryv xagdıav etc. 
***) Plut. de plac. IV, 4. ern 
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Ohr erſtreckt u. ſ. w.) Hieraus läßt 
ſich folgende ſtoiſche Art, die aͤuſern Em⸗ 
pfindungen zu erklaͤren, ableiten: von 
dem. denfenden Theile der Seele an bie 
an die äufern Organe erſtrecken fich ges 
wiße Strahlen einer feinen Luft; biefe 
übertragen der Seele die außer dem Körs 
per vorgehenden Veränderungen, und 
machen, daß fie fie empfindet. Hätten 
fie aus der Anatomie die Nerven und 
ihre Mitwirfung zur Empfindung ge 
fannt: ſo wuͤrden fie diefe Theorie ſchr 
guet entweder in die von Rebens. Sriftern, 
oder auch in die von einem feinen Nether, 
oder fonjt etwas ben neuern Hypotheſen 
ähnliches haben verwandeln koͤnnen. 


: Man fieht ferner hieraus, daß die 
Stoifer die Seele durch den ganzen Koͤr⸗ 
per ausgedehnt annehmen, denn bag Bern 
indgen zu hoͤren, zu fehen, u. f. w. find 
nicht blos durch Organe wirkende Ders 
indgen, fondern wuͤrkliche Theile ber 
e Seele. | 

Die 


H Idem. | 
II. Theii. 8. 


e 


a 


6 Vα 


‚ Indem. Die Gedanken, Begierden ‚ bie Eins 


au 
Einbil- 
dungs⸗ 
kraft rc. 
fich be= 
findet. 


bildungskraft, der Beyfall, und die Em⸗ 
pfindungen haben ihren Sitz in dem den⸗ 
kenden Theile der Eeele. *) Es fraͤgt 
ſich: ſind die Begierden und Affekten, die 


vom Plato und Pythagoras als beſondere 


Theile der Seele angeſehen werben, dies 


auch bey den Stoikern; ober find fie nur 
gewiße Mopdificationen und Eigenfchafe 
ten der Denffraft? PB lutarch fagt das 


letztere ausdrücklich ; dasjenige in unfes " 


rer Seele, was die Affeften und unvers 
nünftigen Triebe in fich fehließt, fpricht 


u er, ift nicht vermoͤge feiner Natur don 


dem. vernünftigen: Theile der Seele ver» 
fchieden; ſondern es iſt eben berfelbe 
Theil, der gang in den Affekt fich ver⸗ 
twandelt, und deswegen unvernünftig ges 


nannt wird, weil die Vernunft durch die 


gar zu fehr überhand nehmende Begier⸗ 


“ 


de zu undernänftigen Handlungen hin - 


gerigen wird; denn ber Affekt ijt eine 


ſchlechte zuͤgelloſe Vernunft, bie durch 


ein ſchlechtes und falſches Urtheil Staͤr⸗ 


er fe 


) Stobaei ecl. phyf. p. 109. — VII. 159 


Plur, de plac. IV, ar. 
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fe gewonnen hat. *) -Deuslicher druͤckt 
diefes Senefa mit folgenden Worten außt 
ber denfende Theil der Seele iſt nicht von 
ben übrigen getrennt, und ſieht die Af⸗ 
fetten nicht als außer fich- vorgehende 
Dinge an, ſondern er verwandelt ſich 
ſelbſt in den Affekt — Affekten und Ver⸗ 
nunft ſind nur dadurch von einander un⸗ 
tetſchieden, daß ſich die Seele bey den er⸗ 
ſten in einen ſchlechten, bey der letztern hin⸗ 
gegen in eigen deßern Zuftand verfeßt. *") 


Dieſem Ungeachtet reden doc) manch⸗ 
mahl Seneka und Antonin ſo, als ob die 
Seele wuͤrklich in den vernuͤnftigen und 
undernünftigen Theil getheilt würde; ich 
weiß, fagt der erftere, daß auch der 
Weiſe aus zween Theilen beſteht, deren 
einer vernuͤnftig — der andere aber un⸗ 
vernuͤnftig iſt. **) Antonin macht noch 
mehrere Theile; er laͤßt den Menſchen 
aus dem Koͤrper, der Seele und der Ver⸗ 
nunft beſtehen; dem Korper giebt er die 


— der Seele die Affekten, und 
e2 . der 


#) Pur. de viren, moral, p. 441. 
*") Sen. de ira ,8.:: 7.2: Mm) Son.ep AR 
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ber Vernunft die feſten Grund «Säge: *) 
Um dieſe einander entgegen ftehend ſchei⸗ 
nende Meynungen vereinigen. zu koͤnnen, 
iſt uns aus der ſtoiſchen Pſychologie zu 
wenig uͤbrig geblieben. Aus einigen 
Fragmenten des Plutarch ſehen wir deut⸗ 
lich, daß die Alten über dieſe und ähn« 
liche Fragen flarf disputiert, und daß 
auch die Stoiker hieran Ansheil genoma 
men haben s wie fie aber: ihre Säge era 
klaͤrt und bewieſen hahen, daruͤber wird 
bey allen Alten ein tiefes Stillſchweigen 
beobachtet. 

Dieſe Eintheilung der Seele in acht 
Theile oder Kräfte, und die damit vers . 
Tnüpfte Behauptung, daß ſie nur ein ein⸗ 
ziges Weſen ausmachen, iſt aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach den Stoikern eigen. 
Keiner ſonſt nahm ſo viele Theile an, und 
feiner behauptete, daß alle auf das in⸗ 
nigſte verknuͤpft waͤren, und in der einzi⸗ 
gen Denkkraft ihren Sitz hätten. Plato, 
Ariſtoteles, und Pythagoras ſcheinen alle, 
was auch Salmaſius in den Anmerkun⸗ 
gen zum — dagegen ſagen mag, 

eine 
Antonin. * 16. vo, 16. 
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eine wirklichzin: verſchiedene, dem Orte 
nach von einander getrennte Theile abge⸗ 
8* Seele angenommen zu haben. 

- Ddgleich die ganze Seele ein Theil des Die 
göttlichen Weſens ift: fo wird doc) die une: iſt 
Vernunft — wegen ihrer groͤſ zin Theil 
ſern Vollkommenheit vorzuͤglich goͤttlich, 9 OR, 
ja fogar Gott ſelbſt genennet.*) Co eine 
erhabene Idee ung dies auf der einen 
Seite von Sein menſchlichen Geiſte giebt; 
ſo klein und veraͤchtlich wird ſie auf der 
andern. Denn! dieſe ſo goͤttliche und erha⸗ 
bene Vernunft iſt doch im Grunde nichts, 
als ein bischen durch kalte Lüft zur Con⸗ 
ſiſtentz gebrachtes aͤtheriſches Feuer; ſie 
iſt eben fo vergaͤnglich als" die aller⸗ 
ſchlechteſten Dinge in der Welt, und fie 
HE von Feiner beßern Materie, alg bie 
Seelen aller übrigen Thiere. Bon dem 
verächtlichften Inſekte Hätten fie ihrem 
Syſteme zu folge eben dieſe prächtig klin⸗ 
genden ——“ gebrauchen muͤßen, 

3 RT denn 


=. Sen.. Conk Pr Helv c. g ‘ep. 8; ‚Antonin; 
11, I. V. 274 * Fa L 
* Antonin, us. x Il, 26. Arrian. J 14 


- 





denn auch biefes bat nähe dee * 
lichen — in ſich. — | 


u nv z 


Drittes Haupefiüch, u 
Von Goit. Er 


Ei dieſe Vemerkung — man auch 
Be = auf die Lehre von Gott anwenden; 
heofe: nichts klingt auf der einen Seite erhabe⸗ 
oie. ner, als die Ausdruͤcke die von der goͤtt⸗ 

lichen Vorſehung, ‚Güte. und Weisheit 
gebraucht werden; nichts, aber iſt anf der 
andern. unbedeutender, als eben diefe 
Ausdrücke, wenn man ſie auf ihren wah⸗ 
“gen Sinn zuruͤckfuͤhrt, und einfieht, daß 
alle dieſe vortrefflichen Eigenfehaften blog 
durch Mechanismus der Materie wirken, 
und von aller Freyheit gaͤntzlich entbloͤßt 
ſind. Nichts deſto weniger muß man 
geſtehen, daß auch hier manche ſcharf 
gedachte Lehren vorkommen, daß ſie die 
Ungereimtheiten: ihrer Theologie ſehr ge⸗ 
—— zu verbergen gerußg, baben. Se 

To 8 theil⸗ 
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theilten die ganze Lehre von Gott in vier 
Abtheilungen, in deren erften fie die Exi⸗ 
ſtentz Gottes bewiefen, der andern die 
göttlichen Eigenſchaften zeigten, der drit⸗ 
ten von der Regierung der ganzen Welt, 
und der vierten von der Sorge Gofteg 
für die Menfchen handelten. ) Sch 
glaube diefe Ordnung, theild weil fie an 
fih gut, theils auch, weil fie ſtoiſch iſt⸗ 
deybehalten zu muͤßen. 

In ihrem ganzen Syſteme iſt kein mie Bene 
mehreren Beweiſen unterftüßter Satz, als u. | 
ber: es iff ein Gott; theils, weil fie aus Ba, 
den gettlichen Eigenfchaften mächtige Bes 
fegungss Gründe zur Tugend hernah⸗ 
men Theile auch, weil ſie gegen ſcharf⸗ 
ſinnige Gegner, die Akademiker nemlich, 

Sie Pyrrhoniſten und Eleatiſchen Athei⸗ 
ſten ſich vertheidigen muſten. Ich will 
ſie, ſo viel mir moͤglich iſt, aufzuzaͤhlen 
ſuchen: rn) Es iſt die gemeine Meynung 
aller Nationen, daß es Goͤtter giebt, und 
dieſe hat ſich unzaͤhlige Jahrhunderte 
hindurch allgemein erhalten. Waͤre ſie 
m: fo müfte fie durch die Länge der 
- 4 Zeit, 
9 cic. de N. D , 2. — 
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Seit, "Die bie. irrigen — 
ſchlingt, und nur die wahren erhält, 
fchon lange vertilge worden feyn.. - Es 
iſt ferner diefe Hebereinffimmung des gan⸗ 
zen menfchlichen Gefchlechts ein Beweis, 
daß der Glaube an Gott dem Meuſchen 
fo natürlich ift, daß er mie Necht unter 
die Zahl der Grund⸗Wahrheiten aufge, 
nommen zu werden verdient.: Man kann. 
alfo aus ihm richtig fchließen, «8 exiſti⸗ 


ren Götter. *) 2) Hiezu koͤmmt noch, 


daß in den Geſchichtbuͤchern viele Faͤlle 
aufgezeichnet ſtehen, in welchen die Goͤt⸗ 
ter den Menſchen erſchienen ſind; 3) daß 
die Goͤtter ihr Daſeyn durch Vorherſa⸗ 


gungen kuͤnftiger Dinge zu erkennen ge- 
ben, und 4) daß die Wahrſager (haru- 


ſpices) die Kunſt beſitzen, kuͤnftige Dinge 
zu verkuͤndigen. Dieſe ſind Ausleger des 
goͤttlichen Willens, nun aber koͤnnen kei⸗ 
ne Ausleger des goͤttlichen Willens ſeyn, 
wenn keine Goͤtter f nd, ‚alf — 
Goͤtter. — | 


Dieſe 


‚®) Pid. 
"ICideN.D.T, 7 7 * 
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Dieſe vier Beweife, bie burch die Re⸗ 
ligion der Alten ein großes Gewicht be— 
famen, haben es für ung nicht im ge« 
ringften mehr, und werden daher. mit 
Recht für bie ſchwaͤchſten unter.allen ge⸗ 
halten. Die. von ‚der Uebereinſtimmung 
aller Nationen haben aud) noch einige. 
Neuere, aber mit wenigem Gläde vor» 
gebracht; und unter veränderter Geſtalt 
find auch die Äbrigen nur in einem an⸗ 
dern Falle aufgeführt worden. : Die 
Grund⸗Saͤtze, worauf ſie fich flüßen, 
find unverwerflich, denn wenn es wirk⸗ 
liche Prophezeihungen giebt, und wenn 
Gott wirklich jemanden erſchienen iſt: ſo 
muß nothwendig ein Gott ſeyn. Die 
groͤſte Frage aber bleibt dabey immer, 
ſind auch die Erſcheinungen, die dafuͤr 
ausgegeben werden, wahr: und ſind die 
Vorherverkuͤndigungen ſo beſchaffen, wie 
fie es ſeyn muͤßen, um. einen uͤberzeugen⸗ 
den Beweis daraus führen zu fönnen? 
Dies fonnten bie Stoifer von den ihrie _ 
gen nicht zeigen, und folglid) galten die⸗ 
ſ — für Denker nichts. 
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5) Der fünfte Beweis ſchließt beßer; 
er ift aber doch auch für unfere Zeiten 
noch lange nicht durchbringend genug 


‚eingerichtet, er ift vom Chinfipp, und 


lautet ſo wenn eg in der Natur etwas 
giebt, das durch menfcjliche Macht und 
Klugheit nicht ausgerichtet werden kann: 
fo giebt es ein Wefen, das beßer ift als 
der Menfch. Nun aber können die Ge 
ftirne und ihre Ordnung von feinen Mens 
ſchen hervorgebracht werden, alfo ift das⸗ 
jenige Wefen, welches dies alles gemacht 
hat, beßer als der Menfch; Folglich muß 
es Gott feyn. Denn wenn Fein Gott 
ift: fo ift in der Natur nichts beßers als 
der Menfch, weil er allein das vortreff- 


fichfte unter allen, die Vernunft befißt. 


Es iſt ferner ein unfinniger Stolz, zu 
glauben, daß nichts in der Welt beßer 
fey, als der Menfh; denn wenn mar 


ein ſchoͤnes Haus fieht: ſo kann mar une -· 


möglich glauben, daß es für Raten und 


Maͤuſe gebauer fey; würde es nun nicht 
eben fofächerlich feyn, zu glauben, daß 
bie fo große Pracht, Mannichfaltigfeie, 


und —— der a für ung, und 
nicht 


— — — — —— — — —— — 
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nicht fuͤr die unſterblichen Goͤtter zur 
Wohnung bereitet fey? Auch die natuͤr⸗ 
liche. Ordnung der. Dinge in der Welt, 
und der damit verbundene Zuwachs an . 


WVollkommenheit kann uns überzeugen, 


daß es beßere Wefen geben muß, als mir 
ſind; denn die am niedrigſten liegende, 
und mit der dickſten Luft umgebene Er⸗ 
be; kann nicht. die hoͤchſten ‚möglichen 
Geiftes + Bolfommenheiten hervorbrin⸗ 
gen. Endlich kann ung auch unfere eis 
gene. Geiftes » Kraft. überzeugen, daß es 
noch ein höheres Wefen geben muß; denn 
woher haben wir. fonft unfen — 
befommen? Ir}, 
6) Der fechfte Beweis übertrifft dem J 
— * noch an Scharffinn 
Zwar ſagt uns Sertug, aus dem er ent 
lehnt iſt, wicht ausdrücklich, daß er ſtoiſch 
iſt, man ſieht es aber aus feiner Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſtoiſchen Grund⸗Saͤtzen, 
und aus dem gleich beym Sextus darauf 
‚folgenden Argumente, daB er es ſeyn 
niuß. Materielle Subſtanzen bewegen 
ſich nicht durch ihre eigene Kraft, und 
| find 
12), Cic. de N.D. II, 6. 
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ſind unthaͤtig, ſie muͤßen alſo von einer 
aͤuſern Urſache bewegt, und in gewiße 
Geſtalten gebracht werden. Dieſe Ur⸗ 
ſache nun kann nach aller Vernunft nichts 
anders ſeyn, als eine gewiße ſie durch⸗ 
dringende, durch ſie ausgebreitete Kraft 
Entweder wird dieſe Kraft durch ſich ſelbſt/ 
ober durch eine andere aͤuſere Kraft wirk⸗ 
fam gemacht. Das letzte iſt ungereiint; - 
benn aledenn muß diefe abermahl von eis 





ner neuen Kraft, und fo. ing Unendliche : - 


fort, thaͤtig gemacht werden; folglich iſt 
fie felbft das Principium ihrer Thaͤtigkeit, 
das heift, fie ift göttlich und.ewig. Denn 
entweber ift fie von aller Emwiafeit bed 
wirffam, oder fie hat.einen Anfang ihrer 
Wirkſamkeit. Das legte ift unmöglich, 
weil es feinen: Grund ‚giebt, . warum fie 
erſt zu. einer gewißen Zeit zu pirfen and 
fangen foll, da fie felbft der Grund ihree 
Thätigfeit ift. Alſo iſt die die Natur res 
gierende Kraft ewig, und zwar eine folche, 
die nach einer gewißen Ordnung die Mas 
terie verändert und. ID das EP ” ; 
iſt a 


DR De 
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7) Der ſiebente aus dem Sextus *) 
gleichfalls entlehnte Beweis iſt, ob gleich 
er es nicht ausdruͤcklich berichtet, un⸗ 
leugbar ſtoiſch; denn er gruͤndet ſich auf 
die den Stoikern eigene oben ſchon be⸗ 
ruͤhrte Abtheilung der Körper in gewiße 
Claßen. Er lautet ſo: die Koͤrper ſind 
theils mit einander verknuͤpft, und ma⸗ 
chen zuſammen ein einziges Ganges aus/ 
theils an einander gehaͤngt, theils auch 
von einander entfernt. Zu der erſtern 
Gattung gehoͤren diejenigen, bie von eis 
‚ner einzigen Kraft durchdrungen werben, 
als Pflanzen und Thiere; zu ber andern 
diejenigen, bie blog aus neben einander 
geftelten Theilen beftehen, als Ketten, 
Thuͤrme, Schiffe; zu der dritten: foldhe, 
die aus vollig von einander getrennten 
heilen: zufammengefeßt find, als Ars 
- "men, Heerden: Da nun die Welt ein 
Körper. iſt: ſo beſteht fie entweder maus 
verknuͤpften, oder an einander haͤngen⸗ 
den, oder endlich voͤllig von einander 
getrennten Theilen. Nun aber beſteht 
ſie nicht aus Koͤrpern der beyden letzten 

| Gat⸗ 

#) Sext. adv. phyf. 1. ed. 75. 
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Gattungen," wie ang den ſympathiſteren⸗ 
den Wirfungen und Leiden von einander 
dem Augenfcheine nach entfernter Körper 
erhellet; folglich aus verfnüpften Koͤr⸗ 
pern. — Dieſe nun werden theils von 
einer bloßen Kraft, theils von einer ge⸗ 
wißen fie regierenden Natur, theils end⸗ 
lich von einer Seele durchdrungen und 
zuſammengehalten; folglich muß die Welt 
von einem dieſer Dinge nothwendig re⸗ 
giert werden. Nun aber geſchieht es 
nicht von einer bloßen Kraft, denn die 
Koͤrper dieſer Art leiden keine andern Ver⸗ 
Änderungen, als daß fie weiter ausge⸗ 
dehnt, ober in einen engern Raum zus 
ſammengezogen werden; die Welt aber 
leidet noch viele andere Veraͤnderungen, 
indem die Luft bald kalt, bald warm, 
bald trocken, bald feucht wird. Da alſo 
die Welt nicht von einer bloßen Kraft 
durchdrungen wird: ſo muß ſie nothwen⸗ 
dig von der Natur regiert werden — 
Sie wird folglich von der allerbeſten Na⸗ 
tur regiert, weil ſie alle beſondere We⸗ 
ſen, und daher auch die vernünftigen in 
ſich — Ku iſt fie auch ſelbſt 
we 
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vernuͤnftig, denn es ift unmoͤglich, dag 


daB Ganze fehlechter fey als fein Theil. 
Wenn nun die Ratur oder dag Weſen, 
welches die Welt regiert, daß befte iftz 
fo muß e8 auch unfterblich, unvergaͤng⸗ 
lich feyn, es muß auch zugleich denfenb, 
verftändig und weiſe, das ift, Gott ſelbſt 
fen. Alſo eriftirt ein Gott. *) 

8) Der achte Beweis Cleanths hat 
mit dem Gartefianifchen darin einige 
Aehnlichkeit , daß er ang ber nothwendi⸗ 


gen. Erifteng eines vollfommenften We⸗ n 
ſens hergenommen iſt; darin aber iſt er 


von jenem verſchieden, daß dieſes noth⸗ 
wendige Daſeyn nicht aus der Natur des 
vollkommenſten Weſens, ſondern aus der 
Stufen⸗-Leiter der Natur bewieſen wird. 
Er iſt einer von denen, die den Stoikern 
am beſten gegluͤckt ſind, und lautet ſo: 
Wenn cin Weſen beßer iſt als dag andes 
re: ſo muß nothwendig ein gewißes be⸗ 
ſtes und vollkommenſtes Weſen exiſtiren; 
denn wenn eine Seele beßer iſt als die 


andere; und wenn ein Thier beßer iſt 


als dag andere; fo muß es eine befte 
| Seele 
| —* Sext. adv. iv. phyt 1. ſect. 78. fq. 
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Seele und ein beſtes Thier geben; weil 
der Wachsthum der Vollkommienheit nicht 
ins Unendliche fortgeht. Nun aber ift 
ein Thier beßer als ein andereg, ein Pferd 
beßer als eine Schild⸗Kroͤte, ein Ochſe 
beßer als ein Eſel, und ein Loͤwe beßer 
als ein Ochſe. Unter allen auf Erden 
befindlichen Thieren iſt der Menſch ſowol 
bem Körper als auch der Seele nach dag 
vorzuͤglichſte; er iſt aber deswegen noch 
nicht das allervortrefflichſte. Dies erhellet 
offenbahr daraus, daß er faſt uͤberall la⸗ 
ſterhaft iſt, und wenn er auch ja noch 
ſich die Tugend erwirbt, dies doch gegen 
das Ende ſeines Lebens geſchieht. Er 
iſt uͤberdem ein ſchwaches und hinfaͤlliges 
Thier, das unzaͤhlige Unterſtuͤtzungen noͤ⸗ 
thig hat, um ſeinen Koͤrper zu erhalten, 
der ihn gleich einem Tyrannen plagt, ſei⸗ 
nen täglichen Tribut fordert, und went 
er nicht gehörig gewartet wird, Krank⸗ 
heit und Tod drohet. Der Menfch alfo 
iſt noch ſehr weit entfernt, ein vollkom⸗ 
menes Thier zu ſeyn, und folglich muß 
das vollkommenſte lebende Weſen beßer 
als der mit allen ala” und 
| Voll⸗ | 
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Vollkommenheiten ausgeruͤſtet, und des 
Vermoͤgens, etwas Boͤſes zu thun oder 

zu leiden, beraubt ſeyn. Ein ſolches le⸗ 

bendes Weſen aber iſt das, was wir un 

ter dem Worte Gott verfiehen, alſo 
ein Spt.) 

Zu dieſen weitlaͤuftigen Beweiſen 
men noch folgende kuͤrzere Schluͤße, als; 
9)es giebt Gerechtigkeit, und dieſe bes 
fieht darin, baf eine gewiße Verbindung 
und Gemeinfchaft der Menfchen unter 
einander und gegen Gott vorhanden iſt. 
Nun feße man, es ift Fein Gott: fo kann 
aud) feine Gerechtigfeit feyn; es ift aber 
“ Gerechtigkeit, alfo ift audy ein Gott.“) 
10) Es ift billig und vernünftig, die 
Götter zu ehren, wenn nun Feine Goͤtter 
ſind: ſo kann man ſie auch nicht nach der 
Vorſchrift der Vernunft ehren; dies aber 
muß gefchehen, alſo find Goͤtter. ***) 
1) Der eilfte Beweis, einer von denen, 
worauf fie fi ſi ch am meiſten verlaßen, iſt 

u 
” Sex. adv, phyf. 1. fe 88. 
**) Sext. adv. phyf. I, ſect. 131. 
*##) Sext. adv. phyf. 1. ſect. 133. 
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aus ber Natur der Welt hergenommen. 
Nachdem fie durd) die oben angeführten 
Gründe gezeigt, daß die Welt tweife, ver⸗ 
ftändig und belebt iſt; und dabey vor⸗ 
ausgeſetzt haben, daß fie das allervoll⸗ 
kommenſte Weſen iſt: ſo ſchließen ſie dar⸗ 
aus endlich, daB die Welt Gott iſt, daß 
folglich ein Gott exiſtirt.) Die Srüde 
dieſes Beweiſes hat Cicero ale aufbehal⸗ 
ten; fie aber fo ſehr von einander geriſ⸗ 
fen, und mit rhetorifchen Blumen durd)« 
flochten, daß man Mühe hat, das eis 
gentliche ftoifche Naifonnement darin zu 
erkennen. Sexytus, dem es nicht fo ſehr 
daarum zu thun war, ſchoͤn zu ſchreiben, 

als ſcharf zu ſchließen, Führe ihn im ſei⸗ 
ner demonſtrativiſchen Form an, in der 
ich ihn hier vortragen zu muͤhen glaube. 
Daß Bewegung in der Welt iſt, kann 
niemand leugnen; dieſe Bewegung nun 
hat ihren Grund entweder in der Natur 
der Dinge, oder in der Wahl eines freyen 
Weſens, oder in einer abſoluten Noth⸗ 
wendigkeit. Nun aber liegt er nicht in 

| Bo ber 


-#) Cic. de N. D. 1, 8 15. 
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Ber Nothiwendigfeit, denn eine nothwen⸗ 


dige Bewegung ift entweder ordentlich, 


oder unordentlich; iſt das letzte: fü kann 
nichts ordentlich durch fie bewegt wer⸗ 
den; iſt fie aber ordentlich: fo if fie 
wuͤrklich eine göttliche Bewegung, weil 
fie das Univerfum nicht orbentlih, und 
zur Erhaltung des Ganzen zweckmaͤßlg 
die fönnte, wenn fie nicht mit Ver⸗ 
fand Herbunden, das ift, göttlich wäre. 
Auch von der lebloſen Natur wird die 
Belt nicht bewegt, denn ein vernuͤnfti⸗ 
ges Werfen iſt beßer als eine foldye blinde 
Natur, "und folche vernünftige Wefert 
giebt es unferer Erfahrung zufolge in der 
Welt. Folglich) ift in der Welt ein vers 
nuͤnftiges Weſen, von dem fie auf eine 
ördentliche Art bewegt wird; ſie iſt alſo 
— 9 
In allen dieſen Schluͤßen dringen die 
| Stöifer fehr Horfrefflich darauf, daß die 
Welt weder ein Werk des’ Zufalls noch 


der phyſiſchen Nothmwendigfeit; ſondern 


eines ewigen, denkenden und weiſen We⸗ 
ſens iſt. Die hieruͤber von ihnen gemach⸗ 
Mn dem 

“* Bert. adv. Ren 1. fe&. int. 
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ten Bemerkungen find groͤſtentheils fo ber 

fchaffen, „daß fie auch von den Neuern 
| genußt zu werden verdient haben. Faſt 
alle übrigen Alten nehmen e8 als Grund» 
Satz an, daß bie Welt, menn fie nicht . 
durch Nothwendigkeit oder durch Zufall 
entftanden ift, das Werk eines allweiſen 
Weſens feyn muß, und bemühen ſich das 
her auch nicht, ihn zu beweiſen. Die 
Stoifer haben alfo darin ein großes Vers 
dienft, daß fie. ihn in ein helleres Licht 
gefeßt, und mit Beweiſen unterftüßt has . 
ben. Indem ſie aber diefen Gab feſt⸗ 
ſetzen tollen, werfen fie, ohne es ges 
wahr zu merden, einen andern ihnen 
nicht ‚weniger heiligen Grund: Saß über 
den Haufen, nemlich den, daß bie Welt - 
durch bloße mechanifche Wirfung der 
Materie entftanden ift, und auch wieder 
vergehen wird. Man fönnte mit Necht 
erwarten,. daß fie, da fie einmahl ana 





nahmen, die Welt fen durch göttlihe 


Meisheit-gemacht, hievon auch in dem 
Welt-Baue ſelbſt und feiner Erklärung 
Gebrauch gemacht haben würden. Aber 
bavon iſt ea Dig ‚geringfie Spur von ⸗ 
— | 
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handen; alles geſchieht durch die Eigen⸗ 
ſchaften der Materie, alles waͤchſt, ord⸗ 
net ſich, und entſteht, ohne daß Gott 
den geringſten Antheil daran hat. 
Zu dieſem Widerſpruche ſetzen fie noch 
einen andern nicht weniger erheblichen:; 
weil die Materie fich nicht felbft bewegen 
kann: fo nehmen fie Gott zum Urheber 
Her Bewegung an, und laßen nichts bes 
ſto weniger das Feuer, welches doch auch 
- Materie ift, den Urheber aller Dinge 
ſeyn. Sie bemühen fich ferner, zu bes 
weifen, daß die Welt Gott ift, dag heißt, 
daß alle ihre Theile, auch die veraͤcht⸗ 
lichſte und Teblofefte Materie, zum göfte 
lichen Wefen gehört, und behaupten dem 
ungeachtet, daß: Gott der Urheber der 
Welt iſt, das ift, daß die vorhin von 
Natur unbewegliche und unthätige Mas 
terie fich felbft zur Welt ausgebildet ha⸗ 
be. Sie fägen, Gott iſt ein ewiges, Uns 
vergängliches, glückfeliges Wefen, und 
laßen doc) diefe vergängliche, fich ſtets 
in fich feldft verzehrende Welt Gott feyn; 
fie Ichren , daß die Welt, dag iſt Gott, 
weiſe, denkend, und belebt iſt, und bes 
M 3 haupten 
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haupten dabey, daß es lebloſe, nicht bene 
fende, und unvernuͤnftige Gefchöpfe in 
der Welt giebt. Mit einem Worte, dir 
fe ganze Theologie ift ein Klumpen nichf 
gang verbaneter, und eben daher auf 


allen Seiten fich widerfprechender Saͤtze. 


Aus diefem Grunde find auch die Bes 
weiſe für Gotted Daſeyn alle unzuſam⸗ 
menhängend, und voller Lücken ; fie hats 
ten fich feinen beftimmten und deutlichen 
Begriff von Gott gebildet, und dachten 
unter dem Worte Gott bald eine gewiße 
- Kraft in der Natur, bald das alleg bile 
dende Feuer, bald endlich die Welt ſelbſt. 
Daher mufte nothwendig in allen Beweis 
fen der Schler fich einfchleichen, daß, 
anftatt zu bemeifen, es erifliere ein ge« 
wißes weiſes, mächtiges Wefen, welches 
die Welt gemacht hat, blos gezeigt. wurs 
de, es fen eine gewiße Kraft in der Nas 
tur vorhanden, bie alles auf das befte 
geordnet habe. Daher fam es ferner, 
daß fie die Grund Säße, auf bie fieihe 
re Demonftrationen bauen wollten, faft 
immer gut ausſuchten, denn ihre Abficht 
war, iu zeigen, a die Welt nicht durch _ 

E | dag 
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das Ohngefähr entſtanden feyn koͤnnte; 
daß ihnen aber bey dem Fortgange des 
Maifonnements bald das unbeftimmte 
Wort Natur, ‚bald das urfprüngliche 
Teuer, bald das Wort Kraft der Natur, 
einfiel, und fie vom geraden Wege auf 
gewiße dunfle eben: Straßen führte, 
Ihre Bemeife Haben daher auch faſt im⸗ 
mer einen guten Anfang, aber ein fchleche 
tes Ende. 

Weil der Begriff von Gott einer der Urs 
erhabenften, und von den finnlichen Erb 
fiheinungen am weitefien entlegen ift: Hei 
fo kann man mit Recht fragen, woher got, 
haben ihn die Menfchen befommen? Die. 
Stoiker, die fi) unter den Alten dieſe 
Aufgabe zuerft vorlegten, beautworteten 
fie zwar auf eine im Allgemeinen nicht, 
verwerfliche, in den befondern Källen 
aber der Gefchichte der Menfchheit nicht 
volig angemeßene Art. Die erfie Ur⸗ 
fache, bie ung auf den Begriff von Gott. 
geleitet Bat, fagten fie, ift das Vorher. 
wißen fünftiger Dinge, die andere, bie 
großen Wohlthaten, die wir durd) die 
Sruchtbar keit der Erde und die gemaͤßig⸗ 

„M4 te 
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te Waͤrme bir Sonne genießen; bie delta 

fe, das ung durch den Donner, Sturm, 
u. ſ. w. verurfachte Schrecken; die vier 
fe und wichtigfte endlich, die Gleichfoͤr⸗ 


„ migfeit ber Bewegung ber Himmels 


Körper, die Schönheit und Ordnung der 
Geftirne, deren Anblick allein fchon übers 
zeugt, daß fie nicht. durch einen Zufal - 
entſtanden und fo geordnet find. *) Bey 
fhon ausgebildeten und nachdenfenden 


Voͤlkern haben diefe-Urfachen ohne Zwei⸗ 


fel gewirkt, den rohen urfprünglichen 
Begriff von Gott zu verbeßern, aber bey 
noch gang unfultivirten Nationen, die 
doch gleichtwol ‚auch Höhere Wefen verch« 
ren, Tann man fie unmöglich. ale wirkend 
annehmen, weil ſie über.ihren Geſichts⸗ 
Kreis hinaus liegen. 
Auf die Beweiſe der Exiſtentz Gottes 


folge: die Abhandlung über feine Natur 


und Eigenfchaften-, in der die Stoifer 
mit manchen vortrefflichen Gedanken auch 
. manche einleiichtende Ungereimtheiten ver⸗ 
mifche haben. Sie definiren Gott als 
ein undergängliches lebendes Wefen, das 
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Vernunft beſitzt und vollkommen tft; ober 
- Als ein denkendes glückfeliges Wefen, das 
von allem Uebel weit entferne iſt, und 
vor die Welt nebft ihren Gefchöpfen 
forget, ) und rechneit daher die beyben 
Eigenfchaften, daß er lebend, und dag 
vollkommenſte Wefen ift, zu den noth⸗ 
wendigen Stücen des Begriffs ‚von 
Gott. er) 

Hierin nun liegen wiederum berfchies 
Bene Widerſpruͤche: x) Gott ift ein lebens 
des Weſen, oder wie fie es ausdrücken, 
ein Thier (animal, Cooy), daß heift, er 
haãt eine Seele, und einen organifchen 
Körper: Dieſer Begriff laͤßt fich zwar 
auf die gantze Welt, die nach ihrem Sy⸗ 
ſteme ein Shierifty aber nicht auf das 
erſte Grund »Seiter anwenden, welches, 
nachdem e8 die Hanke Melt-Herzehrt und 
verwirrt hat, unmoͤglich mit einem orga⸗ 
nifchen Körper verfehen fen fann. 2) 
Gott ift ein feligeg Velen, alfo auch die 
Welt, weil fie Gott if. Nun aber kann 
ein Wefen, das fich ſtes in fi ich ſelbſt 

M 5: m 1175 
v) Laert. VII ia.. * | 
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verzehrt, und endlich: gang zerſtoͤrt, un. 
möglich volfommen glücklich feyn. 3) Gott 
ift ein volllommenes Wefen, und doch ift 
er theilbar, er ift nicht nur in fich theils 
bar, er theilt fich auch wuͤrklich in meh⸗ 
vere Theile, wenn er bie Welt fchafft, er- 
ift bald ein wüfter Klumpen:feuriger Mao 
£erie, und bald ein ſchoͤnes ordentliheh: | 
Welt» Gebäude. 

‚ Ueber die Subſtantz ober das Weſen 
Gottes find die Stoiker nicht voͤllig einig;: 
fie ſagen bald 1) Gott iſt ein. denkendes 
oder. vernuͤnftiges Feuer,) bald 2) der 
Aether,**) bald 3) die Sonne,“**) bald 
4. das natuͤrliche Geſetz, welches das 
Gute befiehlt, und das Boͤſe verbietet, ) 
bald 5) eine gewiße Vernunft, die die 
gantze Melt durchdringt, +1) bald 6) 
eine: denlende ober "vernünftige feurige 
= Luft, 


Euſeb. de ‚praep. Eu. XV, 16. TUE vocgov. 
Cic. de N. D. II, 46. Plut. de plac.I,7. - 

*+) Cic. Ac. qu. IV, gr. de N. D. J. 14, 15. 
ALactant. diwiinft I, 5. | Ze | 

%*%),;Cic. Ac. qu. IV, 41. | 

7) Cic.deN.D.T, 14. Lactant. l. e. 

Tr) Cic, Lactant. l.c. Laort· VII, 134° 
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Luft, H bald 7) die Welt» Seele, *) 
bald 8) das Fatum, ***) bald endlich 
9) die ganke Natur. }) Alle diefe ver—⸗ 
fchiedenen Benennungen. bedeuten nur ei⸗ 
ne einzige Sache, fagt Laktantz und 
Laertz, tr) fie erklären aber nicht, wie es 
zugeht, daß Worte, die dem Anfehen 
nach fo fehr verfihiedene Sachen bezeich⸗ 
nen, doch nur einen und denfelben Gott 
bedeuten. Um diefes einzufehen, muß 
manr ſich an dag fehon gefagte erinnern, 
daß das Zeuer die erſte Urſache aller Din« 
ge, und folglich anch ber einzige und ur« 
fprüngliche Gott der Stoifer if. Eben 
diefeg euer macht den Aether aus, eben, 
diefes Feuer ift dag Geſetz, nad) bem ala 
les in der Welt geordnet wird, weil es 
den erften Grund in fich enthält, warum 
alles fo ward, wie es geworden if, da« . 
ber 


*) Plur, de plac I, 6. MYEUMO vosgov aveodes. 
Stobaei ect. phyf. p. 2. 

*) Stobaeus 1. e. Ladant, ar inf. VII, * 
Sen. Nat. Qu. praef. 

##%) Laert. VII, 135. Lactant. div. inft. IV, 9. 

+) Sen. de. Ben. IV, 7. Nat. Qu.IL, 45, + 

+1) Laltant. div. inft. ], 5. Laert. VII, 135. 
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her iſt auch eben dieſes Feuer Bag Schick, 
ſal, und, weil es vernünftig ift, auch. eine 
vernuͤnftige denfende Kraft, ja auch bie 
Natur, teil 8 allein die Natur gemacht 
hat, und nod) erhält, es ift endlich auch 
die Sonne, weil es in der Sonne feinen 
Hornehmften Siß hat, 
Auf diefe Are laßen fich zwar ae bie 
Herfchiedenen von den Stoifern Gott bey« 
gelegten Benennungen auf. &inen einzigen 
Gegenftand zurückführen, und dadurch 
ſcheint der erſte Anfchein des Widers 
ſpruchs ziemlich gehoben zu werden; aber 
es entftehe eine andere erheblichere Frage, 
85 alle diefe Nahmen ihrer eigenthümlis 
chen Bedeutung nach geſchickt find, nur 
ein einziges MWefen zu bezeichnen? Dies 
jenigen, dadurch Gott ‚ein Teuer, ber 
Aether, ein feuriges denfendes Weſen, 
genennet wird, koͤnnen gut zuſammen be⸗ 
ſtehen; die aber, da Gott die Natur, die 
Welt, das natürliche Geſetz, und das 


| Fatum heißt, heben fich einander auf. 


- Denn das urfprängliche Feuer, wenn es 

gleich die ganze Welt durchdringt und 

DH, fo kann es doch darum unmoͤglich 
die 
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die Welt ſelbſt feyn, weil die Welt, auch 


nach ihrem eigenen Syfteme, nicht durch⸗ 


aus aus Feuer beficht. Hiezu kommt 


noch dieſes, daß die Welt nicht, wie 


Lipſius ſagt, deswegen Gott genennet 


wird, weil eine goͤttliche Seele in ihr 


wohnt; *) ſondern, wie Seneka aus⸗ 
druͤcklich behauptet, deswegen, weil die 


ganze ſichtbare Welt Gott ſelbſt iſt, NB 


weil Gott gantz in ſeinen Theilen einge⸗ 
ſchloßen iſt, und ſich durch ſeine eigene 
Kraft erhaͤlt. In der That ſonderbare, 
miderfprechende, undenkbare Ausdruͤcke! 


Gott iſt gantz in ſeinen Theilen, wie? in 
‚jeden Theile der Welt gang? Go Fan. 


er nicht in den übrigen fepn. Alſo gang 
in allen Theilen der Welt? Unmoͤglich, 


denn er iſt ja, tie oben geſagt iſt, in ei⸗ 


nigen weniger, in andern mehr, und wie 
laͤßt ſichs denken, daß Gott in allen Thei⸗ 
len der Welt gantz, und doch in jedem 
nicht gantz ſeyn ſoll? Eben fo wider—⸗ 
ſprechend iſt es, daß das erſte Feuer, 


oder der und die gantze Natur 


ugleich 
Lipf. het Stolc. L. die 1. 
* Sen. Nat. Qu. U; 45: 
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Einheit. 


zugleich Sort feyn fol, denn die ganze 
Natur kann 28 nicht feyn, teil fie auch 
todte, bewegungsloſe Materie in fich bes 
greift. Alſo blos die thätige, wuͤrkſame 
Natur; aber auch die nicht, denn einige 
Körper find. mehr wuͤrkſam als andere, 
einige durchdringt das Feuer weniger als 
andere, alfo find einige mehr, andere 
weniger göttlich, das heift, Gott iſt ſich 
nicht überal gleich, wi. überall gleich 
gut Gott. 

Eine wahre Folgerung dieſer falſchen 
Grund⸗Saͤtze war, daß nur ein Gott 
iſt; ) denn da es nur ein einziges wir⸗ 
kendes Weſen, eine einzige Welt⸗Seele 
giebt: ſo kann nicht mehr als ein Gott 
ſeyn. Alles iſt genau verknuͤpft, ſagt 
Antonin, — und macht nur eine Welt 
aus, es iſt nur eine Welt, ein Gott, 
eine Materie, ein Geſetz. *) Chryſipp 
fuͤhrte den Beweis noch auf eine andere 


Art: alle Materie, ſagte er, befindet 


ſich in dem Dieiehpuätte des leeren Rau⸗ 
es 


& Athehag. leg. pro Chrift. p. 58. 
Rechenb. 


° **) Antonin. VII, 9. - 


— 191 


mes, folglich giebt es nur eine Welt, und 
alfo ift auch nur ein Soft. Denn find 
mehrere Welten: ſo müßen auch mehres 
re Megierer der Welten, und mehrere 
Welt: Seelen feyn. *) 
Daraus, daß das Grund⸗Feuer ewig Gottes 
und zugleich Gott ift, folgt ferner auch vr —* 
gantz richtig, daß Gott ewig und unver» Güte, 
gaͤnglich iſt, ſo wie daraus, daß eben die⸗ 
ſes Feuer Lin denkendes Weſen iſt, fließt, 
daß Gott denkend und weiſe ſeyn muß.*) 
Eben dies erhellt auch daher, daß die 
Welt, wie oben geſagt iſt, weiſe, ver⸗ 
nuͤnftig, und ein denkendes Weſen iſt: 
aus deren Regierung weiter gefolgert 
wird, daß Gott guͤtig iſt, und weder 
ſchaden koͤnne, noch will, ***) und das 
her auch keines Zornes faͤhig iſt. 
Den letzten Satz beweiſen fie noch 
durch folgende Gründer 1) Der Zorn / 
ift eine Beunruhigung und Verwirrung 
der Seele, die fich auf keine Weiſe für 
Gott (chieft, weil fe feinem weiſen und: 

nn re 
) Plut. de defed orachl. p. das 
*x) Cic. Ac. qu. I, 11. IV, 41. 
*%#) Sen. de ira IE, 27. ep. 9$. Antonin. VI; k 
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gefegsen Manne anftändig Tu 2) Ein 
mit, obrigfeitlicher Gewalt verfehener 
Menfch thut, durch den Zorn angereitzt, 
großen Schaden, vergießt Blut, zerſtoͤrt 
Staͤdte, und macht gantze Laͤnder wuͤſte; 
wie viel mehr Unheil müfte, nicht Gott 
oo dadurch anrichten ‚ wenn er ihm unters 
| worfen waͤre?*) Aus dieſer Stelle laͤßt 
ſich die wahrſcheinliche Vermuthung zie⸗ 
hen, daß die Stoiker aͤhnliche Gruͤnde 
werden gebraucht haben, auch die uͤbri⸗ 
gen Affekten Gott abzuſprechen; denn 
ſie muſten es thun, weil alle Affekten un⸗ 
ter der Wuͤrde des Weiſen ſind. 
Gott er⸗ Die bisher angefuͤhrten Folgerungen 
Beet ihrer Grund ⸗Saͤtze ſind theils ſehr vor⸗ 
— trefflich, theils auch. noch erträglich ge⸗ 
zen mug, jetzt aber ſtoßen wir wieder auf ei⸗ 
tur. ne, die wir nach unſern Begriffen ſchwer⸗ 
Uch ‚werden ‚erfragen koͤnnen. Schon 
oben haben wir geſehen, daß die Welt⸗ 
Seele durch die ganze Welt wie die Luft 
ausgedehnt iſt; da nun dieſe Welt: Seele 
Sort ift: ſo folgt von felbft, daß auch 
Gott durch die ganze Natur ausgehrei⸗ 
tet 


HAadunt. de ira dei.c £ Ä 
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tet feyn muß.*) Gott, fagen fie, iſt 
Durch die Erde, durch das Feuer, **) 
durch die Materie, ***) durch Holz und 
Steine, auch durch die allerverächtlichften 
Dinge ausgedehnt;*) dag ganze Unis 
verſum iſt eins, es ift RR ‚mir * nd 
ae Gottes. ) 


Iſt nun Gott durch die ganze Natur Er if 
ausgebreitet : fo ift er auch allenthalben — | 
gegenwärtig, und nichts ift vor ihm vers tig und 
fchloßen, er ift auch bey unfern geheim- fend. ö 
ften Gebanfen zugegen. +7) Iſt er aber 
allenthalben gegenwärtig: fo weiß er auch 

nothwendig alles, und uͤberall umringen 
uns die Goͤtter, die unſere Handlungen 
und Reden beurtheilen. ++) Denn wie 
iſt es möglich daß vor demjenigen Wes 
ſen, 


” em. Alex. Strom. I. p. 295. edit. — 
Plut. de plac. ], 7. 

| «) Cic, de N. D. Il, 28.. 

—9 Antonin. V, z23. 24 ja 

WeK) Lucian. de ſectis. N Sen. ep: 92. 

if Sen. ep. 83. 7 

+ Sen. de vit A e. 20. 
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fen, welches alles durchdringt und re⸗ 
giert, etwas, das in der Welt geſchieht, 
verborgen bleiben fünne, *) 

Hieraus nun, und aus dem Satze, 
daß dag Grund» Feuer die Welt gemacht 
hat, fließt richtig, daß Gott auch all» 
mächtig iſt, das heißt, daß nichts iſt, 
das Gott nicht. shun, nicht ohne alle Ans - 
firengung thun koͤnne. So wie die Glie⸗ 
der des menſchlichen Koͤrpers ohne einige 


2 Anſtrengung blos durch den Willen der 


Seele beivegt werden, fo wird auch durch 
die Gottheit alles in ber MWelt- gebildet, 


‚bewegt, und verändert, benn die Mate⸗ 


rie ift vollfommen biegſam, fo daß alles 
mögliche aus ihr in einem Augenblicke ges 
macht werden fann, ihre Regiererin aber 
und Beherrfcherin iſt die göttliche Vor—⸗ 
ſehung, dieſe kann alſo alles, was ſie til, 


| aus ihr machen. **)- 


In dieſen Betrachtungen herrſchen 
theils heraklitiſche, theils auch allgemein 
ſeit den Zeiten des Thales von allen Phi⸗ 


loſophen angenommene Grund⸗Saͤtze. 


Hier 


*) Phurnur. den nar. deor. c. u. Arrian. 14. 
) Cic. de N. D. IU, 39. 
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Hier haben alſo die Stoifer wenig eiges 
nes, und das, was noch etwa eigen 
ſcheinen moͤchte, als die Erklaͤrung der 
Allw ißenheit, Allmacht, Allgegenwart 
Gottes, iſt ſo beſchaffen, daß man aus 
Mangel hinlaͤnglicher Nachrichten nicht 
entfcheiden Fann, in wie fern es ihnen ges 
hört. Schon fehr früh haben die griechie 
ſchen Philoſophen Begriffe von dieſen 
goͤttlichen Eigenſchaften gehabt; ſchon 
beym Thales und Pythagoras kommen 
Spuren davon vor, aber Feiner von den 
Alten ſagt ung, wie fie fie erkläre haben. 
Sdott ift das Grund» Feuer, diefeg hatitiheder 
die Welt gemacht, alfo ift auch Gott der Ok, 
Ucheber der Welt *) Er ift ferner 
durch die ganze Materie ausgedehnt, 
und die beivegende Kraft derfelben; es 
“ Bann alfo nichts, auch nicht dag allerge 
ringſte, in der Welt anders gefchehen, 
als er es will, und alle Begebenheiten 
müßen mit feinem Willen übereinftimmen. - 
Daher fagen bie Stoiker: Gott enthaͤlt 
alle Aoyous ameguarinous, das if, 
# N .2 alle 

R Cie; Ae.qu. IV. 34. de N.D. II, 46. Laert, 

VI, 134, | 
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Ale erften Arfachen und Grund» Stoffe 
der Materie und thätigen Weſen in fidy, 
denen zu folge alles durch das Schickſal 
verrichtet wird; ) ferner: Gott regiert 
alles von Ewigkeit her, nad) unveraͤn⸗ 
derlichen mit einander verknuͤpften Ge⸗ 
ſetzen; *) endlich;. Gott iſt die erſte Ur 
ſache, von der alle uͤbrigen abhaͤn⸗ 
gen. ***) Daraus folgt nun weiter, 
daß Gott auch der Urheber des Schick⸗ 
ſals ift, denn von ihm als Urheber. und 
Regierer der Welt Hängen alle Begeben« 
heiten ab, und en hat die Geſetze ges 
macht, nad) denen aͤlles in der Welt gen 
ſchehen muß. 1) 

Bon diefen einmahl gegebenen Sefehen 
des Fati weicht Gott nicht ab; er beob⸗ 
achtet fie unveränberlich, nicht weil vr 
von außen dazu gezwungen twird, denn 
das iſt unmoͤglich, weil es nichts maͤch⸗ 

— Saas 
9 Plut. — 17. 
Er Eufeb. de praep. Eu. KV, 15. pop 
Aoyw rayra duorses azagaßarus &£ asdıov. 
* Sen, de Ben. IV, 7. | 
Sen. de prov. & 5. Sen, de Ben. IV, E 
Eufeb. lc, 
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tigers giebt, als Gott; *) ſondern weil 

ihm fein erſter Entfchluß nicht gereuen 

kann, und weil er unmoͤglich Gefallen 

daran finden kann, von dem wieder abs 

zugeben, was er einmahl auf das beftg 

eingerichtet hat. ) Daher kann man 

aud) fagen,: daß. das Schickfahl felbft 

über Gott feine Macht ausdehnt, weil 

er zwar die Geſetze befielben gemacht hat; 

aber ihnen doch immer folgt. ***) 

UUnter bie Begebenheiten, die nach den Wie 

Kegeln des Schickſals gefchehen, und alfo —— 

auch von Gott vorher find beſchloßen wore durch 

den, gehört unftreitig auch. die Hervor: Nr 

bringung und Vernichtung der Welt, Willen 

Und daher kann der Stoiker mit Hecht bes ntheil 

haupten, daß Gott die Welt nad) feinem Welts 

Willen erfchaffen habe; und vertilgen Due? 

werde; daß der göttliche Wille allein. die 

Urfache ſey, warum alles in der Welt ſo 
geſchieht, als es gefchieht. Alle ihre 

Ausdbdruͤcke von der Vorfehung und Regie 

sung Gottes gehen auch in ber That da⸗ 

N3. 0 .bim 

*) Cic.deN. D. II, 30. Sen. de Ben. IV, 23. 

#) Sen. deBen. VI,23. : 0.0.2.0...) 

»er), Sen, de prov. c. 5. Nat. Qu. praco 
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hin, daß alles von dem freyen Willen 
Gottes abhängt. Auf der andern Seite . 
hingegen haben wir in den Befchreibüns 
gen von der Entftehung der Welt und ih⸗ 
rer Hervorbringung nicht bie geringſte 
Spur, göttlicher Freyheit gefehen ; alles 
wurde aus materiellen Geſetzen abgeleitet: 
Die Elemente bildeten und fonderten fich 
ab, nicht weil Gott es fo wollte; ſondern 
weil ihre Schwere und Leichtigkeit, ihre 
Wärme und Kälte es fo erforderte; aus 
den Elementen wurden Thiere und Pflan« 
zen, nicht. nach göttlichen Vorſchriften; 
fondern durch blos mechanifche Vermis 
ſchungen: die Verbrennung der Welt er« 
. folgte nicht nach einer von Gott geſetzten 

Zeit; fondern nachdem die Feuchtigkeit im 
der Belt durch das Grund. Feuer mechas 
nifch verzehrt worden war; die ganze 
Melt endlich enthielt bie Regeln und Ge 
fee aller ihrer- Veränderungen in ſich, 
auf eben die Art, wie das Wachfen des 
Bartes und der grauen Haare in ber Eins 
richtung des menfchlichen Körpers liegen. 

‚Hier it alfo ein offenbahrer Wider⸗ 
ze ben aber — die Stoiker felöft, 
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‘Hoch fonft einer unter den Alten bemerft 
Haben muß, meil, ich nicht die geringfte 
Epur finde, daß ihnen jemand von biefer 
“Seite her einen Einwurf gemacht hat, 
Dder daß die Stoifer durch Diffinktionen 
zween fo entgegengefehte Grund. Säge zu 
vereinigen geſucht haben. Hieraus läße 
fich nun leicht die vom Thomafius *) aufs 
geworfene Srage, ob Soft die Welt nach 
freyem Willen gemacht habe? beantwor« 
ten. Nach den prächtigen Ausdrücken 
von der Vorfehung hat Gott allerdings 
die Welt nad) feinem eigenen freyen Wil⸗ 
fen gemacht; wach den phyſiologiſchen 
Grund⸗Saͤtzen aber hat feine Freyheit 
nicht den geringſten Antheil daran. 
Auch die vom Cudworth **) vorgeleg⸗ 
te Frage, ob Gott in der Welt irgend et⸗ 
was anders einrichten koͤnne, als es 
wuͤrklich geſchehen iſt? laͤßt ſich hiedurch, 
- über auf eine andere als von ihm vorge⸗ 
brachte Art, beantworten. Gott, ſagt 
ie fann un in der Welt ändern, and 
Ri... de 
” Thomafins deexuft. mundi p. 14. Rrucker; 
niſt. erit. phil. tom. I. p. 927. Zu 
”*) Cudworth. fyft. intell. cap. 18.3 
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hat Necht darin, wenn man blog.die phy⸗ 
fiologifchen Grund-Gäße betrachtet, denn 
‚nach diefen hängt alles im der Welt ſo ge⸗ 
‚nau zufammen, und fließt fo richtig. auß 
‚ben .erften materiellen und thätigen Wen 
‚fen, daß nichts, ohne die Materie zu. zer⸗ 
ſtoͤren, geaͤndert werden kann; Unrecht 
aber, wenn man die ſchoͤnen Ausſpruͤche 
von der Allmacht Gottes, die alles, was 
ſie will, aus der Materie machen kann, 
and den goͤttlichen Entſchluͤßen, nach wel⸗ 
chen allein dieſe Welt gemacht iſt, vor 
Augen bat. : os 


nn Iſt Gott die ‚erfte Urfache, die Bege 
— benheiten in der Welt, und macht ſeine 


alles durchdringende Kraft, daß die Ord⸗ 
nung dieſer Begebenheiten nicht unter⸗ 
brochen wird: fo kann man auch mit 
Recht fagen, daß die Welt von der goͤtt⸗ 
lichen Vorfehung regiert. wird. :*) Dieſe 
natürliche. Solge der Ideen, die die Stoi⸗ 
fer bie — von der vgerſtchuns lei⸗ 

)Laert. VII, 138. ro xoo Mor bextedau zur 
voi/v Kae, TIGOVOLaV, EIS: dnay aurou MEpOS Sch 
> :ovrös rov vov.. Cic. de N.D. Il, 30. Anto- 
nin. V, 44 — Be et Ne 
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‚tete, fehien ihnen noch nicht hinl aͤnglich, 
ſie ihren vielen Gegnern uͤberzeugend zu 
beweiſen; ſie ſuchten daher eine Menge 
von Beweiſen auf, ſie gegen die Epikureer 
vornehmlich, und Akademiker, zu ver 
theidigen. Cicero erwähnt deren drey 
Haupt» Öattungen , die aber wieder in 
manche: Kleinere Beweiſe zerfielen; die 
erſte beruht auf dem Satz: daß ein 
‚Gott iſt; die andere auf dem, daß als 
des einem empfindenden lebenden Mes 
fen unterworfen ft, und von ihm anf 
das beſte regiert wird; die Dritte endlich 
auf die vortreffliche Einrichtung und 
bewmundernsvourdige Schönheit der 
Welt 

Die unter dem Satze, es iſt ein Gott, 
De Heinen. Beweiſe waren fol- 
gende: 1) wenn ein Gott iſt: ſo muß er 
etwas thun, und zwar etwas, dag feiner 
wuͤrdig das heißt, vortrefflich it, Nun - 
aber iſt nichts vortrefflicheres als die Re⸗ 
gierung der Welt, alſo wird die Welt 
von Gott regiert. 2) Wird die Welt 
Biden von Gott regiert: fo. muß ein maͤch⸗ 


| > Cic. de N. D. 11, 30. 
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tigeres und hoͤheres Wefen eriftieren, als 
Gore iſt; iſt dies: fo iſt Gott nicht all 
maͤchtig und volfommen, weil er entive- 
der der Nothwendigkeit oder ber Natur 
umterworfen iſt. Nun aber ift nichts 
solfommener und erhabener, als Gott, 
er regiert alfo die Well. 3) Wenn bie 
Botrer verftändige Wefen find: fo forgen 
fie auch für efwag, und zwar für bie 
wichtigften Dinge. Denn thun fie dies 
nicht: fo wißen fie entweder nicht, wel⸗ 
ches die wichtigften Dinge find, und wie 
fie behandelt werden müßen; oder fie has 
ben’ nicht Macht genug, alles zu regies 
ren. Nun aber fann Unwißenheit keine 
Eigenſchaft der Goͤtter ſeyn, und Ohn⸗ 
macht ſchickt ſich gleichfalls nicht zu ihrer 
erhabenen Natur, alſo regieren ſie die 
Welt. *) 4) Wenn Götter ſind: ſo 
muͤßen ſie nothwendig lebende, verſtaͤn⸗ 
dige und mit einander durch ein gewißes 
Band der Geſellſchaft vereinigte Weſen 


nu feyn. Denn 'wie reimt es ſich zu bes 


haupten, daß die Menfchen Verſtand, 
= ii Geſelligkeit beſitzen, und zu 
* leus · 

—* Cic, de N, D. II, 30. 
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leugnen‘, daß die Götter diefe Eigenſchaf⸗ 
ten haben? da doch die Menfehen diefe® 
alles von den Göttern empfangen haben. 
Haben nun die Götter Verftand., Weiss 
heit, Tugend: fo müßen fie auch dieſen 
Eigenfchaften gemäß handeln, : und fit 
auf die groften und wichtigften Dinge an⸗ 
wenden. : Nun aber ift nichts beßer als 
Die Welt, -fie wird alfo durch göttliche 
Weisheit und Vorfehung regiert. 5) Es 
ift oben gezeigt worden, daß diejenigen 
Weſen, deren mächtigen : Einfluß wit 
empfinden, und deren Schönheit: wir" fer 
hen, die Sonne nemlicd), der Mond und 
die Planeten, Götter find, indem Die 
ganze Welt, und daher auch. biefe ihre 
vortrefflichſten Theile goͤttlicher Natur 
find. Es ift alfo dadurch auch zugleich 
bewieſen, daß alles durch die göttliche 
Vorſehung regiert wird. *) 

Diefe Beweife find faſt alle fo befchafe 
fen, daß fich auch der frenäfte recht 
gläubige Philoſoph umter ung ihrer nicht 
fchämen dürfte, und man muß geſtehen, 
daß fie unter allen die vorzuͤglichſten * 


" =) Ciĩc.de N. D. I, 51. 
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Die jet folgenden aus der Natur felbft 
hergenommenen Gründe hingegen ſind ſo 
fehr mit ſtoiſchen Hypotheſen durchfloch- 
ten, daß man fie ſchwerlich billigen kann, 
und enthalten daher auch, wir wir fehen 
werden, manchen Widerfpruch in fich. 
Es ift offenbahr, fagen-fie, daß Pflan⸗ 
zen und Gewaͤchſe durch die Natur her⸗ 
vorgebracht und erhalten werden; alſo 
muß auch die ganze Erde von eben dieſer 
Kraft der Natur durchdrungen werden, 
weil ſie es iſt, die alles hervorbringt, 
die den Saamen keimen, die Pflanzen 
wachſen laͤßt und erhaͤlt. Wenn nun 
bie Erde durch die Kraft der Natur ers 
halten wirds fo muß eben diefe Kraft 
auch die ganze übrige Welt unterftüßen, 
denn die Thiere werden durch den Hauch 
der Luft erhalten, und dieſe Luft ſieht 
mit ung, hoͤrt mit ung, tönt mit ung, 
weil ohne fie von dieſem allem nichts ge⸗ 
ſchehen kann. Mit der Lufenun hängen: 
alle übrigen Theile ber Welt zuſammen, 
denn bie Körper, bie fich von oben herab. 
nad) dem Mittelpunfte, der Welt, und 
vom Mittelpunfte a an dag * 
‚fe 
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‚ fe Ende’ der Welt. unaufhsrlich bewegen, 
machen, daß die ganze Welt nur ein ein« 
ziger zuſammenhaͤngender - Körper iſt. 
Die ſtete Verwandelung der Elemente in 
einander, die dieſe Bewegung hervor⸗ 
bringt, und dadurch aus Erde Waßer, 
aus Waßer Luft, aus Luft Aether, und 
umgekehrt, aus Aether wieder Luft, aus 
Luft Waßer, und aus Waßer Erde wird, 
macht, daß alles in genauem Zuſammen⸗ 
hange erhalten wird. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang nun mag ewig, oder auch zu einer 
gewißen Zeit entſtanden ſeyn: ſo folgt 


allemahl, daß die Natur die Welt re 


giert. Denn welche Bewegung. einer Ar« 
mee oder Flotte hat Merfmahle einer fo 
großen Kunft an ſich, als die Welt, die 
dieſes alles hervorbringt? Es ift alſo 
entweder nichts, welches von einem em⸗ 
pfindenden lebenden Weſen regiert wird. 
oder man muß zugeben, daß die Welt 
von einem ſolchen beherrſcht wird. Denn 
wie iſt es moͤglich, daß ein Weſen, wel⸗ 
ches alle uͤbrige Dinge in ſich ſchließt, 
- and den Saamen zu allen Subſtanzen 

— — von ER: Natur nicht vos 
| giert 
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giert werde? ) Nun aber iſt die Welt 


die Mutter und Ernährerin aller der Wen 
ſen, biedie Natur hervorbringt; es folge 
alſo, daß die Welt ſelbſt von der Natur 
regiert wird, da alle ihre Theile der Herr⸗ 
ſchaft der Natur unterworfen ſind. Dieſe 
Regierung der Welt aber iſt fo. vortreff⸗ 
lich, daß man mit Recht nichts daran ta⸗ 
deln kann, und alles iſt auf das weiſeſte 
eingerichtet; alſo beſitzt die die Welt re⸗ 
gierende Natur Vernunft, das heißt, die 
Welt wird von der Burlichen: Vorſehung 
regiert. *) 

Dieſer Beweis hat außer den, daß er 
nicht darthut, was er bemweifen follte, 
noch den Fehler, daß er mit dem. übrigen 
Spftente im Widerfpruche fteht: Er fol» 
te darthun, daß die Ratur die ganze Welt 
regiert, und daß diefe Natur belebt iſt; 
allein er zeigt weder das eine noch daß 
andere; denn daraus, daß, nach unſern 
finnlichen Erfcheinungen , Pflanzen, Thies 
re, und ale Weltfärper durch natürliche 


em opalfen ine ‚ ‚folgt * nicht, 
#7 


* Cic. de N. D. 1,9. 
.,%*) Cic. de N. D. n, 34 


— 
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daß dieſe Kräfte der Materie weſentlich 
find, meil fie durch die willführliche Eins 
richtung der Materie von einem hoͤhern 
Weſen hineingelegt ſeyn koͤnnen; und 
aus dem, daß Menſchen denken, empfin⸗ 
den, und eine Seele haben, und daß 
dieſe Seele durch die Kräfte der Natur er 
halten wird, läßt ſich noch nicht ſchließen, 
- baß diejenigen natürlichen Kräfte, Die die 
ganze Welt erhalten, zugleich mit. Em⸗ 
pfindung und Denffraft ausgerüftet find; 
Es ſteht aber auch diefer Berveis mit dem 
übrigen Spfteme im Widerfpruches denn 
wenn alles in der Welt von einer leben⸗ 
den und empfindenden Natur durchdruns 
gen und erhalten wird: fo folgt, daß 
alles leben und empfinden muß. Dieg 
aber wollten die Stoifer nicht, fie nah⸗ 
men vielmehr mit andern Menfchen an, 
daß es auch lebloſe Gefchäpfe giebt; Als 
lein das alles erhaltende Weſen durch« 
dringt ja nicht alle Koͤrper auf gleiche 
Art, in einigen iſt es nicht empfindend, 
in andern aber empftindend, in nod) ana 
‚bern denfend. . Dies heißt einen Wider» 
fpruch bursh einen neuen heben, denn 

| wenn 


PT ee >; 

wenn das empfindende-Wefen nicht iur 
allen Körpern empfindend ift: fo ift es 
zugleich empfindend, und nicht empfin⸗ 


dend. | 
- Die dritte Art der Beweiſe endlich, 


Sie aus der vortrefflichen Einrichtung ° 


ber ganzen Welt bergenommen find, has 
ben eben deswegen, weil fie nicht fo ge» 
nau mit ihren phyſiologiſchen Hypothe⸗ 
fen zufammenhängen, mehr Stärke, und 


man kann fich nicht enthalten, ihren 


bier gebrauchten Scharf: Sinn zu. des 
wundern. Sie find folgende: 1) bie 
Erde liegt in:der Mitte des ganzen Welt⸗ 
Syſtems, und ift mit Luft umgeben, die 
wieder son dem aus dem reinften. Feuer 
zufammengefeßten Aether umgeben if. 
In diefem Aether nım find unzählige 
brennende Sterne, die aber fo vortreff⸗ 
Lich geftelt find, daß fie nicht nur der 
Erde feinen Schaden zufügen; fondern 
Ihr vielmehr zum ‚großen Nugen gerei⸗ 
: den, und, wenn fie nur im geringſten 
ihren Blag veränderten, die ganze Erde 
iz farm? wurden. 2) Der⸗ 

— jenige 


die.de N. D. — 


— 
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jenige verdient nicht einmahl den Nah⸗ 
men eines Menſchen, der die ſo genau 
beſtimmten Bewegungen der Himmels 
Körper, die ſo ſehr feſtgeſetzte Ordnung 
der Geſtirne dem Ohngefaͤhr zufchreibt, 
da dies alles mit. einer fo erftaunlichen: 
Meisheit eingerichter ift, daR wir es 
mit allen unſern Kräften" zu ergründen 
nicht im Stande find. Wenn wir kuͤnſt⸗ 
liche Himmels- Kugeln, Stunden. | 
ger, und viele andere ähnliche Dinge 
durch einen gewißen Mechanismus ſich 
bewegen ſehen: ſo zweifeln wir nicht, 
daß dies Werfe der Kunſt find; und dem 
ungeachfer wollen wit Bedenfen fragen, 
anzunehmen, daß "die ſo erſtaunlich 
ſchnelle Bewegung. der Himmels⸗Koͤr⸗ 
per, die ſo unerforſchlich beſtaͤndige Ab⸗ 
wechſelung der Jahre, die ſo ſehr zur 
Wohlfarth aller Geſchoͤpfe gereicht, von 
einer Vernunft und zwar einer gött⸗ 
lichen Vernunft herruͤhren? *) 3) Die 
Erde iſt im Miltelpunfte der Welt ges: 
Bi ni enge — , Baͤu⸗ 
men 


V. Theil » 
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men und Fruͤchten bekleidet. Hiezu 
kommen noch die kuͤhlen immer fließen« 
den Duellen, : die Chryfiallpellen Bäche; 
die mit Grün überzogenen Wiefen, die 
ausgehöhlten Felſen⸗Kluͤfte, die hohen 
überhängenden Berge und unermeßlicher 
Sefilde, und die unendlich mannichfalti« 
gen Arten von Thieren. Dann 
Menfchen Geſchlecht, welches zu An- 
Bauern der Erde beftimmt iſt, und fie mer 
der durch die reißenden Thiere verwuͤſten, 
noch durch dag Unfrautiverwildern laͤßt, 
durch deßen Fleiß Gefilde, Infeln und, 
Küften mit Wohnungen und Städtenibes 
decft, prangen. Wie bemundernswüre 
dig ift nicht die Schönheit ded Meeres?, - 
wie groß die Menge und Mannichfaltig⸗ 
Zeit feiner Inſeln? wie reigend, feine Kuͤ⸗ 
fien? wie verfchieden und unzählbar die; 
Gattungen. feiner ſchwimmenden, in ber: 
Tiefe, verborgenen, an den Felſen ankle⸗ 
benden ‚Bewohner? bie an dag Meerii 
zunächft >angrängende. Luft: wird bald | 
verdünnt in. die Hoͤhe gefrieben, bald) 
verdickt in Wolfen zufammengepreßt, 
ſammlet Br und- eo die 
Etrde 
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Erde mit Regen, ober macht durch ihren 
Ab- und Zufluß Winde, Eben diefe 
Luft verurſacht die jährlichen Abwechſe⸗ 
lungen der Wärme und Kälte, und er 
hält die Thiere vermittelſt des Ath⸗ 
mens. *) : ‚Und nun endlich der hohe 
von unferm Aufenthalte am weiteſten 
entfernte Aether, in dem feuyige Koͤrper 
ihren. gefeßten Lauf bewundernswuͤrdig 
vollfuͤhren Die Sonne, die die Erde 
viele mahl an Groͤße übertrifft, waͤltzt 
ſich doch nm fie, und macht ‚durch ihren 
„Ind Untergang Tag und Nacht, 
durch ihre Annäherung und. Entfernung 
Sommer und Winter. Der Mond läuft 
in eben dem: Naume mit der Sonne herr 
um, komme bald der Sonne näher, und 
entfernt fich bald von. ihr, und ſchickt 
das von ihre empfangene Licht der Erbe 
zu. Nichts kann bewundernswuͤrdiger, 
nichts ſchoͤner ſeyn, als dieſes Schau⸗ 
fpiel,, **) und kann es daher wol einem 
Menſchen von gefunden Verſtande eine 
Pe O 2 fallen, 







*) Cic. de N.D. ıl, 39... . 
* Cic. de N. D. II, 40 
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fallen, zu glauben, daß diefer fo praͤch⸗ 
fig gefchmückte Himmel ein Werk des 
Zufalles und des ungefähren Zuſammen⸗ 
finges ber Atomen fey? *) 4) Doch 
dies ift moch nicht das einzige, was ar 
der Welt zu bewundern iſt, noch mehr 
iſt es dieſes, daß die Welt fo dauerhaft: 
ift, und baß alle ihre Theile fo genau zu⸗ 
fammengefügt find ‚daß ſich nichts ſchick⸗ 
lichers denken läßt. Denn: alle ihre - 
Theile fereben gleich ftarf gegen einan⸗ 
der, und werden dadurd), noch mehr 
“aber dadurch verbunden, daß ſie dutch 
die Kraft des durch die ganze Welt aus⸗ 
gebreiteten Weſens, wie durch ein ge⸗ 
meinſchaftliches Band an einander ge⸗ 
knuͤpft find. **) Die Gewaͤchſe haben 
einen Stamm, der ihnen Feſtigkeit giebt, 
und den Saft aus der Erde zieht; ſie 
ſind mit einer Rinde bedeckt, damit ſie 
vor zu ftarker Hitze und Kälte ſicher ſeyn 
mögen; bie große Anzahl verfchiebener 
— hat — was zu ihrer Erhal⸗ 
tns 
x) cie. deN.D. II, 44 * 
«*) Ibid. c. 45. —— re Fr. 
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Kung noͤthig iſt; einige find mit einer 
dicken Haus, andere mit Wolle, nod) an. 
dere mit Stacheln bedeckt, einige haben 
Federn, andere Schuppen zur ‘Bekleidung, _ 
einige find mit Hörnern bemaffnet, an⸗ 
dere koͤnnen fich durch den Flug retten. 
Alle mit. ‚einander haben . hinlängliche 
Nahrung, und find auf das fchicklichite 
gebauet, um Nahrung zu haſchen, und 
‚zus fih zu nehmen. *) Hiezu Fomme 
noch, daß auf dag weiſeſte für die Fort⸗ 
‚dauer aller Gattungen von Thieren und 
Dflanzen geforge ift; ‚die Pflanzen haben 
eine fo.große Menge Saamen, daß von 
‚einer einzigen eine-große Anzahl hervor⸗ 
fommen, und dieſer Saamen iſt gegen 
aͤuſere Zufälle auf das beſte verwahrt. 
Auf eben dieſe Art ift auch durch die 
Verſchiedenheit der. Gefchlechter für die 
Erhaltung der Thiere geforge, und den 
‚jungen Thieren ift durch Die Brüfte der 
Mütter, und durch andere Wege, zu ihe 
ver, Erhaltung Anleitung gegeben. Aug 
dieſer Urfache iſt auch den Alten eine fo 
ei 93_ große 


", Ibid. e. 46, 47. 


7 >22 
‚große Liebe und Sorge für die jungen 
-eingepflanzt worden. *) Aus dieſem 
allen erhellet hinlaͤnglich, daß alles in 
. der Welt durch den goͤttlichen Verftand 
und die. göttliche Güte zur Erhaltung 
und Wohlfahrt aller Geſchoͤpfe auf eine 
bewundernswuͤrdige Art eingerichtet Bin | 
bden iſt. ) 

Nicht nur fuͤr die ganze Welt, fondern 
‚auch für die Menfchen forget Gotf vor⸗ 
zuͤglich, und bat ſchon in der erſten 
Grund- Lage. der Welt alles zu unſerm 
Beſten eingerichtet. Noch ehe wir ge⸗ 
bildet worden find, hat uns die Natur 
bedacht, denn wir ſind kein ſo geringes 
Werk, daß wir ihr haͤtten entwiſchen 
koͤnnen. Unſere Herrſchaft erſtreckt ſich 
nicht uͤber die Menſchen allein, unſere 

Koͤrper ſind nicht an eine gewiße Him⸗ 
mels⸗Gegend ‚allein gebunden, unſere 
Seelen ſind es, die allein entweder die 
Goͤtter erkennen, oder doch wenigſtens 
ſie kennen iu lernen —— mb mit er⸗ 


e;* * 


*) cic. de N. D. m, — 
**) Ibid. c. 53. 
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habenern Fluͤgen den goͤttlichen Werken 
nacheilen. Der Menſch iſt kein ohne 
Ueberlegung hervorgebrachtes Geſchoͤpf, 
nichts unter den großen Werken der 
Natur verdient mehr, daß ſie ſich ſeiner 
rühme. *) | 

Dieſe furß zuſammengebdraͤngten Gruͤn⸗ 
de ſetzt Cicero weitlaͤuftiger aus einan⸗ 
der, und giebt ihnen eben dadurch mehr 
beweiſende Kraft. Daß Gott vor die 
Menſchen geſorgt hat, ſagt er, erhellet 
3) aus dem ganzen Baue bes menſch⸗ 
lichen Körpers. Zu der Erhaltung des 
thierifchen Lebens gehören Speife, Trank 
und Luft, und zum Genuße aller dieſer 
Dinge iſt unſer Mund ſehr geſchickt ein⸗ 
gerichtet. Die Zaͤhne zerkaͤuen und zer⸗ 
malmen die Speiſe, die ſcharfen Bor« 
der⸗Zaͤhne zerſchneiden, und die ſtum⸗ 
pfen Backen⸗Zaͤhne zerreiben fie, mit 
Beyhuͤlfe der Zunge. Unten am Ende 
der Zutige hebt ſich der Magen an, der 
die Durch die Bewegung der Zunge ihm 
zueſchickte Speiſt — Nicht 


| "ns Sen. de Ben, VI, 23. 
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weit von. der Wurzel der Zunge befindet 
fich ferner die Luft-⸗Roͤhre, und diefe ift 
nie seinem Kleinen Deckel verwahrt, da⸗ 
mit das Achemfchöpfen ‚nicht durch die 
etwa dahin fommende Speife verhindert 
werde) Die Lunge aber befteht aus 
‚einem: - weichen ſchwammichten "Werfen, 
welches zum Luftſchoͤpfen am geſchickte⸗ 
fen iſt, indem es ſich leicht ausdehnt, 


uund wieder zuſammenzieht. Dann kom⸗ 


men die Eingeweide, die zur Abſonde⸗ 
rung und: Vertheilung des Nahrungs⸗ 
Saftes, und zur Ausführung: des uͤber⸗ 


ſlußigen dienen. Wie bewundernswuͤr⸗ 
eig; find nicht bie Knochen durch man ⸗ 


sichfaltige Fugen feſt verbunden, fo daß 
»fte dem Korper theils Feſtigkeit, theils 


auch die Geſchicklichleit geben/ aller⸗ 


‚hand Bewegungen und Stellungen an⸗ 


zZunehmen? 2) Nicht; weniger leuch⸗ 


tet die goͤttliche Vorſorge fuͤr den Men⸗ 
Aſchen aus der menſchlichen Geſtalt her⸗ 
Bor „5 denn. nur darum iſt uns ein ge⸗ 
xade aufgerichteter Körper gegeben, da 
wir hurch Anſchauung bes x 


— ort 
*) Cic.deN.D. I, 4. 
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Gott kennen Ternen follten. . Die Mens 
fchen- find nicht bloße Bewohner und 
Bearbeiter der Erde, ſondern Zufchauer 
der himmliſchen Erſcheinungen, deren 
Schauſpiel kein anderes Geſchlecht der 
Thiere angeht. Aus dem Grunde find 
die Sinne.am Kopfe angebracht worden, 
die: Augen: ıhaben als Kundfchafter den 

hoͤchſten Plaß, von dem fie alles überfes - 
hen können; ..die Ohren , die ben von 
Natur in die Höhe fleigenden Schall em⸗ 
pfinden-folsen, find mit Recht an einen 
erhabenen Ort des Körpers geſetzt wor⸗ 
den; und aus eben der Urſache hat 

auch die Naſe einen Platz am oberſten 
Cheile des Koͤrpers bekommen, das Ge⸗ 
‚fühl: aber iſt über: den ganzen Koͤrper 
ausgebreitet worden, damit wir jeden 
aͤuſern Stoß und alle, zu. ftarfe Kälte 
oder Hierfogleich empfinden koͤnnten. *) 
3) Eben dieſe weiſe Vorſorge ſieht man 
auch an dem kuͤnſtlichen Baue der Em⸗ 


pfindungs⸗Werkzenge; die Augen find 


mit ſehr Nanenud durchſichtigen Haͤu⸗ 
rd Bi et Di | 7; ' 
we . *) Cie; de N. D. 1, 56, | u 
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ten bebeckt, damit das Licht durch fie 
dringen koͤnne, fie find ſchluͤpfrig und 
beweglich gemacht, damit ſie den ihnen 
fchädlichen Dingen ausweichen, und fich 
leicht dahin drehen Fonnten, wohin fie 
tollen; der Stern ift fo klein gemacht, 
daß er fehr leicht allem fchädlichen ent 
weichen kann. Die Augen+Lieber, die 
zur Bedeckung des Auges dienen, find 
ſehr weich 7 damit fie dem Auge nicht 
fchadeten, und damit fie ſich Teiche: zus 
ſchloͤßen, wenn etwas ins Auge zu fallen 
brohet; ſie ſind mit den Augenbraunen 
umgeben, damit dadurch das Einfallen 
fremder Koͤrper verhindert würde, ” Das 
Ohr ſteht allezeit offen, denn auch im 
Schlafe Haben wir diefen Sinn nöthig, 
damit er ung, wenn es erfordert wird, . 
aufwecken möge; es iſt mie krummen 
Gaͤngen verſehen, damit nichts ſchaͤd⸗ 
liches leicht eindringen koͤnne; und eß 
hat den Ohren⸗Schmalz in ſich, damit 


kleine Inſekten, wenn ſie etwa hinein: 


kriechen wollten, darin haͤngen blieben. 

Die aͤuſern Theile des Ohres dienen 

theils zur Sara theils auch zur 
leich⸗ 
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Teichtern "und beßern Aufnehmung bed 
Schalles; und dieſe find aus ber Urſache 
aus harter Materie, weil der Schall da⸗ 
durch verſtaͤrkt wird. Die Naſe, die 
wegen ihres unentbehrlichen Gebrauchs 
ſtets offen iſt, hat eine enge Oeffnung, 
aAm nichts ſchaͤdliches eindringen zu laſ⸗ 
ſen, und iſt mit Feuchtigkeit immer ver⸗ 
ſehen, um den Staub und alle andere 
Unbequemlichkeiten abzuhalten.) 4) 
Hiezu kommt noch, daß der Menſch an 
Feinheit und Richtigkeit der ſinnlichen 
Empfindungen vor den uͤbrigen Thieren 
‚einen großen Vorzug hat; denn die Au⸗ 
gen urtheilen von Gemaͤhlden, Statuen 
und Schnitzwerken viel ſchaͤrfer und 
richtiger, fie empfinden auch fogar: die 
Tugenden und Lafter, ſie bemerken an 
ändern Zorn, Güte, Freude, Verdruß, 
Unerſchrockenheit/ Furchtfamkeit u. ſ. 1%. 
„Eben fo verhält: es ſich auch mit den 
Ohren, die in der Mufif die verſchie⸗ 
denen Tine, ihre Zwiſchenraͤume/ ihre 
Härter Tiefe: und: — ſehr genau be⸗ 
en nd BE merken. 


RT ——— 
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merken: 9% 5) Auch die Seele ift auf 
eine fo weife und gütige Art mit Bernunft | 
und Klugheit ausgerüften, daß derjenige, 
der nicht einſieht, daß dies ‚alles durch 
‚göttliche Borforge fo eingerichtet ift,; alle: 
biefe Vorzüge. zu ‚verleugnen ſcheint. 
Denn wie. groß iſt nicht unfer Verfiand, 
der Saͤtze mit Säßen zu Schlüßen ver⸗ 
"bindet, die Urfachen aller Dinge erforfche, 
ihre Eigenfchaften aufſucht, und ſich fo 
zu der Wißenfchaft erhebt, welche auch 
ſelbſt in Gott die erhabenfte Eigenfchaft 
ausmacht? die Berebfamfeit, wie erha« 
ben, „wie. göttlich. ift: fie nicht? Sie 
‚macht, daß wir etwas. lernen, was 
“wie vorher. nicht wußten, „und daß 
wir daß, was wir wißen, andere 
lehren koͤnnen. Durch ſie uͤberreden, 
troͤſten wir, durch ſie machen: wir 
Furchtſamen Muth, durch ſie bezwingen 
wir Begierden und Affekten, durch ſie 
geben wir Geſetze, bilden; Geſellſchaften, 
und entfernen uns von dem wilden und 
wen geben, **) Die Hände: end- 

| lich 
5) Cic. dk N. D. II. 53. R 
*) Gi deN.D.1, 5" 
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lich, wie geſchickt find fie nicht zu allen 
Perrichtungen und Künften? "die Finger 
machen fie zum Mahlen, zum Schnigen, 
jur Muſik brauchbar, durch fie bauer 
wir Hänfer, bearbeiten wir die Felder, 
weben wir ung Kleider, machen wir ung: | 
aus den Metallen allerhand Werkzeuge, 
‚und auch. fogar die —*8* Thiere un⸗ 
terwuͤrfig. — 
Die gottliche Sorge vor die Menſchen 
hat ſich nicht nur in dem vortrefflichen 
Baue des Menſchen, ſondern Auch vor⸗ 
zuͤglich darin bewieſen, daß alles, was 
die Menſchen gebrauchen, um der Men⸗ 
ſchen willen gemacht worben iſt. *) 
Denn N die ganze Welt iſt um der Goͤt⸗ 
ter und Menſchen willen gemacht, ſie iſt 
eine gemeinſchaftliche Stadt der Götter. 
und Menſchen; weil nur die vernuͤnfti⸗ 
gen Gefchöpfe'den Vorfchriften bes Necha; 
tes gemäß leben. -: Obgleich der Umlauf: 
der Sonne und’ Übrigen. Geftiene zur. Er⸗ 
ie ber. ra da 4* * Det er doch» 
den 
9 Cic. de N. D. If; de. Lactant. div. inſt. U, u. 
©) @ic. ibid. c, 53. 60. de ſn. U, 20 
de Off. I, 7. 


den. Menſthen Anlaß zu Betrachtungen; 
denn nur fie Finnen diefen Lauf ausmeſ⸗ 
fen, und. die: Verſchiedenheiten der Ben 
megung bemerken. Da nun dies dem 
Menſchen allein befannt iſt: fo muß 
man auch: fagen,. daß es um der Men—⸗ 
fehen willen ‚gemacht. fey. Eben: dies 
gilt. auch. von dem Früchten der Erde. _ 
denn die Thiere fden, erndfen; „fantmlem * 
und verwahren fie nicht, ;fondern allein 
der Menſch. So. mie man alſo zugeben 
muß, daß Floͤten und andere mufikall« 
ſche Inſtrumente um derentwillen ge⸗ 





macht findy:.die ſie gebrauchen; fo muß 


man auch geftehen, daß alle Fruͤchte der 
Erbe allein für die geſchaffen ſind, die 
fich ihrer bedienen. Wenn auch bie 
Thiere manches: entwenden oder raubens , 
ſo kann mansdoch darum nicht behau⸗ 
pten, daß es fuͤr ſie da ſey, weil ſie es 
nicht oͤffentlich, ſondern nur verſtohlener 
Weiſe genießen. Hiezu koͤmmt noch, daß 
auch ſelbſt die Thiere um dev; Menſchen 
willen da ſind, denn wozu dienen anders 
die Schaafe, als den Menſchen mit ihrer 
Wolle zu bekleiden? Und was zeigt bie 
| Treue, 


— 
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Treue, die — Schmeichelen⸗ der 
Haß gegen Fremde, bie Geſchicklichkeit, 
das Wild aufzuſpuͤren, bey den Hunden 
anders an, als daß ſie um der Bequem⸗ 
lichkeit der Menſchen willen hervorge— 
bracht ſind? Eben dies kann man auch 
von andern Thieren, ja auch den wilde⸗ 
ſten ſagen; denn wir gebrauchen ſie theils 
zur Speiſe, theils zu Verrichtungen im 
Kriege, wie die Elephanten, theils zu 
Mitteln — — und re 
ben: ) 
Dieſe Vorſchaug aber geht nicht blos Di 


das ganze menfchliche Sefilehtäberhanpe ist 
an, fondern fie: betrifft auch jede Indivi⸗ a 
dua.**) Denn wenn für alle Menſchen, u auf 
bie überall auf:bem Erdboden zerſtreut Indivi⸗ 
find, geforgt wird: fo wird auch für dies du, 


jenigen Sorge getragen, die auf. einer 
Halbfugel wohnen, und wenn daß iftr 
fo ‚werden auch diejenigen: nicht aus der 
Ache gelaßen, die auf den großen Theile 
len der — — — und 


*) Cic. de N. D. II, 62-65. | 
”") Cic. de N. D. I, 6c. 
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Afrika ſich aufhalten, und wenn dies iſtz 
fo werden auch die Bewohner der kleinern 
Theile diefer «großen Abtheilungen niche 
vergeßen; und wenn dies ift: fo find auch 
die ‚einzelnen Einwohner großer Städte 
unter.göttlicher Borforge Daher kann 
man auch mit. Recht fagen, daß feiner 
von allen großen Männern, die je gelebt 


haben, ohne göttliche Huͤtfe fo groß ge 
worden iſt, als er'es war. *) 


Saft alle diefe Bemerkungen. über bie 
göttliche Regierung find vortrefflich, und: „ 


die Schlüße gut gebildet, : und daher 
kommt es auch, daß eine große Anzahl 


von ihnen noch jetzt zu Beweiſen der goͤtt⸗ 


Tichen Vorſehung gebraucht wird. Die. 
Begierde, dieſe Lehre von allen Zweifel: 


ar zu befreyen, und. gegen alle Angriffe in 


Sicherheit zu feßen, hat bier die Stoifer; 
fo weit hingerißen, daß fie. darüber fh. 


felbft und ihre Grund» Säge ‚vergeßen 


haben. Denn wenn die ganze Welt und: 
alle Gewaͤchſe, auch die Menſchen felkft: 
nach einem bloßen Mechanismus der Na⸗ 

RZ 
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tur entftehen, und wenn bag erfte Grund« 
Selier ‚an allen diefen Dingen weiter feis 
nen Antheil hat, als daß es der Materie 
Bewegung und Leben mittheilt: ‚ifo ſehe 
ich nicht, wie man das Gute, das wir 


auf der Welt genießen, der goͤttlichen we 
Güte und Borforge zufchreiben Fan. Auf 
eine fophiftifche Art kann auch der Spinos ©. 


fift feiner Natur und feiner einzigen Sub» 


ſtantz Vorſehung zufihreiben, in fo fern 


ſie nemlich durch die Folgen ihrer noth⸗ 
wendigen amd. wefentlichen Kräfte ung 
* Gutes thut: aber das iſt es nicht, was 
man eigentlich Vorſehung nennt, und das 
iſt es auch nicht, was die Stoiker unter 
der Vorſehung verſtehen; denn ſie ſagen 
ausdrücklich, daß Gott die Menſchen eher 
bedacht habe, als ſie erſchaffen wurden, 
daß Gott aus. eigenthuͤmlicher Bewe⸗ 
gung feines freyen Willens den Menfchen 
Mohlthaten erzeige. Sie nehmen alfo 
darin zwey Dinge zuſammen, die ſich gar 
nicht zufanımen denfen laßen, das eine: 
daß alles: aus den natürlichen: Geſetzen 
und den wefentlichen Eigenfchaften des 


Grund. Feuers: eye folgt; und. 


al, Theil. a: dag 


4— 
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das andere; daß demnach alles Gute 
auf der Welt eine Wirkung der goͤttli— 
chen Sute und des Ben — Bil 

lens if: | 
Gott iR "Einer der wichtigſten Gründe der ehl 
— kureer gegen die Vorſehung wurde aus 
des Ue⸗ dem in "der" Welt bemerkten Uebel, der 
phyſiſchen Unregelmaͤßigkeit und den mo⸗ 
raliſchen Vergehungen der Menſchen her⸗ 
genommen. Auch den aͤltern Philoſophen 
hatte das Uebel manche Schwierigkeiten 
verurſacht, und Plato vornehmlich hatte 
ſchon vielen Scharfſinn angewendet, die 
Exiſtentz des Uebels mit der Exiſtentz ei⸗ 
nes guͤtigen Schoͤpfers und Regierers der 
Welt zu vereinigen. Die Stoiker konn⸗ 
ten daher nicht umhin, dieſe Materie 
gleichfalls zu beruͤhren, und auf eine Art 
zu beruͤhren, die auch den ſcharfſinnigſten 
Koͤpfen unſers Jahrhunderts Ehre ge⸗ 
macht haben wuͤrde. Aus den oben fchon 
beiiefenen göttlichen Eigenfchaften ſchloſ⸗ 
ſen ſie gantz richtig, daß Gott nicht die 
Urſache des Uebels iſt; das weiſe Weſen, 
das ae ai — — 
Zee me 


ze 207 
ne Urfache, Uebel zu verurfachen, weil in 
ihm feine Unvollkommenheit, feine boͤſe 
Eigenfchaft fich findet.“) Ein Gott ohne 
Weisheit läßt fich nicht denfen, und ein 
boͤsartiger Gott. eben fo wenig; denn aug - 
welcher Urfache follte er begehren, Boͤſes 
zu thun? welchen Nußen fönnte er felöft, 
oder auch das Univerfum, für welches er 
am meiften Br: aus vn uebel se 
dt ” h X | 


9 " Hiesand: folgerten fe weiter, daß dag, In An⸗ 
was wir Uebel nennen, in Betracht der bung, 
ganzen Welt eigentlich Fein Uebel iſt; denn verſum 
alles, was dem Ganzen: zuträglich ift, a 
fann einem Theile deßelben nicht ſchaͤd⸗kein les 
lich feyn: denn e8 ift nichts in der Welt = e 
enthalten , welches ihr nicht zuträglich ee 
ſeyn ſollte, theils weil dieſes eine Eigen⸗ 
ſchaft aller einzelnen in der Welt vorhan · 
denen Weſen iſt, theils auch, weil: 
nichts exiſtirt, das die Welk zwingen - 
Kante, etwas Ir fchädliches hervorzu⸗ 
P2,,, drin 


®) Antonin. MET. +: 1::-- na 
” Antenin. VI, A ‚Sen. ep 95 a ER 
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Bringen.) Es iſt ferner hoͤchſt m 
wahrfcheinlich, daß die Natur zum Un⸗ 
tergange ihrer eigenen ‚Theile arbeiten, 
und fie dem Uebel nothwendig unterwer⸗ 
fen follte, denn fie kann es weder mit 
Borfag, noch aus Unmißenheit gethan 
haben. **) Hier wandten fie ud) dem 
morafifchen Grund Saß an; daß nichts 
gut ift, als die Tugend, nichtd hingegen 
boͤſe, ald das Lafter, und ſchloßen dar, 
aus, daß Gott, da er Krankheiten, Tod, 
Armuth, Neichthum u. fi. w. unter. die 
Menfchen ohne Unterſchied vertheilt habe, 
er dabey die Abſicht gehabt habe, zu zei⸗ 
gen, daß alle dieſe Dinge weder wahre 

VUebel, noch wahre Güter find. 9) 

Much ,; Um bie Anzahl der Uchel fo viel moͤg⸗ 
her ich zu verringern, ‚und baburd) ‚den 
ticbe if Gegner zu übergengen,. daß; lange nicht 
a ollnfo viel Uebel im der Welt ift, ale et 
muth. darin zu ſeyn behauptet, hemuͤhten fie 


*) Antonin. 6 | 2 
»*)) Antonin. II, 3. 1v, 23. VI. .. — 
**4) Sen. de Prov. cap. 5. © | 
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fich ferner, zu zeigen, daß feldft diejeni. 
gen Gegenftände, die beym erſten Ans 
blicke häßlich und nicht weislich einge ⸗ 
richtet zu ſeyn feheinen, eine befondere 
ihnen eigene, aber nur dem Auge des 
aufmerkſamen Beobachters fichtbare Ans 
niehmlichkeit Haben. Wenn ein Brod 
gebacken wird, fo zerſpalten ſich einige 

Theile, und auch dieſe, ob fie gleich den 
Regeln des) Backend nicht gemäß find, 
Haben etwas angenehmes, und machen 
auf eine ihnen’ eigene Art Luſt zum Eßen. 
Die ſich zur Erde neigenden Achren, der 
aus dem Rachen der wilden Schweine 
fließende "Schaum, und viele andere 
Dinge mehr, die, an fich betrachtet, 
weit entferne find, ſchoͤn zu feyn, dienen 
dem ungeachtet dem Thiere zur Zierde, 
und ung zum Vergnuͤgen Wenn alfe 
jemand den widernatuͤrlichen Begeben⸗ 
heiten tiefer nachdenkt: fo wird ihm faſt 
nichts aufſtoßen, welches auch ſogar 
auf eine. angenehme Art nicht mit ihnen 
verknuͤpft wäre, er wird das wirkliche 
Aufſperren des Nachens bey wilden Thies, 
zen mit nicht geringerm Vergnügen fen 

P 3 hen, 
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. ben, als die Nachahmungen der Dabler 
und Bildhauer. *) | 

Auch die Allein, wenn. auch burch bdiefe Ben 
ae trachtungen die Anzahl und Groͤße des 
nicht in der Welt befindlichen Uebels verrin⸗ 
5 gert wird: ſo bleibt doch noch genug 
bels, uͤbrig; und geſetzt auch, es waͤre kein wah⸗ 
res Uebel: ſo iſt es doch den Sinnen un⸗ 
angenehm; es bleibt alſo noch immer 
die Frage uͤbrig, woher iſt es gekommen, 
daß die Menſchen ſo vielen unangenehmen 
Begebenheiten unterworfen ſind? Plato 
nahm zur Materie die Zuflucht, die durch 
ihre Unbiegſamkeit und ihren Ungehorſam 
Urſache des Uebels ſeyn muſte. Dieſer 
Ausweg war den Stoikern verſchloßen, 
weil fie die. Materie für. ſo biegſam, und: 
Gott für. fo mächtig. hielten, daß fie alle 
mögliche. Geſtalten ‚gleich -gut: annehmen: 
koͤnnte und. muͤſte. Daher muſten fie. 
mnothwendig ſo ſchließen: Die — 
das Uebel weder aus Unwißenheit, noch; 
Nr a — mad werben laßen, *) 
— ‚Dan 

F Antonin. IH, 2. nn 
”) Antonin.’ Ik ar. © 0... Ze 
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denn: die Materie ift. biesfam und läßt 
ſich in alle.Geftalten bringen, und die 
die Welt regierende Seele hatıkeine Ur⸗ 
fache, Uebels zu thun.*). Plutarch zieht 
hieraus eine von den Stoifeen „durchaus 
geleugnete Folgerung; fie machen, ſagt 
er, Gott zum Urheber des; Uehels, denn 
aus der Materie fann es nicht entſtehen, 
weil die ohne Eigenſchaften iſt, und von 
der ſie bewegenden rfache: em Bea 
fenheiten: annimmt. **). 
Wenn nun das Uebel —— Set fondern 
noch von der; Materie herkommt: the 
bleibt wol nichts. übrig, als daß es ein endige 
nothwendige unvermeidliche Folge dee 
Guten ſeyn muß, und daß nichts. Gufe: ifden 
feyn Könnte , wenn nichts Uebels da wis — 
re. **)Dieſes beweiſen fie auf. folgen-und dem 
de Arts. gut und: übel find einander, ent⸗ * 
gegengeſetzt, nun aber kann von zwey 
entgegengeſetzten Dingen keines ohne das 
andere fon; M wenn das Wahre ifkz fo 
be KELLA mE: P4 Ihn Zu. 
9 Antonin. VL, L. Ä 
**) Plur. adv. Stoic. p. 1976. . 
. »er) Gellius VI, L Antonin. vi, 36. IX, 4 #2: gr 
2) Gellius 1 c., a a NE, vr 
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muß auch das Falſche feyn u. f. wi. *) 
Alfo muß, da das Gute’ epiflirt, auch 
das Uebel nothwendig zugleich mit gb 
ftieren. : Zur Erläuterung‘ diefes Bewei⸗ 
ſes fügen "fie noch folgendes Hinzus 
wenn feine Ungerechtigkeit wäre: ſo haͤt⸗ 
ten wir auch’ feinen Begriff von Gerech⸗ 
tigkeit, denn die "Gerechtigkeit ift nichts 
anders, als eine Abweſenheit der Unge 
rechtigkeit; wenn keine‘ Feigheit und 
Trägheit wäre: fo koͤnnten wir auch eis 
nen‘ Begriff von Standhäftigfeit und 
+Bapferfeit Haben; wenn feine Unmäßig: 
feit ware: fo würden wit auch nichts von 
Maͤßigkeit wißen wenn endlich’fein Unver⸗ 
ſtand wäre: fo koͤnnte auch keine Klugheit 
ſeyn.*)Aus den Einwuͤrfen, die Pi 
tarch gegen dieſen Ießten Satz macht, *3 
laͤßt ſich ſchließen, daß ſie ihn noch durch 
folgenden Schluß unterſtuͤtzten: die Klug⸗ 
heit iſt die Wißenſchaft des Guten und 
Boͤſen; wenn alſo nichts Boͤſes waͤre: ſo 
koͤnnte * one Rüngheie fon. | 


) Plut. de sp. Sec e 1066. — 
“*) Gell.l: c. 4 
*®*) Plut. adv. Stoic. P- 1066, 1067. ° 
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Dieſe Gründe, ſo kurtz wie fie da aus 
den Sragmenten zuſammengeleſen fiehen, 
fcheinen ſchwach, wo nicht: gar. Findifch 
zu ſeyn, weil. man gewohnt ift, das Gute 
und Boͤſe als zwey von. einander: vollig 
unabhaͤngige Dinge zu betrachten, ohne 
darauf zu achten, daß eins ans dem ans 
dern in ſolchen eingefchränften, und ih⸗ 
rer Natur nach allemahl unvollkomme⸗ 
nen Weſen, als Menſchen und irrdiſche 
Geſchoͤpfe ſind, nothwendig hervorquil⸗ 
ken muß. Ohne Zweifel werden die 
Stoiker hieruͤber noch manche gute Be⸗ 
merkung gemacht haben, die ihren Be⸗ 
weiſen mehr Licht und Staͤrke geben 
bnnte, vornehmlich da dies eine ſchon 
bey den Alten ſehr vielen Streitigkeiten 
unterworfene Materie iſt. Von allen 
Biefen aber find uns’ nur noch folgende 
zwo übrig geblieben. Die erfte: wenn 
alles: Hebel aus dem Guten nothivendig 
folgt,’ fo müßen auch Krankheiten u.f.iv. 
aus eben diefer Duelle ſich ableiten laſ⸗ 
fen. Daher muß man fagen, daß die 
Natur jmar auch Krankheiten, Schwach, 
heiten, Werdruß hervorgebracht babe, 
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daß aber dies nicht ihre eigentliche Abe 
ſicht geweſen ſey, etwas Uebels zu ſchaf⸗ 
fen, ſondern daß das Boͤſe als eine un⸗ 
vermeidliche Folge des Guten ſich mit 
eingeſchlichen habe. Denn als die Na⸗ 
tur den menſchlichen Koͤrper bildete: ſo 
erforderte dieſer Bau ununigaͤnglich, daß 
der Kopf aus kleinen duͤnnen Knochen 
beſtunde. Hieraus nun folgte unver⸗ 
meidlich die Unbequemlichkeit, daß der 
Kopf ſchwach befeſtigt wurdey und auch 
durch kleine Stoͤße oder Schlaͤge zer⸗ 
brechlich ward. So ſind alſo Krankhei⸗ 
ten und Verdrießlichkeiten entſtanden, 
indem uns unſere Wohlfahrt verſchafft 
wurde. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch: 
mit den Tugenden und Laſtern, indem 
ung die Tugend von der weiſen Natur: 
gegeben wurde, fo entfianden auch durch 
die Verwandſchaft mie ihr wie. Laſter. 
Zu dieſem Beweife-feßt Antonin noch 
einen andern, „aber zu kurtz ausgebruͤck⸗ 
ten, und nicht bis auf ſeine erſten Gruͤn⸗ 
de deutlich hinausgefuͤhrten; und dies 
iſt bie — übrig — ſtoiſche An⸗ 
| ; merlun 
=) Gall. N er = 
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er, nun fo laß ihn liegen; auf dem 
Wege find Dornen: nun fo weiche ihnen 
aus, und. denfe nicht dabey, warum 
find dieſe Dinge in der Welt? denn. du 
wuͤrdeſt dich dadurch bey ‚cinem Natur- 
Fundigen;lächerlich machen, ſo wie bey 
einem Schneider oder Schuſter, wenn 
du ihnen vorwerfen wollteſt, daß in ih⸗ 
zen Werkſtaͤtten allerhand abgeſchnittene 
Lappen herumliegen. Dieſe aber koͤn⸗ 
nen doch den. Unrath noch auswerfen, 
die Natur hingegen hat keinen Platz, 
dahin ſie das Ueberfluͤßige werfen kann; 
Aihre bewundernswuͤrdige Kunſt beſteht 
darin, daß ſie alles unnuͤtz ſcheinende zu 
neuen Geſchoͤpfen verwandelt, damit fie 
theils Feine neue Materie von außen her 
nöthig: habe, theild auch ben Platz er⸗ 
fparen: koͤnne, wohin dieſes fonft müfte 
‚gemorfen werden.*) Er zeigt bier» 
durch, daß, ohne die Natur mangelhaft 
zu machen, diejenigen Dinge, die uns 
uoͤberfluͤßig ſcheinen/ nicht haben weg⸗ 
| bleiben Mer denn fe würde fehler» 
‚haft 
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haft geworben ſeyn, wenn ſie ſtets neue 
Materie’ zu ihrer Erhaltung gebraucht 
hätte; und daß folglich alle über ſchei⸗ 
nende Dinge ihren großen Nuten haben. 

Eben dieſes lehrten auch die uͤbrigen 
Stoiker, und Chryſtpp beſonders bei 
muͤhte ſich zu zeigen, daß das moraliſche 
fo wol als phyſiſche Nebel, in Beziehung 
auf die ganze Welt, Fein Uebel genannt zu 
werden verdiene. Denn, ſagte er, ſo 
wie die Luſtſpiele laͤcherliche Aufſchriften 
haben, "die an ſich ſelbſt zwar ſchlecht 
ſind, aber doch dem ganzen Gedichte eine 
große Anmuth geben; fü kann man atıch 
daB Uebel, an fich betrachtet, mit Recht 
tadelnz'"es ift aber darum in Nückficht 
auf die uͤbrigen Dinge in der Welt nicht 


gaͤntzlich unnuͤtz. Ja was noch mehr 


ift, Gott bedient ſich manchmahl deßel⸗ 
ben zu guten und nuͤtzlichen Abſichten, 
denn er richtet oft durch Krieg, Peſt 
un f. w. Verwuͤſtungen an, um die uͤber⸗ 
fluͤßigen Menſchen und Thiere aus dem 
Wege su ſchaffen DEREN 
#) Plut. de rep. Stoic. p. 1065. * 
**).Plut. de rep. Stoic. p. 1049. 
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Eben dieſer allgemeinen, Gruͤnde be⸗Warum 
— fie ſich auch, die Vorſehung zu ſ Ic 
rechtfertigen, wenn man. ihr ben Bor an 
wurf machte, daß fie tugendhaften Le ne 
- ten. Unglück: wiederfahren ließe. Denn 
Mſagten ſie, das Ungluͤck iſt ihnen nuͤtz⸗ 
lich, ſo wie es manchem Kranken nuͤtz⸗ 
lich iſt durch Inciſionen, Hunger oder 
Durſt geheilt zu werden. Wenn der 
Tugendhafte nicht mit Ungluͤck zu kaͤm⸗ 
pfen hat, ſo wird er in Beobachtung ſei⸗ 
ner Pflichten nachlaͤßig, und uͤberdem 
iſt es nicht einmahl moͤglich, die Tugen⸗ 
den der Geduld und Standhaftigkeit 
ohne Ungluͤck auszuüben *) 2) Es 
iſt ferner allen Menſchen nuͤtzlich, daß 
Tugendhaften Ungluͤck wiederfahre, denn 
dadurch lernen ſie, daß alles, was ſie 
fuͤr Uebel halten, in Gottes Augen, und 
‚au ſich kein Uebel iſt; wäre es wuͤrkliches 
Uebel: fo würde es Gott feinen Lieblin⸗ 
gen nicht zuſchicken. .) 3). Das 

Schickſal hat es endlich: fo: erfordert, daß 

ee unglücklich wären, aber : 
led 

J Sen. de prov. c. 34 * 

**) Sen. de prox. cap. $.- -- — 
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warum iſt denn Gott fo unbillig in der 
‚ Austheilung des ‚Schickfals geweſen? 
Ein Kuͤnſtler kann die Materie nicht 
ändern. *) Dieſe Antwort fcheint ans 
fangs platonifch zu feyn; fie ift eg aber 
aus zween Gründen nicht. Der erſte, 
Epiftet, und einige andere vom Gas 
tacker**) angeführte Stoifer, Denen man 
doch den Hang zum Platonismus nicht 
vorwerfen Farın, "gebrauchen fie gleich 
falls. Der andere: fie widerfpricht dem 
Sage, daß die Marerie nicht Urfache 
, des Uebels iſt, nicht, und ift daher dem 
ftoifchen Spfteme nicht entgegen. : Denn, 
wenn man fie niche von: der Unbiegſam⸗ 
Feit der Materie, wie Plato, ſondern 


vonder Unmöglichkeit verficht, aus der 


Materie etwas Gutes zu machen, ohne, 

daß zugleich etwas Boͤſes daneben her⸗ 
vorkommt: fo ift fie bollfommen den 
übrigen ftoifchen Lehren gemäß... | 

Der Wir Haben, oben: gefehen, daß. die, 
re Stoifer die Einheit! Gortes bertheidig⸗ 
bat uns gen, und bennoch in ben Ausdrücken de 
"Eine 4 

— A u j 

”*) Gatack. ad Antonin..II, a6 " 
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Cicero und anderen bemerkt, daß ſte von sehtige 


den Gsttern in der mehrern Zahl redenn 
Dieſes ſcheint anfaugs widerſprechend zu 
ſehn; man darf aber nur die Auslegung 
Davon bey ihuen hoͤren, um es wenig⸗ 
ſtens fuͤr keinen formlichen Widerſpruch 
zu erklaͤren. Der einzige Gott, ſagen 
fie, d ‚durch die ganze Materie ausge 
dehnt It, nimmt theils wegen ‚feiner 
——— Verrichtungen in der 
ft 5: teils. auch Megen- Der. Ders 
ſchiedenen Körper, in denen. ex ſich 
befindet, mit Recht verfchiebeneNahmen, 
an. "+ Die Natur iff Gott, und.eine 
göttliche Vernunft, die der, Welt:und al. 
fen ihren Theilen einverleibet iſt So 
oft man will, kann man daher. diefen Ur⸗ 
heber aller. Dinge mit- einem ander 
Mahmen nennen, er kann mit Recht der 
große: Jupiter, der Donnerer heißen, 
weil, er den Donner verurſacht; man 
kann ihn Vater Bacchus nennen, man 
kann ihm die Nahmen Herkules und 
Merkur. geben, weil er aller. Vater iſt; 
weil er eine unendliche Macht hat, weil 
TR — | a. ; 
*) Laert. VII, 147. ATI 
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er Weisheit und Wißenfchaft befißtz mit 
einem Worte, man fann ihm alle moͤg⸗ 
liche Rahmen. beylegen, ‚die eine himmli⸗ 
ſche Kraft,oder Wirkung bezeichnen, *)) 

itrfa» Man fieht-Ieicht, ‚aus: welcher Urfache _ 
er diefe allegorifche Lehre von. Gott erfun⸗ 
re. den iſt; Anaxagoras hatte durch ſeine 
Gefangenſchaft die Weltweiſen gelehrt, 
daß es nicht nuͤtzlich ſey, die Gotter des 
Poͤbels zu beſtreiten; der Tod des So» 
krates, zu dem feine Lehre von den Dis 
monen zwar nicht Urfache, aber doch 
Vorwand hergegeben hatte; und mehrere 
Beyſpiele anderer Philofophen,. die fühn 
genug geweſen ‚waren, den oͤffentlichen 
Gottesdienſt anzugreifen, machten bie 
uͤbrigen Philoſophen vorſichtig. Daher 
ſuchte ſchon Plato ein Mittel, nur einen 
Gott zu glauben, und doch mit dem Dis 
bel von mehreren zu reden, und fand es 
darin, daß er die die Geſtirne regierem 
. den Geifter Unter⸗Goͤtter nannte, und 
das ganzen mythologiſche Syſtem auf 
diefe Lehre zurückzuführen ſuchte. In 
ber Methobe, den Polytheismus mit 
dem 

*) Sen. de Ben. IV, 7, Ssrra — 
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dem Deismus in bereinfkhintäng zu 
bringen‘, folgten die. Stoifer dem Plato: 
giengen aber in ihrer befondern Anwen⸗ 
dung; durch ihr Syſtem gezwungen, von 
ihm ab; denn an ſtatt daß Plato meh⸗ 
rere von einander verſchiedene Subſtan⸗ 
zen zu Goͤttern machte, vergoͤtterten fie “, 
die beſondern Eigenſchaften und —* 
des einzigen Gottes. 

Um dieſe Harmonie noch ———— 35 
PR und dem großen Haufen wahrſchein⸗ Erkla⸗ 
licher zu machen, giengen ſie die von den * — 
Goͤttern damals geglaubte Fabeln durch, Ye - 
erklaͤrten ſie auf eine ihrem Syſteme ge. 
mäße Art; nannten und verehrtem alfo 
mit dem Poͤbel viele und einerley Goͤtter, 
ohne mie ihm einerleg Gdtter zu glauben. 
Die Zabeln in ihrem buchftäblichen Vers 
ſtande hielten fie für ungereimfes "und 
gottesläfterliches Gewaͤſche unverftändis 
ger Menfchen,*) und: bemühten fi in 


i ben u in und werner Zei⸗ 
| FOER 


r 


= 
. F 


5 cic. 7 N. D.11, 24. — ratio non inele· 
gans inclufa eft in impias fabulas. Au 
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ten des Roͤmiſchen Reiches, auch ſogar 
durch eigene Buͤcher, das laͤcherliche im 
Aberglauben des Poͤbels zu zeigen. Aut 
guſtin fuͤhret eine verlohren gegangene 
Schrift des Seneka an, in der er mit 
ſtoiſchem Muthe den: bis zum aͤuſer ſten 
Unſinn geſtiegenen Aberglauben ſeiner 
Zeit zu Boden zu ſchlagen fuchtei *). 
Wenn daher der Poͤbel glaubte, daß 
Saturn ſeine Kinder verſchlungen habe, 
und vom Jupiter in Feßeln gelegt wor⸗ 
den feys ſo erklaͤrten ſie dies ſo Sa 
turn bedeutet die Zeit, das zeigt ſein 
Nahmexeovos, der eben das iſt, mag 
Keovos; Jupiter aber iſt der Aether, 
der Vater aller Dinge. Saturn vers 
fchlingt ſeine Kinder, kann alfo weiter 
nichts ‘bedeuten, als die Zeit verzehrt 
alleuvergangenen Fahre; er wird vom 
Jupiter in Kersten gelegt, nichts anders, 
als die Zeit wird) anı die Bewegung der 
Geſtirne gebunden, damit fie nicht: ohne: 
— Pe **) Auf eben 
* 
9 Augallin, de Civ. Dei iv; 10. u 
”),Cceleo en 5 
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Diefe Art bedeutet Juno nicht eine beſon⸗ 
dere Perfon, fondern die zwiſchen dem 
Himmel und Meere leingefchloßene Luft; 
Neptun das Meer⸗ amd die in ihm bes 
finbliche goͤttliche Luft; Pluto die Grde 
mit ihrer ſie durchdeingenden göttlichen 
Rraft *2) | 7; 

+ Hher,- wenn num dies alles ſeine Rich Entfe— 
figfeit hat, sie find die Menfchen bar jun Po⸗ 
auf · gelommen, fo viele Goͤtter und ſo lytheis⸗ 
ungereimte Fabeln von den Göttern u mus. 
glauben? Dyeyerley Beranlaßungen has 
ben ſie dazu verleitet: - 3) Hebel verftans 
dene phyſiſche Lehren und Beobachtun⸗ 
gen der Alten Weiſen. Denn da jene 
die Gefehe der Phyſik nicht verſtanden: 
ſo bildeten fie die natürlichen Wefen in 
göttliche Perfonen ums und da fie eins 
mahl fo weit gegangen: waren: fo ver⸗ 
fielen ſie auch) auf die Heyrathen, Ver⸗ 
wandſchaften und Streitigkeiten ber Goͤt⸗ 
ter, und ſuchten die Goͤtter den Men 
ſchen ähnlich zu machen. **) 2) Die 
*) Cic. deN. D. II, 25. | 
**) Cic. de N. D. Il, 28. 


’ 


Tr 


Dankbarkeit: gegen. die Dinge in der Nas 

fur, die ihnen ‚gutes thun, war eine 
zwote Veranlaßung zu Goͤtter Gabeln. 
Die Alten glaubten, daß alles, was dem 
menſchlichen Geſchlechte einen großen 
Nutzen verſchafft, nicht ohne goͤttliche 
Guͤte und goͤttliche Eigenſchaften ſich ſo 


> wohlthätig erzeigen koͤnnte. Daher ga⸗ 


Damo⸗ 
uen. 


ben ſie den von Gott hervorgebrachten 
Geſchoͤpfen goͤttliche Nahmen;-. nannten 
die Fruͤchte der Erde Ceres, den Wein 
Bacchus, daher: weihten fie auch, den 
Zugenden, dem Verftande,, und der Chr 
re Tempel. *) 3) Endlich, bie, Dankbar⸗ 
feit gegen große Männer, „denen, fie vie⸗ 
[e8 zu verdanken hatten, veranlaßte fie, 
auch. diefe unter die Zahl der ‚Östten zu 
verſetzen. Daher wurden Herkules Ca⸗ 
fon und Pollux, Aeſculap, „und viele 
andere mehr als Goͤtter verehrt. *) 
Außer dieſen aus menfchlicher: Unmiß 
feubeit. ‚entftandenen: Ödttern ‚giebt. -e$ 


noch gewiße Dämonen, “") und unfer 


Er je diefen 
Sy Cie. deN.D. J 23. | 
“N Ihid.:cam.24. 

”") Leere, VIE 55 4. 
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dieſen auch boͤſe; Hr ja jeder Menſch hat 
ſeinen eigenen Genius und ſeine eigene 
Juno.**) Was ſie eigentlich von dieſen 


Daͤmonen geglaubt, wie ſie ihre Exiſtentz 


bewieſen, und was für Verrichtungen ſie 
ihnen ‚gegeben haben, davon ſagen die 


Alten michts, ſie bemerken nur noch. die 


ſes, daß alle dieſe k leinern Goͤtter, den 
einzigen hoͤchſten Gott, das iſt, das 
Grund: Feuer, ausgenommen, in der 


allgemeinen Welt — — 


— — 3 1224 

Folgende — Ynmerkungen 
die, die ſtoiſche Phyſiologie wird ‚man 
aun leicht abziehen:; I). Die Lehre von 
den: Elementen ,. ber Materie, - beit thaͤ⸗ 
tigen alles wirkenden Feuer, iſt fehr 
verworren und dunkel vorgetragen, und 
zur Erklaͤrung des Welt⸗Baues theils 


nicht hinreichend, theils auch mit zu 


— EIERN —— nn 


— 23 name 

Sa EI 2 | SE La. 15 u kai m ae 

S Pur. de def. Orae. P 419.. Ä M 

Kt en. ep. 110, Arrian. I, 14. | 

— Plut. de rep. Stoic, P- IOST, — adv. 
Stoic. P. 10785. Yin, 253 
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miſcht. M): Die Lehre von Gott ift ein 
ſonderbares Semifche von unverdaueten 
und - ungufammenhängenden phyſiſchen 
und pſychologiſchen Grund⸗Saͤtzen, ins 
dem auf der einen Seite ſchwankende 
ungeheure Ideen von einem materiellen 
vurch die ganze Welt ausgedehnten We⸗ 
ſen, auf der andern von der Einheit, 
Allmacht, Allwißenheit, gütigen Vor⸗ 
ſorge, und weiſen Regierung Gottes 
vortreffliche Bemerkungen enthalten ſind. 
III) Der Stoff zu dieſer Phyſiologie iſt, 
wie von den Alten ſchon bemerkt wor⸗ 
den, urfprünglich heraklitiſch. Hieraus 
zieht Brucker die ungerechte Folgerung, 
Daß Zend weiter nichts: dabey gethan, 
als pythagoriſche und heraklitiſche Leh⸗ 
ren in ſein Syſtem verpflantzt habe. *) 
Einmahl hat er nicht erwogen, daß 
man denjenigen, der einen Satz von ei⸗ 
nem andern entlehnt, darum noch nicht 
für. einen bloßen: Nachbeter erklaͤren 
fann, weil man bey Leuten von Genie 
ref allemahl ER muß, daß fie 
Ka 


nr J— 


«) Hit crit: phil, e tom.I. p. Luz 
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burch Verbindung, Folgerung, Beweiſe 
und Erläuterungen faft allemahl den 
Lehren ihrer Vorgänger eine neue ihnen 
eigene Geſtalt geben. Zweytens hat er 
ſich niche darauf befonnen, daß ftoifche 
Phyfiologie und Theologie unmoͤglich 
in ihrem gangen Umfange heraflitifch, 
‚noch weniger Pythagoreiſch feyn können. 
Die Lehren von der göttlichen Dorfes 
bung, dem Urfprunge des Uebels, der 
vortrefflichen Einrichtung des Welte 
Gebäudes, ſind theild für Heraklits 
Zeit»Alter zu fein, theils atıch von kei⸗ 
nem alten Cchriftfteller ihm zugeſchrieben 
worden. IV) Was unter den Lehren‘ 
von den Elementen und der Entftehung 
der Welt den Stoifern eigenthuͤmlich zu⸗ 
fömmt, läßt fih, da wir von dem bes 
raflitifchem Spfteme ntır fehr unvollfoms 
mene Nachrichten haben, nicht mit Zu⸗ 
verläßigfeit entfcheiden. In der Lehre 
von Soft und der Welt aber glaube ich 
folgende Saͤtze ihnen als Erfindern zus’ 
fchreiben zu müßen: 1) Den Sag des 
nicht zu unterfcheidenben, 2) die aug der 
Anatomie und - ber. Betrachtung des 
Welt 


948 re 


| Welt Banıs — herrlichen 
Beweiſe der guͤtigen Vorſehung Gottes, 
z) den Satz, daß in der Welt fein wah⸗ 
res Uebel vorhanden iſt, und daß alles, 
auch das ſchaͤdlich ſcheinende, ſeinen 
Nutzen hat. 4) Die Lehre vom Fato, 
als eine Folge des genauen Zuſammen⸗ 
hanges der Urſachen und Wirkungen. 
5) Die Bemuͤhung, das Fatum mit der 
Freyheit des Willens in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen. 6) Die allegoriſche | 
Erflärung der Mythologie. - 7) Ende 
lich unterfchiedene Beweiſe der ——— 
—— | 


Syiem 


ſtoiſhen Philofophie 


Dieferih Tiedemann, 
Profeffor der alten Sprachen am Eolegio 
Earolino in Caſſel. 
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Leipzig, 
bey Weidmanns Erben und Reich. 1776. 
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Dritter Theil, 





Erſtes Hauptſtuͤck. 
Vom Guten und Boͤſen. 


Ur die Grund -Säße zu finden, nach Ablel⸗ 
welchen wir handeln muͤßen, fien⸗ — 
gen die Alten nach Sokrates Zeiten da- Sabes 
mit an, daß fie die Natur des menfch. der Mo 
lichen Willens betrachteten, daraus Die-der Nas 
jenigen Dinge abzuleiten fuchten, die wir dur des 
begehren und verabfchenen, und unſerer ſchen. 
Natur nad) nicht anders als begehren. 
und verabfcheuen koͤnnen. Durch diefe 
Unterfuchungen wurden fie auf diejenige 
Regel geleitet, die die allgemeine Nicht« 
ſchnur aller unferer Handlungen. übers 


5 12 haupt 
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haupt enthält, und fo wurden bie mora⸗ 
liſchen Grund⸗Saͤtze aus der Natur des 
Menſchen gefolgert. „So vortrefflich und 
richtig auch dieſer Weg war; fo führte 
er fie doch, weil fie den Menfchen aus 
verfchiedenen Gefichtd - Punften, nad) 
Maasgabe ihrer verfchiedenen Meynun⸗ 
gen und Keidenfthafter, betrachteten, zu 
entgegengefeßten Zielen. _ Die Cyniker, 
und nach ihnen die Etoifer, Männer 
von erhabenen Empfindungen‘ beſeelt, 
und von der Bewunderung der großen 
Eigenſchaften des Sokrates und anderer 
Edlen des Alterthums begeiſtert, ſetzten 
ſich unter allen den lobenswuͤrdigſten 
Zweck vor, fie dachten auf nichts menis 
gers, als den Menfchen, aller feiner 
Schwachheiten und Mängel ungeachtet) 
an Gtückfeligkeit und weitumfaßenden 
Sriebfedern feiner Handlungen zum Goft 
zu machen. - Nicht. die Zerbrechlichkeit 

und Reitzbarkeit unfers Körpers, ‚nicht 
die thierifchen Triebe und Beduͤrfniße, des 
nen die Seele durch den Körper unter» 
worfen ift, nicht der von der menfchlichen 
Seele — Eigennutz hielt ſie 
von 


P} 
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von dieſem kuͤhnen Unternehmen zuruͤck. 
Durch Feinheit der Diſtinktionen, und 
durch kuͤnſtliche Zuſammenkettung der 
Schluͤße, ſuchten ſie alle dieſe Hinderniße 

zu uͤberſteigen, und erhielten dadurch die 
Bewunderung des ganzen Alterthums, 
welches ihren hohen Fluge mit ſchwin— 
delndem Erftaunen zuſahe. Selbſt die 
Chriſten, von Ehrfurcht gegen die erhabe⸗ 
nen Ausſpruͤche der Stoiker durchdrums 
gen, und von der Meynung eingenom⸗ 
men, daß nichts vortreffliches ohne ihre 
Moral gefagt werden finnte, bemühten 
fich, ihre edelften Gedanfen für geraubs 
tes Gut auszugeben, und lange Zeit hat 
man geftritten, ob nicht Senefa, Epife 
tet, Arrian und Antonin von Chriften 
unterrichtet, oder gar heimlich Chriften . 
gewefen waͤren. Eine Streitigfeit, bie 
den Stoifern allemahl Ehre macht, und 

im voraus fihon von ihren moralifchen 
Grund: Säßen einen hohen Begriff er» 
— | 

So groß aber bie Folgerungen fi find, Erfte 

| eo klein fcheinen die Grund. Säge, von a 
denen man es nicht vermuthen follte, Ba 
Ä A 3 ſie 
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fie Stäßen eines bi an den Thron Yupke- 
ters. reichenden Gebäudes feyn koͤnnten. 
Die jedem über fich ſelbſt nachdenkenden 
Menſchen natuͤrliche Beobachtung, daß: 
die Dinge außer ung, je nachdem fie und: 
entiveber nuͤtzlich oder fchädlich find, ver⸗ 
fchiedene Bewegungen des Willens her⸗ 
vorbringen, iſt die erſte und ſehr einfache 
Grund Lage des ganzen Syſtems. Diefe 
Bewegungen des Willens unterſcheiden 
ſie, theils weil ihre Sprache reicher iſt, 
theils auch weil fie. die, innere Empfin⸗ 
dungen ‚genauer beobachteten, feiner als 
wir es thun, und vermoͤge des Mangels 
an ſchicklichen Ausdruͤcken thun koͤnnen. 
Die Beobachtung ihrer ſelbſt lehrte ſie, 
daß wir ein gewißes Beſtreben, ein: ge⸗ 
wißes Sehnen der Seele empfinden, 
wenn wir eine Vorſtellung von einem uns 
nuͤtzlich ſcheinenden Gegenſtande hekom⸗ 
men; daß wir ‚hingegen ein gewißes Abe: 
kehren, ein gewißes Zuruͤckweichen der 
Seele empfinden, wenn wir an etwas 
uns fehädlich dünfendes denken: ‚Diefe 
erften Bewegungen des Willens, die noch 
| feine — keine Vorſaͤtze find, 
manch⸗ 


De 2 BR 7 . 


manchmahl auch gar nicht (werben; nen.‘ 
nen fi fie ogun und aDogpn und defini⸗ 
re die erfte durch ein Beſtreben der 
Seele nach etwas, *) vermoͤge des Ge⸗ 
genſatzes kann alſo die &Doeun nichts 
anders als eine Entfernung ber See . 
von einer Sache ſeyn. | 
Dieſes Beftreben nun fonnten fie al⸗Ver— 
len Erfahrungen zuwider den unvernuͤnf· ak, 
tigen Thieren nicht abſprechen, und da, unver⸗ 
her betrachteten ſie es als eine die Thiere ugte 
von den Pflanzen und lebloſen Geſchoͤpfen ſtreben. 
unterſcheidende Eigenfehaft. *)Auch | 
die Menſchen haben -alfo» diefe € igen⸗ 
ſchaft; weil fie aber durch bie Vernunft 
son andern Ihieren. unterfchieden wer⸗ 
den: fo. muß auch das Beftreben. der 


. menfchlichen Seele von dem, der unver⸗ 


nünftigen <hiere unterfchieden . werben. 
Diefer Grund bewog fie wahrfcheinlich, 
( denn etwas gewißes finde ich hierüber. 
4 nicht) 


* Dopa Puxns s ri — eier ein. 
p. 175. 

8* ex TEDTTOU TNS oouns Tas — — 
payns. Laert. VII, 68. 
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nicht) das Beſtreben in dag vernänftige 
und unvernünftige abzutheilen. *) . 

Man würde zu viel aus diefer unten 
angezeigten Stelle des Stobäug folgern, 
wenn man dem Menfchen die unvernünfs 
tigen Beftreben deswegen. abfprechen woll⸗ 
te, weil fie den unvernänftigen Thieren 
sufommen; benn die menfchlichen Affeften 
und Leidenfchaften werden, wie wit un⸗ 
ten fehen werden, zu den undernünftigen 


Begierden gerechnet, und den unver⸗ 


nuͤnftigen Thieren nach einer Anmerkung 
des Salmaſt us *x) vom Chryſipp abge⸗ 
ſprochen. | 
Hierin ſcheint alſo dem erſten Anſehen 
nach ein Widerſpruch zu liegen; denn 
nach dem Stobäug haben auch bie Thiere 
unvernünftige Begierden, nach) dem Sal« 
maſi tus aber haben fie_ feine, weil fie 
‚keine 


”): Stobaeus acldg; eth. II. p. 175. xura ro 
VYvos dırrus Fewgesda: Tyv Te ev Toıs Aöyın 
KaLS YIYvoMEINv ODUuMv %aı THV Ey Tois.@A0- 
"yors Swors. So verbeßert Salmaſius in Sims 
plic. p. 44. die verborbenen er des Gto⸗ 

dadus. 

xx) in Simple. p. 105. 


ihr 9 
Feine Leidenfchaften ‚Haben. Allein bey 
einer nähern Unterfuchung verſchwindet 


er gänslich, denn, wenn man mit Sal 


mafius *) annimmt, daß unvernünffig 
-(oAcyos ) bier in zwo berfchiedenen Bes 


deutungen vorfommt, der einen, da eg 
eine Beraubung, der andern, da es eine. 


 Entgegenfeßung ber Vernunft anzeigt: 
fo hängt alles gut sufammen, und siebte 
die: Folgerung, daß die Stoifer die Bes 
Hierden einmahl in vernünftige und un⸗ 


sernünftige, und dann in vernunftmaͤßi⸗ 


ge und vernunftwidrige getheilt haben. 

Allein, wenn e8 vernunftmäßige und 
vernunftwidrige Begierden giebt, wie 
fann denn Chryfipp die Begierde, oder 
das Veſtreben, durch die Vernunft des 

Menſchen definiren, die ihn zu handeln 
befiehlt, und den Abſcheu, durch die 
Vernunft, bie ihm etwas verbietet? **) 
Dieſer ſcheinbare Widerſpruch laͤßt ſich 
DENE entfepuldigen, daß die Stoiker, 
A5 — 
*) in Simplic. p. 55. nn 
”) Plut. de rep. Stoic. p.1037. egjen rou am 
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wie oben gezeigt iſt, bie Begierden als 
Eigenfchaften und Theile der Vernunft 
Crou yyenovsnou) betrachten, und daß 
folglich auch, die unvernuͤnftigen Dealer 
ben Befehle der Vernunft ſind. 
Seren Aus dieſem erfien Beſtreben der Sedle | 
Abfiheu, keiten die Stoiker die, Begierde, und ben 
Abſcheu herz wenn ſie, ſagt Simpli⸗ 
eius, *) big vor der Begierde und dem 
Abſchen hergehenden Bewegungen „ber 
Seele betrachten wollen; -fomachen fie 
von dem Beftreben Coeun) den Anfang. 
Die Definition der Begierde, die Ent⸗ 
ſtehung derſelben aus dem Beſtreben, 
ihre Verſchiedenheit vor dem Beſtreben, 
hat uns, fo viel ich finde, kein einziger 
von den Alten aufbehalten. Vermuth⸗ 
lich erklärten. fie dies fox dag erſte Be⸗ 
ſtreben oder die erſte Entfernung. wird 
durch naͤhere Ueberlegung und Betrach⸗ 
tung des guten oder ſchaͤdlichen fie erzeu⸗ 
genden Gegenſtandes, entweder zu ei⸗ 
nem Vorſatze, zu einer wuͤrklichen Bes 
muͤhung, zum Beſitze des Gegenſtandes zu 
sangen, oder zu einent N = 


in Eifel onp. * | . | — 


von ihm zu entfernen. Das erſte iſt die 
Begierde, (oeekıs) das andere der Ab⸗ 
ſcheu (exrrscıs). Simplius, der nach 
feiner Gewohnheit Stoifche Kehren aus 
Peripatetiſchen Grund⸗Saͤtzen erklaͤrt, 
theilt auch hier die Begierden ( oeefeis) 
in vernünftige umd unvernünftige, *) 
und 'widerfpricht Dadurch offenbahr dem 
Stobaͤus, der fie als eine Gattung des 
vernünftigen Beſtrebens erklärt. **) 
Dies DVerfehen des Simplicius bemerfe 
auch Salmafius, ***) und zeigt bey die⸗ 
fer Gelegenheit ven Unterfchied der Stoi⸗ 
fehen und Peripatetifchen Terminologie, 
Ueber die verfchledenen Bewegungen 
des Willens und ihre Gattungen haben 
die Etoifer ohne Zweifel noch mehreres 
philofophirt, denn ich finde beym Sto⸗ 
bäus +) praftifche Begierden, Begierden 
nach fünftigen Dingen, u. ſ. w. angeführt, 
| aber ſo dunkel definirt, und wenig aus 
mM 
| . in Eifer cap. 
| **) eclog. eth. p. 175.9 ogsfis 7 —R 
Aquus⸗ zudos. 
**) in Simplic. P 5a... . 
T) Stobaeus I. c. 
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den erſten Gründen ordentlich abgeleitet, 


daft ich mir nichts deutliches hierüber. zu 
fagen getraue. Hierzu kommt noch die 
Verderbung des Stobaͤus, die an die— 
fem Drte fehr groß ift, ımd auch vom 
Ealmafius nicht- überall . hat gehoben 
werden koͤnnen: ob er gleich viel fcharfs 


- finniges hierüber in dem Gommentar.über 


Begiers 
den ent: 
halten 

Beyfall. 


den Simplicius geſagt hat. 

Eben dieſe Dunkelheit findet ſich PEN 
in der befannten Stoifchen Lehre, daß 
bie Begierden Beyfall (ruyraraderw) 
in fich fchließen, oder vielmehr nach. dem . 
Ausdrucke des Stobaͤus Beyfall find, *) 
denn er erflärt uns: nicht, auf welche Art 


- fo verfchiebene Dinge, ale Begierden und 


Beyfall find, beyfammen flehen und nur 
eins ausmachen. fönnen.. Um diefeg, 
weil es in die Lehre von den Affeften 
großen Einfluß: hat, etwas deutlicher 


aus einander zu feßen, muß ich zu der 


erfien Urfache aller Begierden hinaufftei 
gen. Aug der gemeinen Erfahrung nah⸗ 
wien bie — gleich andern Philoſo⸗ 
phen, 

©) Stobaeus l. — macas yaR ÖgMus uYxare- 
Jess caa. 1— | 


8 
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phen; d den Grundſatz her, daß alle Be⸗ 
Hierden durch die Vorſtellung eines ung 
nüglichen oder Tchädlichen Gegenftandeg 
erregt werden. %) Denn ,:fagten fie, es 
iſt unmisglich, etwas für nüglich zu hals 
gen, und.es nicht zu begehren. *"). Eine 
‚jede Seele ift von Natur fo eingerichtet, 
daß fie das Gute begehrt, das Boͤſe ver. 
abfcheut, und das weder Gute noch Hofe 
weder begehrf noch verabſcheut; fo wie 
fie von Natur dem. wahren Beyfall giebt, 
dem falfchen nicht Beyfall giebt, und ges 
gen das dunfle und unbekannte gleiche 
gültig bleibe: ***)  -Diefe erften Vorftels 
lungen nun werden. hernach durch den 
Verſtand näher betrachtet „ ihre wahre 
Natur wird nach gewißen Negeln unters 
ſucht; finder ‘man aledenn, dag die. 
Dinge, von welchen fie entſtehen, nicht 
wuͤrklich nuͤtzlich oder ſchaͤdlich find: fo 
hält man den Beyfall zuräck, und faͤllt 
*) ro Kıvouv ev dopnv ovdey fregov eva As 

youcıy, aaa” 4 Payrasıay VOMATIRNY TOU Kü- 
Iyxovros aurofi. Stobaeus ecl, eth. P- di 
*) Arrıan. in Epidtet ], 18. 
*xx) Arrian. IH, 3; 


Frey⸗ 


heit des 


Wil⸗ 
lens. 


74 ET Fee 
uͤber ſie Fein Urtheil, daß fie begehrt 


oder niche begehrt zu werden verdienen; 


* findet man: fie hingegen twürflich nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich: fo urtheilt man mit Bey⸗ 
fall, daß ſie es ſind, und nach dieſem 
Beyfalle richtet * ——— oder der 
Abſchen.· u 


+ Die Folge hierven iſt, daß sie Beides 


gungen des Willens frey find, das heißt, | 


daß es in. unſerer Gewaͤlt fteht, zu 
begehren und nicht zu. begehren, und 


Daß nichts außer: uns“ uns zwingen 


kann, zu begehren oder zu verab⸗ 


ſcheuen. Niemand, ſagen fie, kann und 


hindern; ber Wahrheit Veyfall zu geben, 


uns: zwingen, das falfche für wahr zu 


balten, hierin alſo iſt unſere Wahl frey, i 


über allen Zwang, alle Hinderniße er⸗ 


haben: Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit 
dem Begehren und Verabſcheuen, denn 


eine andere Begierde. Aber iſt nicht da 
Auferer Wang, wenn bir von jemand 
” durch 


approbat hoc eſt ov ouyxararıleras, ov. 
mgosimidofagen; fed abjici, reſpuitque. ne: 


nichts kann eine Begierde uͤberwinden als 


% . 


=. Gellius XIX, 9. fapiens vifa illa terrifica non 
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durch Drohungen bed Tobes etwas zu 


begehren oder zu verabfcheuen betvogen 


werden.? Auch da nicht, denn die Urfache, 
warum. wir ung durch folhe Drohungen 
bewegen laßen, liege in unferer eigenen 
Meynung, nach: ber wir es für beßer 
halten, den Drohungen nachzugeben, als 
zu. fterben.. : Auch hier alfo zwingt ung 
nicht der Drohende, fondern unfere Mey⸗ 
nung, das heißt eine Begierde erzwingt 
die..andere. *) Hierzu: feßten fie noch 
den. Grund „daß. Gott nicht genug: für 
uns geſorgt, und fich nicht, ald Gott ges 
gen uns beseigt haben wurde, wenn er 
nicht unſere vernuͤnftige Seele, die ein 
Theil ſeines Weſens iſt, von allem aͤuſern 
Zwange, auch ſelbſt von dem, den er 
ſelbſt verurſachen koͤnnte, frey gemacht 
hätte. .**) Die Staͤrke dieſes Schlußes 
liegt darin, daß wenn wir von außen 
koͤnnen gezwungen werden, es nicht voͤl⸗ 
lig in unſerer Macht iſt, tugendhaft und 
gluͤcklich zu ſeyn, weil unſere beſten Ent⸗ 
ſchluͤße und Grund⸗Saͤtze durch aͤuſere 
uemande NE werden würden. 

— Zur 
». Arrin 1, 7: | es Arrian. ibid. | 


Erſte 
Begier⸗ 
de. 
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-- Zur Feſtſetzung eines allgemeinen mo 
ralifchen Grund». Sages ift es nicht ges 
aug, die Begietden überhaupt und ihre 


urſachen im allgemeinen kennen zu ler⸗ 


nen, es muß auch gejeigt werben, wel 
ches unter ührer ‚großen Anzahl diejenige 
iſt, auf welche ſich die übrigen alle be⸗ 
ziehen, aus der ſie alle als aus einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Duelle enſpringen· Denn 
iſt dieſe erſte weſentliche Begierde: bes 
Menfchen gefunden: fo it auch zugleich 
dadurch die Grund⸗ Regel-fefigefest; nad) 
per wir ung in dem Begehren aller beſon⸗ 
yern Gegenftände richten müßen ‚und die | 
allgemeine Quelle/ aus der alle befondere 
Bewegungs; Gründe zu Handlungen: und 
die verbindende Kraft der moralifchen 
Geſetze fliegen, weil das Begehrungswuͤr⸗ 
dige, und das,was wir zu thun ſchul⸗ 
dig ſind/ nichts anders ſeyn kann, als 


- Hasjchige, was der Matur des menſch⸗ 


lichen Willens angemeßen iſt. Durch 
dleſe Gründe bewogen unterſuchten : die 
alten Moraliſten nach Sokrates Zeiten 
die Frage: welches iſt die erſte urſpruͤng⸗ 
liche und weſentliche Begierde des Men⸗ 

ia ſchen? 
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fchen? und fingen, um diefe zu finden, 
an, ben Denfchen- gleich nach feiner Ge 
burt zu betrachten, weil fie ihn da am 
‚erften fo zu finden glaubten, tie er. uns 
verdorben ‚aus den Händen ber Natur 
geht. Um ihre Schritte noch ficherer zu 
machen, und alles, was Erziehung, Vor⸗ 
urtheil und Gefellfchaft dem Menfchen 
fremdes’ hinzufeßen, genau abzufondern, 
betrachteten fie ale Thiere überhaupf, 
denn was allen Thieren zufommt, muß 
auch dem Menfchen: ——— und na⸗ 
tuͤrlich ſeyn. 
Aller dieſer Vorſicht — ent⸗ 
fernten ſie ſich doch gleich beym erſten 
Schritte von einander, weil ſie das Thier 
und den Menſchen mit verſchiedenen Au⸗ 
gen betrachteten, und nach verſchiedenen 
Zielen ihre moraliſchen Grund⸗-Saͤtze 
hinausfuͤhren wollten. Ein jedes Thier 
ſucht gleich nach feiner Geburt ſinnliches 
Vergnuͤgen, ſagten Ariſtipp und Epikur, 
:ein jedes: Thier ſucht ſich ſelbſt zu erhal⸗ 
ten, ſagten Zeno, Ariſtoteles und Plato, 
und glaubten in dieſen Grund⸗-Saͤtzen 
ſehr weit von einander abzugehen, da.fie 


>: II, Theil. 3 Nr 


ep rg 


doch in der That dieſelbe Meynung mit vers 
fchiedenen Worten vertheidigten. Denn 
warum ſucht fi ſi ch das Thier zu erhalten? 
Am ſich zu erhalten? das if offenbahr 
falfch, teil die Menſchen die Fortdauer 
ihres Daſeyns nicht. länger wünfchen, 
als fie ihre natürlichen Beduͤrfniße ber 
friedigen, und ohne übertviegenden ſinn⸗ 
Jihen Schmerz leben können, und weil 
es twiderfprechend ift,. ein mit beftändis 
gen Duaalen verbundehes Dafeyn zu ber 
‚halten zu füchen. . Alfo um ſich durch die 
Befriedigung ihrer natürlicheit Beduͤrf⸗ 
niße angenehme Empfindungen zu ver⸗ 
ſchaffen, und hernach auch, um ſich ohne 
wuͤrkliche phyſiſche Beduͤrfniße an geiſti⸗ 
‚gen Gegenſtaͤnden zu ergoͤtzen. Die Bes 
gierde nach Vergnuͤgen, und die, ſich zu 
erhalten, ſind alſo weſentlich mit einan⸗ 
der verbunden, man kann ſich nicht feine 
Erhaltung wuͤnſchen, ohne fi Vergnuͤ— 
gen zu wuͤnſchen, und man kann ſich 
nicht nach Vergnuͤgen ſehnen, ohne fein? 

Erhaltung zu Begehren. 
— > Die Begierde zur Erhaltung nannten 
die Stoiter bi ——— und be⸗ 
haupteten 
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haupteten folglich, daß dieſe die erſte und die ee 
weſentliche Begierde aller, Thiere ſey; Pebier— 
denn, fagten fie 1), Fleine Kinder fehnen 
ſich nach dem ihnen nüßlichen, und ent 
fernen fih von :dem ihnen ſchaͤdlichen, 
noch ehe ſie einige Kenntniß von Vergnuͤ⸗ 
gen und Schmerz erlangt haben, daraus 
erhellt unwiderſprechlich, daß die erſte Be 
. gierde blog auf Selbft- Erhaltung ‚geht, 
und Selbſt⸗Liebe iſt. *) 2) Die Natur 
bat ung fo gebildet, daß ir und ſelbſt 
lieben müßen, denn eg ſchickte fich nicht 
für ihre Weisheit, daß fie das Tpier ges 
gen fich ſelbſt feindfelig, oder auch gleich⸗ 
gültig machte, es blieb alfo nichts uͤbrig⸗ 
als ihm Liebe zu fich ſelbſt zu Heben. * 
Diefeh kurzen Schluß des Laertz erlaͤu⸗ 
tert und — Seneka durch folgend? 

B 2 Bemer⸗ 


9 Cic. de fin. nt, 5. Arrian. 1, | 19. Yeyove — 

Tus To gwov vse aurov Evexa naveı Moikı. 

*) Laert. VII, 85. oure ya aAAorgında Eınos 
a aurov To guoy, -olre nomdaı ay duro; 

' MyTE aÄAorguwedı, MATE 0UX oınElmaaı amds 

. Atıneraı To Asysıy dusycamsväy auro 
dixäws Ross EaUTo. Fr Be 


EN‘ 


u 
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Bemerfungen:*) wenn wir Vergnügen 
ſuchen; fo fuchen wir es für ung, wenn 
wir Schmerz fliehen; fo fliehen wir ihn 
um ünferntwillen; alfo thun wir alles 
am unferer felbft willen, das heiße, die 
Sorge vor ung geht über alles. Diefe 
Selbſt⸗Liebe ift in allen Thieren, und 
wird mit allen Thieren gebohren, denn 


die Natur bringt ihre Kinder mit Vors . 


ſorge hervor, und wirft fie nicht auf ein 
Gerathewohl in die Welt, fie hat daher 
jedem die Sorge vor ſich felbft anver, 
rauf, weil jedes fich felbft am nächften 
iſt. „Daher fommt es, daB junge und 
anerfahrne Thiere, fo bald fie in die Welt 
kommen, das ihnen nüßliche oder ſchaͤd⸗ 
diche fennen; eine Kenne fürchtet keinen 
Dfan oder Gans, flieht aber dem viel 
kleinern, und ihr vorher nicht befannten 

Habicht; die. Küchlein erſchrecken nicht 
vor dem Hund, wohl aber vor der Katze. 
Hieraus folgt alfo, daß fie eine Kennts 


niß von denjenigen Dingen befiten, die 


ihnen fchädlich find, und die fie ducch 
Erfahrung nicht erlangt haben; durch) 
| Erfah⸗ 


”) Sen. ep. iax. 
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Erfahrung fih Kenntniße zu erwerben; 
- erfordert viele Zeit, und giebt nicht allen 
gleichen Grad der Einſicht, was aber die 

Natur giebt, iſt ohne Mühe da, und bey: 
allen Individuis in gleichem Grade ba; 

Die Thiere werden alfo mit der Selbſt⸗ 

Liebe gebohren, denn ohne fie würden: 
fie vergeblich gebohren werden, meil fie 
nicht fortdauern und fich erhalten koͤnn⸗ 
ten, wenn ſie es nicht wollten. 

Da nun ein jedes Thier ſich ſelbſt golgen 
liebt: fo ſucht es ſich ſelbſt zu erhal,“ Selb 
ten, und feinen Zuftand, feine natürliche Liebe. 
Einrichtung (fatum „cusacw) fortwaͤh⸗ 
ven zu laßen. 2) Diejenigen Dinge zu 
. erlangen, die zu diefem Endzwecke etwas 

beyzutragen ſcheinen. Dahingegen flieht 

es 1) feinen Untergang, und 2) alle dies 
jenigen Dinge, - die ihn verurfachen zu 
Finnen feheinen. *) Das finnliche Ver⸗ 
gnuͤgen gehoͤrt folglich nicht unter dieje— 
nigen Dinge, bie wir von Natur begeh« 
ren, denn theils iſt das nichts als eine 
nothwendige Folge (emsysınpa) von 
dem Beſitze ſolcher Dinge, die der Natur 
u B3 E J 

*) Cic. de fin. II, Se... 
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gemaͤß find, meil auch- Pflanzen und 
überhaupt alle Thiere nur dann munter 
und luſtig find, wenn fie fich in einen 
ihrer Natur angemeßenen Zuftande bes 
finden; ) theils aber würden viele üble 
und unanftändige Folgen daraus entſte⸗ 
hen, wenn man das finnliche Vergnuͤ⸗ 
gen unter. die von Natur zuerft begehrten 
Dinge rechnen wollte. *) 

Aug diefen Schlüßen fehen wir, daß 
die ſtoiſche Selbſt⸗Liebe ſich auf weiter 
nichts als die Erhaltung und die Mittel 
zur Erhaltung des animaliſchen, und 


hernach auch das dem Menſchen eigenen _ - 


vernuͤnftigen Lebens bezieht. Hiedurch 
nun glaubten die Scoiker ben Epikur 
widerlegt zu haben, der, mehr reitzbar 
als ſie, das ſinnliche Vergnuͤgen zum 
Gegenſtande der erſten urſpruͤnglichen 
Begierde gemacht hatte; und verwickel⸗ 
ten ſich, ohne es gewahr zu werden, in 
überflüßige und den Erfahrungen nicht 
angemeßene Spißfindigfeiten. Das Bera 
grügen, fagten fe ift blog ei delge 

son 


a). Lxett. vH, 855 86, 
**) Cic. de fin. IH, 5. 


x 
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Bon bem Genuße der Natur angemeßener 
Dinge, alfo fann ed nicht von dieſen 
Dingen felbft begehrt werben, denn man. 
kann nicht eher eine Sache.um des Vera 
gnügens willen verlangen, als bis man 


aus ihrem Genuße gelernt hat, daß fie 
Vergnuͤgen bervorbringt, das heißt, big 


man fie fchon aus andern Gründen bes 
gehrt hat. Hiedurch wird alfo das finn« 
liche Vergnügen von dem Range, die 
erfte Begierde zu feyn, ausgeſchloßen; 
aber noch nicht der Schmerz, denn man 
würde fehr unrichtig fchließen, wenn 
man fagen mollte,. wir Finnen den 
Schmerz nicht eher verabfcheuen, als bis 
wir durch den Gebrauch einer Sache ges 
lernt haben; daß fie Schmerz verurfacht; 
weil die unangenehmen Empfindungen 
des Hungers, Durſtes, der Hitze, Käls 
te u. fi w. vor allem Genuße hergehen, 
und unmittelbar aus der Einrichtung uns 
fers Körpers folgeh. Der Stoifer muß 
alfo feines fubtilen Schlußes ungeachrfet 
zugeben, daß Schmerz verabfcheut mer» 
den fann, ohne vorher durch irgend eine 
Sache anßer und verurſacht worden zu 
ei B 4 feyn, 
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fen, daß er daher. nicht eine natürliche 
Folge des Genußes gemwißer Dinge, und 
ber Abfchen gegen ihn. feine Folge des 
Abfcheues gegen unfere Vernichtung fey. 
Aber wenn Schmerz dasjenige: ift, was 
wir zuerft verabfcheuen, und folglid) Ver⸗ 
gnügen dasjenige, was mir zur Kindes 
rung bes Schmerzes fuchen: fo folgen ja 
viele fehändliche Dinge daraus; denn 
alsdenn fann Niemand vollkommen tu- 
gendhaft feyn, weil dazu Verleugnung 
feiner felbft, und Erbultung des Schmer« 
zes erfordert .wird? Eben dies folgt 
auch, : mern Selbft- Erhaltung der erfte 
Grund⸗Trieb der menfchlichen - Natur 
iſt; denn die Tugend verlangt oft, daß 
man fein Leben und die Erhaltung feines 
natürlichen Zuftandes ihren Gefegen aufs 
opfere. So fallen alfo die Stoifer, oh⸗ 
ne es zu merken, in eben den Abgrund, 
in dem: fie: ben. Epikur mit fo vielem Un⸗ 
willen: liegen ſahen, nur der Unterfchied 
iſt unter. beyden, daß Epikur geradezu 
ſich hineinftürgte; die Stoifer aber kuͤnſt⸗ 
lich, ſich am ihn wegzudrehen . fuchten. 
Von diefer Seite her hätten fie alfo dem 
— je: | Epi⸗ 
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Epikur Feine Vorwürfe machen follen, 
und Epifur hätte, wenn er ein wenig 
mehr mit Subtilität ausgerüftet geweſen 
waͤre, ſeine Feinde mit ihren eigenen 
Waffen zu Boden werfen koͤnnen. Hiezu 
kommt noch dieſes, daß ſie ihre Selbſt⸗ 
Liebe gleich Anfangs zu eng einſchraͤnken, 
und blos auf den Eigennutz, aber einen 
andern als den epikuriſchen, hinlenken: 
denn thun wir alles um unſerer ſelbſt 
willen, das heiſt, um uns in dem der 
Natur gemaͤßem Zuſtande zu erhalten: ſo 
iſt es unmoͤglich, von dem Menſchen eine 
Tugend zu fordern, die, weit entfernt, 
ihm nuͤtzlich zu ſeyn, ihm ſehr oft auf 
ſeinen Untergang ug — 
giebt. 

Die Verwechſelung zwoer ſehr von eine 
. ander unterfchiedenen Fragen verurfachte 
nicht nur diefen MWiderfpruch in den 
Grund» Säten der Stoifer, fondern auch 
die ganze irrige Folge von Schlüßen, 
durch die Epikur die Woluft zum hoͤch⸗ 
fen. Gute machte. Gie fahen alle ein, 
daß unfere Begriffe aus finnlichen Em⸗ 
age entſtehen, daß daher auch 
B 5 die 
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die Kenntniße, die wir vom Guten und 
Boͤſen haben, und die Begierden ſelbſt 
aus diefer Duelle hergeleitet werden müfs 
fen. Bey ihren Unterfuchungen über die 
erfte Begierde konnten fi e alfo nicht über 
die finnlichen Empfindungen hinausge⸗ 
hen, und muften daher etwas, dag nahe 
mit ihnen verwandt ift, zur erſten Be 
gierde machen, dadurch warb alfo die 
Stage beantwortet, welches ift die Duelle 
aller unferer Begierden? Ohne es zu mere 
fen, vertvandelten fie diefe in die, mel 
ches ift das allgemeine Geſetz, nach wel⸗ 
chem ſich alle unſere Begierden richten? 
und nahmen, durch die Aehnlichkeit der 
Ausdruͤcke, erſte Begierde und erſte all⸗ 
gemeine Grund - Begierde, verführt, bey⸗ 
de fuͤr einerley an. Aus dem Studio 
bes Menſchen wißen wir, daß ſinnliche 
Empfindungen die erſten Begierden vers 
anlaßen; aber nicht das allgemeine Ge⸗ 
ſetz ſind, nach dem ſie ſich alle richten, 
weil wir ſonſt allemahl und unuͤberwind⸗ 
lich vom Vergnuͤgen oder Schmerze wuͤr⸗ 
den hingerißen werden, und durch Ver⸗ 

nunft. keine —— uͤber unſere Sinn⸗ 
.2* | lichkeit, 
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lichkeit erlangen koͤnnen. Die Unter⸗ 
ſcheidung dieſer beyden Begriffe wuͤrde fie 
gelehrt haben, daß aus dem Gate, finn 
liche Empfindungen bringen die erftent 
Begierden hervor, noch bey meitem der 
nicht folge; alfo find fie die Richtſchnur 
oder unferer Willend » Bewegungen.  : 
Wenn wir alſo alles das. begehrten, Erſte 

was zu unferer Erhaltung dient, und bag Ka nn 
verabſcheuen, was ung Untergang droht; mdße 
und wenn Gefundheit, Stärke, Kenne DI" 
niße von mancherley Gegenftänden dag 
erſte, Krankheit, Schtwäche, Unwißenheit 
das letzte hervorbringen: ſo iſt offenbahr, 
daß die erſtern von Natur begehrt, die 
letztern hingegen von Natur verabſcheut 
werden. Daher nannten ſie die erſtere 
Gattung, urſpruͤnglich der Natur ge 
maͤße Dinge, 9) und behaupteten von 
ihnen, baß. wir fie um ihrer ſelbſt willen, 
nicht aus einer andern aͤuſern Abficht, 
begehrten. Denn fagten: ſie 1) fein 
Menfch will lieber einen kranken, ge⸗ 
Baus — — einen ge⸗ 

| ſunden, 
9 va monra Karo — Gall xıT, 5. prima 

naturae, principia naturae, Cic. de fin, ul, 6, 


i 
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ſunden, flarfen, vollkommenen Körper, 


2) Auch die Kenntniße der Dinge fuchen 


wir um ihrer felbft willen; denn bie 
Wahrheit ift uns von. Natur angenehm, 
und aud) Fleine Kinder vergnügen fich, 
wenn fie ſelbſt etwas ausgefonnen haben; 
ohne einen Vortheil davon zu erwarten 
3) Aug eben dem Grunde ſuchen wir aud) 
Künfte und Wißenfchaften,. weil mir 

nemlich das Wahre von Natur lichen, 
das Falfche Hafen, und weil Künfte und 
Wißenſchaften Ordnung und king; 
in fich ſchließen. ) 

Hier fangen fie ſchon an, threm Grund 
Gase ungefreu zu werben, und Dinge 
als um ihrer felbft willen begehrungs⸗ 
würdig vorzuftelen, die aus dem Grund⸗ 
Satze der Selbſt⸗Liebe erſt folgen, nicht 
aber Theile von ihm ſind; denn es iſt 
unleugbar, daß, wenn alle unſere Kennt⸗ 
niße insgeſammt falſch, aber doch zu un⸗ 
ſerer Erhaltung brauchbar waͤren, wir 
Jieber den. ung nuͤtzlichen Irrthum, als 
die vielleicht nichts helfende, vielleicht 
gar —— ug — wuͤr⸗ 
* er. 


2) cie. de fi. I, $- 
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den. Was zu unſerer Erhaltung dient, 

lieben wir deswegen, weil ed dazu bient; 

die Kenntniße, die Gefundheit und Gtärki 

dienen offenbahr dazu; alfo lieben wir hi | 

nicht um. ihrer ſelbſt willen. Diefe Fol 

gerung tollten fie vermeiden, und vers 

wickelten fid) daher in dunkle nichts be« 

deutende Nedeng- Arten, aus denen fich 

aud) Cicero mit aller feiner Kenntniß der 

griechiſchen Sprache, und mit allem feis 

nem philofophifchen Scharffinne nicht 

helfen fonnte, feine Worte rerum cogni- 

tiones propter fe ipfas adfcifcendas ar- 

bitrantur, quod habeant quiddam in fe 

- complexum — — 'artes propter 

fe afluınendas, cum quia fitin his ali- 

quid dignum aflumtione, tum quod 

conftent ex cogitationibus, & conti- _ 

neant quiddam in fe ratione conflitu- 

tum & via, find fo rarhfelhaft, daß man 

feinen deutlichen Begriff damit zu vers 

Binden im Stande ift. ee! 9 
Die Erfahrung lehrt und, daß wir Entſte— 

mauche Dinge begehren, die zu unſerer UN 

Erhaltung nicht allemahl gereichen, daß Begier: 

Cato ſich in fein Schwerdt ſtuͤrzt, umyer gus 

| J Caͤſarn ſten. 
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Caͤſarn nicht zu dienen, daB der Eleati⸗ 
ſche Zeno ſich unmenſchlich martern läßt, 
m fein Geheimniß nicht zu verrathen, 

aß Harmodius und Ariſtogiton den Tod 
des Tyrannen durch den ihrigen erkau⸗ 
fen. Dieſe Beyſpiele ſind dem Grund⸗ 
Satze der Selbft- Liebe gerade entgegen⸗ 
geſetzt, und hätten den Stoifern zeigen 
follen, daß fie unrichtig ihre erfle Be 
gierde für Die Regel aller Begierden ans 
genommen hatten Wie fühlten dies 
auch in der That, denn um darzuthun, 
daß auch fle ihren Grund» Sabe nicht 
twiderfprechen, bemühten fie fich, fie aus 
ihm abzuleiten, -und verwandelten das 
durch unmerklich ihre erfte Frage, wel⸗ 
ches iſt der Grund. Satz aller Begierden, 
in die, aus. welchen Quellen und Urſa⸗ 
fachen entftehen fie? Unſere erfte Begier⸗ 
de, ſagten ſie, treibt uns freylich an, 
das zu ſuchen, was zu unſerer Erhaltung 
dient, und das zu entfernen, was uns 
Zerſtoͤrung droht; allein fo bald wir Ver⸗ 
ftand befommen, und uns von der Ord⸗ 
hung und dem Zuſammenhange der Hand» 
. ta Begriffe machen; ſo ‚achten * 
| | bie e 
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biefe weit höher als alled, was wir zu⸗ 
erſt begehrt hatten, und ziehen daraus 
ben Schluß, daß das anſtaͤndige oder 
rühmliche, welches in dei Uebereinſtim⸗ 
mung unſerer Handlungen beſteht, das 
hoͤchſte und begehrungswuͤrdigſte Gut 
des Menſchen ift. *) 

Eine dunkle Idee hatten fie alfo von 
der Entftehung der -moralifchen Begriffe 
und der Reidenfchaften aus dem Princis 
pio. der Selbft -Riebe; fie dachten ſich 
aber bey weitem diefes nicht fo deutlich 
und volftändig, als wir, durch ges 
nauere Unterfuchungen über unfere Seele; 
und die Befchaffenheit milder Nationen 
e8 gefunden haben. Obgleich diefer Ges 
danfe ſcharfſinnig iſt: fo ſteht er doch mit 
ihren oben behaupteten Grund - Eäßen 
im Widerfpruch, denn das Vergnuͤgen 
wollten fie deswegen nicht für begeh⸗ 
rungsmwürdig erfennen, teil baraug 
Saͤtze folgen würden, bie ber Tugend 
entgegen find, bier aber fuchen fie, bie 
der Tugend fchädlichen Folgen der Selbſt⸗ 
Liebe:durch eine Fünftliche Wendung zu 
. bermeis 

®) Cic. de fin. II, 6. Gellius XI, 5  : 
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vermeiden, bie auch Epifur hätte ge 
brauchen fönnen, wenn er aus der Bes 
gierde zum finnlichen Vergnügen die Liebe 
zur Tugend hätte herleiten wollen. 
Fype. Auf eine eben fo kuͤnſtliche, aber auch 
mache ‚eben fo ihren Grund, Sägen widerſpre—⸗ 
nicht eis chende Art, fuchen fie dem Einwurfe zu 
| . begegnen, den man ihnen machen Ednnte, 
daß die Menfchen nicht fähig find, vor 
andere zu forgen, und überhaupt ges 
meinnuͤtzige Handlungen zu verrichten, 
wenn fie alles um ihrer felbft willen 
thun. Gott, fagten fie, hat die Natur 
der vernünftigen Gefchspfe fo eingeriche 
‚tet, baß fie dag, mag ihnen guf und 
nüßlich ift, nicht erlangen Finnen, wenn 
fie nicht zugleich vor dag gemeine Befte 
forgen, die Gelbft- Eiche alfo macht ung 
nicht unfähig, auch andern Gutes zu 
thun. *) 

Dem Epikur haͤtte man es zum Lobe 
rechnen muͤßen, wenn er dieſe Ausflucht 
gebraucht haͤtte, den niedrigen Eigennutz 
aus ſeinem Syſteme wegzuphiloſophieren, 
aber den Stoikern, die behaupten, ba 

wir | 
H Arrian., 19. un u 
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wir Menſchenliebe, Gerechtigkeit, und 
überhaupt alle Tugenden um ihrer ſelbſt 
willen lieben und ausuͤben muͤßen, daß 
Weisheit, Verſtand, und uͤberhaupt alle 
ruͤhmliche Eigenſchaften des Menſchen 
nicht aus intereßirten Bewegungs⸗Gruͤn⸗ 
den geſchaͤtzt and geſucht werden ſollen, 
kann man es unmöglich anders ale Feh⸗ 


ler anrechnen, wenn fie gemeinnuͤtzige 


und uneigennuͤtzige Handlungen aus dem 

Printipig der Seldft: Kiebe erflären wol⸗ 

len: Denn, koͤnnen wir auf keine andes 

pe Art zu edlen Thaten angefeuert wer⸗ 

den, als durch Ruͤckſicht auf unſer eigen 

Selbſt; fo folge, daß wir auch Weis⸗ 

heit, und mit ihr alle uͤbrigen Tugenden 

hut um unſerntwillen begehren Tönnen 

und begehren müßen, das heißt, daß 

dieſe Erklärung dem oben angefuͤhrten 

Sabe wir lieben ſie, weil ſie — 

Die und unebenben Dinge haben Eintüeb 

ein drenfache® Verhaͤltu zu unferer Nas ter Dins 

tur, einige nemlich nutzen, ändere: feha 9° Di 

den, noch andere thun Feind von beydeh} u | 

bie erſtern find — — Natut dei, 
I. .Epeik - 27 oe 


angemeßen,.bie andern ihr erffgegen, die 
letztern keins von beyden. Hieraus alfo 
folgt nothwendig, daß wir die erſten be⸗ 
gehren, die andern verabſcheuen, die letz⸗ 

ten weder begehren noch verabſcheuen 
muͤßen; und daraus entſpringt die Folge, 
daß alle Dinge ‚entweder gut, oder boͤſe, 

oder gleichgültig find..*) Den hiernan⸗ 
gezeigten Grund; biefer Abtheilung hat 
ung zwar von den Alten Feiner aufbehal⸗ 
ten; es erhellet aber doch aus den gleich 
anzufuͤhrenden Erklaͤrungen dieſer Wor⸗ 
te, daß es kein anderer n RR feon Ä 
kann. 


— In der Sprache des — Lebens 
Funs a⸗heißt nuͤtzen, Vortheil, Vergnuͤgen, An⸗ 


tzen. 


won 


ſehen u. f. w. verſchaffen, und überhaupt 
etwas zur Verbeßerung ſo wol des ani⸗ 
maliſchen als geiſtigen Zuſtandes des 
Menſchen beytragen. Dieſe Bedeutung 
konnten die Stoiker ihren Abſichten ge⸗ 


maͤß nicht annehmen, weil daraus gleich 
die Folge entficht, daß Reichthum, Ehre - 


u. fi w. gut. finds..fie Schränften ſie daher 
blos auf bie. — des Mens 

ee FI ſchen 
er — vi, 101. Stobacus — wi. Biss. 
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ſchen in! Anfehung feines moraliſchen Zus 
ſtandes ein, und nannten nur diejenigen 
Dinge gut und:nüßlich, die ung tugend» 
haft, diejenigen "hingegen ſchaͤdlich, die 
uns: lafterhaftmachen: *) Auf biefe. Art 
alfo gebrauchten fie zwar mit dem großen 
Haufen einerley: Ausdrücke, : verftanden 
aber . bey weitem nicht einerley Sachen 
darunter, und. fielen: dadurch, ‚mie wie 
bald. fehen: werden, in mancherley * 
— VE 
Vom Guten und Bıfen laßen fich den Definis 

orten nach: fehr ‚verfchiebene, in ber ns 
. That aber doch: vollig uͤbereinſtimmende ten. 
Definitionen geben, .man kann ı) fagen, 
gut ift das Nügliche, und nicht: vom 
Nuͤtzlichen verfchiebene: **) . Der Zufag, 
das nicht: vom Nuͤtzlichen verfchiedene, 
ſcheint ung vollig: überflüßig zu ſeyn, 
denn was — iſt, das iſt auch zu⸗ 

a = 2 gleich 


4 — — Kıva 4 KEıV xar' agerw, 
 BAazren de uva © Xi xura xuxuuv. 
Laert. VII, 104. 

* ayator esuv wpeiein, H ouX Eregoy wge- 
Ascus. Sext. adv. erh. ſect. 22. : Pyrrhon. hy- 
spot. III; c. 21. Cic. de fin. I, 10. | 
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gleich: nicht. vom NRüplichen verſchieben; 
bie Stoifer aber harten die Abficht, durch 
ihn. die dee des Nüßlichen ein wenig zu 
erweitzen; und dadurch ihre Definition 
dem Sprach⸗ Gebrauche angemeßener zu 
machen. Wenn die Tugend nur allein 
nuͤtzlich iſt: ſo kann ein tugendhafter 
Mann und eine tugendhafte Handlung. 
nicht auch zugleich nuͤtzlich und gut ſeyn/ 
alſo ſind dieſe entweder boͤſe, oder gleich⸗ 
guͤltig. Das harte und ungereimte die⸗ 
ſer Folgerung fuͤhlten die Stoiker, und 


Ar eßi einigermaßen: zu vermeiden, ſetz⸗ 


ten fie gu der Definition die Worte, nicht 
vom : Nüglichen verſchieden; denn; 
fagten:fie, eine gute Handlung enthält 
nothwendig die Tugend als einen Theil 
in ſich, ein tugendhafter Mann beſitzt 
die Tugend, es ſind alſo dieſe beyden 
gleichfalls Theile des Guten, aber nicht 
Das Gute gantz vollkommen und under 
mifcht. Nun aber find die Theile eines 
Ganzen nicht das Gange, aber doch auch 
nicht vom Ganzen verfchieden, eine Hand 
iſt nicht der ganze Menſch, aber doch 
nicht etwas vom Menfchen — | 
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Alfs find auf eben dieſe Art. tugendhafte 
Handlungen und tugendhafte Leute zwar 
nicht das Gute ſelbſt, aber doch nicht 
vom Guten verſchiedene Dinge.) 
*Dieſe uͤbertriebenen Subtilitaͤten, bie 
keiner als ein Stoiker deutlich zu denken 
im Stande iſt, iſt alſo die erſte Folge 
der Verdrehung des Begriffs vom Guten, 
die andere, die ſie durch dieſe Spitzfindig⸗ 
zeiten vergeblich zu vermeiden: fürchten, 
iſt dieſe: ein tugendhafter Menſch und 
eine tugendhafte Handlung koͤnnen nichts 
gutes ſeyn, weil beyde an und vor ſich 
nichts beytragen, jemand tugendhaft zu 


machen, und alfo wahren Nutzen zu fife en 


ten, denn was gebt: 8 mich an, ob ein 
anderer tugendhaft iſt oder nicht? was 
nuͤtzt es mir, wenn auch alle Leute um 
mich fügendhaft ſind, da Me zn 
nicht die meinige if? TERN 

Nach eben den Brmd-@dken. ‚Hank 
man ferner 2) fagen, gut iſt dasjenige, 
was Begierde nach fich erweckt, 3). was 

dos Beſtreben der Seele nach ſich der 
— | € 3 Ratur . 
) Sext. adv. erh. feet. 23. (a9. Pre — 

III. c. 21. Laert. VIE, 944 — 


— 
fe, daß 
nur dad 
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Natur; gemäß erregt") 4) mas-ber Nas 
tur eines vernünftigen Geſchoͤpfes poll⸗ 
fommen.angemeßen. iſt, *) denn das, 
was allezeit nuͤtzt, iſt auch zugleich den 


Natur eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfes 


vollkommen gemäß. : und. eben dadurch 
begehrungswuͤrdig. Alle diefe Erfläruns 
gen geben, den. Grund» Gaß,: nur: dagjea 
nige iſt gut, was allezeit und underäns 
derlich den vernünftigen Geſchoͤpſen 


nuͤtzlich iſht. 


Den Beweis dieſes Satzes führen. fie 
erftlich ‚ans. den allen Menfchen, gemein. 


gut if, fchaftlichen Begriffen, die. eben deswegen, 
ers weil ſie dem ganzen: menſchlichen Ge⸗ 
nuͤtzt. ſchlechte eigen ſind, fuͤr voͤllig einleuch⸗ 


/ 


tend und: wahr von ihnen "gehalten wer⸗ 
ben; #**) zweytens aus der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Tugenden mit der menſch⸗ 
lichen Natur, denn wir finden die Gluͤck⸗ 
—— a in nicht in ber 

— 


*) Sen. ep. — 

ie Laert. VII, 94. ro — xarı Bus Ao« 
vmou. Cic. de fin. III, 10. quod eſſet natura 
abſolutum. 


er) Simplic. i in Epiäker, cap · 3z3. 
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Fünftlichen Zuſammenflechtung Togifcher 
Argumente, nicht im wolluͤſtigen Leben, fie 
liegt alfo allein'in der Berrichtung ſolcher 
Dinge, die der Natur des Menfchen:ges 
mäß find‘, das heißt, in richtigen und 
brauchbaren praktiſchen Grund⸗Saͤtzen 
Dieſe aber ſind allein ſolche, die uns 
uͤberzeugen, daß nichts dem Menſchen 
gut iſt, was ihm nicht gerecht, mäßig; 
ſtandhaft, und frey geſinnt macht; 
nichts hingegen boͤſe, als was das Ge⸗ 

gentheil von bieſem hervorbringt. *) 
Die Einwendungen, die man gegen 
die Staͤrke dieſer Beweiſe mit Recht ma⸗ 
chen koͤnnte, glaube ich mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen, und nur des Wider⸗ 
ſpruchs, in dem ſie mit ihren erſten 
Grund⸗Lagen ſtehen, gedenken zu müfs 
| fen. : Ein jedes. hier, und folglich auch 
ein jeder Menſch, fagten fie oben, bes 
— was ſeiner Natur gemaͤß iſt, das 
iſt, Geſundheit, Staͤrke u. ſ. w. Da nun 
dieſe Dinge von Natur begehrungswuͤr⸗ 
dig ſind: ſo muͤßen ſie auch nothwendig 
ut Mur ‚bie PR ‚unferer Pflichten 
4... 106 

* Antonin. . VI L. 
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und die Vefolguns der Geſete der Ti 


gend machen es uns oft zur Nothwendig⸗ 
keit, fie alle nicht zu achten, ja ſogar 
manchmahl das Gegentheil von ihnen zu 
begehren, das heißt, die Tugend noͤ⸗ 
thigt uns, etwas zu wollen, das wider 
unſere Natur iſt, und von Ratur fein 
Gegenſtand des Begehrens ſeyn kann. 
Wenn wir alſo tugendhaft ſeyn wollen: 
ſo ana wir aufhören, Rein: w 
ſeyn. 


* dem — Grund « Gab; 
nichs iſt gut, als was ſtets nutzt, uͤber⸗ 
ficht man mit einem Blicke die ganze 
Verſchiedenheit der ſtoiſchen Sittenlehre, 
yon. ber Alademiſchen, Peripatetiſchen 
und Epikuriſchen; denn in allen dieſen 
wird der Begriff des Guten nicht ſo hoch 
hinaufgeſetzt. Epikur blieb am niedrig⸗ 
fien bey der Erde und ber thieriſchen Na⸗ 
fur des Menfchen denn er hielt nur. das 
für gut, was entweder mittelbar oder 
unmittelbar ſinnliches Vergnügen: ver⸗ 
ſchafft; Plato und Ariſtoteles erhoben 
ſich uͤber ihn darin, daß ſie das Anſtaͤn⸗ 
bige für ein — Sut — er 
| da 
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das foͤrperliche Vergnügen, und ſetzten 
alſe das Gut bed Menſchen mehr in der 
Boltfommenheit der Seele, als der des 
Körpers; die Stoifer allein fchloßen den 
Körper. gank aus, und hielten allein: geis 
ſtige Bollfommenheiten für wahre Güter 
des Menſchen. . Sie fehdpften dieſe Lehr 
re theild aus einigen VBorfchriften des 
Sokrates, der fein Leben gegen die Tun 
gend für nichts geachtet, und anch durch 
feine Handlungen :den Grund⸗Satz 9% 
lehrt hatte, daß die Tugend: das grofte 
Gut ded Menfchen: ift; theils, und vor 
nehmlich aber aus ‚dem Syſteme der Cy⸗ 
aifer „. die zuerſt bie Tugend ‚einzig und 
allein als gut .angepriefen, und alles, 
was nicht Tugend iſt, fuͤr gleichgültig 
und der Würde des Menfchen nicht am 
gemeßen ausgegeben hatten. In bem 
Solgerungen hieraus... waren ‚aber: bach 
die! Stoifer weit gelinder und berablaf 
ſenber als die. Cyniker; nie trieben fie ih» 
seir: Eifer für die Tugend fo weit, daß fie 
ennifch gelebt, tie Diogenes ohne Woh⸗ 
mung, und: phne andere Bekleidung als 
einen groben Mantel einhergesangen waͤ⸗ 

€ 5 ron; 


— 


ren; fieilchten vielmehr beynahe ſo wie 
andere Menfchen, und manche unter ih⸗ 
nen ſahen es nicht als einen Widerſpruch 
gegen ihre Grund⸗Saͤtze an, wenn ſie 
Reichthuͤmer, praͤchtige Haͤuſer und Gaͤr⸗ 
ten befäßen:: Um dieſen Mittelweg auch 


einigermaßen ſyſtematiſch zu machen, 


rechneten ſie die Guͤter der Welt zu den⸗ 
jenigen Dingen, die waͤhlenswuͤrdig find, 
ob fie gleich für Feine Güter gehalten wer» ' 
den koͤnnen. Bom: Eynifchen Syſteme 
iſt und zuwenig übrig: geblieben, als 
daß wir genau: angeben“ könnten, wie 
Biel fie Daraus in das ihrige übergefra« 
gen haben, aus dem wenigen aber, und 
aus den foifchen Lehrem, daß der Weife 
eynifch: Handeln und leben müße,: weil 
der Cynismus ein ſehr kurzer und ‘be 
quemer Weg zur Tugend ift, *) laͤßt ſich 
ſehr zuverlaͤßig ſchließen, daß die Grund⸗ 
Lage ihrer Moral von den Cynikern her⸗ 
genommen iſt. Ob die Cyniker dieſelben 
243. Gruͤn⸗ 
vuyta re avray ſen ro eoPov, ea vae 
rov xuve uov CYVFOMON-ER-AGETNV odoy. Laert. 
vu, 122. 
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Gruͤnde gebraucht haben, ihre Lehren zu 
beweiſen, und wie viel Zeno und ſeine 
Nachfolger hier ſelbſt erfunden haben, ,.- 
läßt: ſich nicht: genau ‚beffiimmen. ., . »- 
Die erſte Folge des Begriffs vom Our‘ Dichte: 
ten, ift, daß nichts wuͤrklich gut ſeyn 3 bie 
fann,. als was Tugend iſt; ‚denn nur Tugend, 
die Tugend allein ift ſtets der menſchli⸗ | 
chen Natur angemeßen, alles andere ift 
theilg bald nuͤtzlich, bald (chädlich, heil 
auch den unvernuͤnftigen Thieren mit 
den Menſchen gemein. Der Menſch iſt 
ein vernuͤnftiges Thier, und dadurch 
wird er ſowol von den reißenden Thieren 
als auch von den ſanftern unterfehieben, 
Als vernuͤnftiges Thier muß alſo der 
Menſch ſich nicht den Raub⸗Thieren 
gleich machen, dadurch, daß er zu ſcha⸗ 
den, mit ‚heftigen Affekten, mit Streif 
und. Zank zu. verfahren fucht; als ver: 
Ä nünftigeg Thier muß , ber Menfch. fich 
auch den zahmern Thieren nicht gleich ſtel⸗ 
len, dadurch, daß er um des Magens 
„ willen, 


*) Laert. VII, 102. u Stobaeus eclog. et. IL, 
pP. 166. .. ' 1* 


Das 
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wis "oder ungtosehnäig, und‘ — 
— handelt. 9 | 


OF nun die Tugend allein gut: ſo 


— —* weytens, daß das Gute und Boͤ⸗ 
— — allein in ſolchen Dingen ſich fin⸗ 


it. der, die wir völlig in unſerer Gewalt 


aim haben; "das heift, "in unferer cigenen 


freyen 
Hand⸗ 


freyen Wahl, und der Art, wie wir. waͤh⸗ 


jungen. fen; *)daß alles, was den Koͤrper ans 


geht, gleichgültig if; er) Das Gute | 
und Böfe beſteht alfo einzig und allein in 
dem vechten Gebrauche unſerer Geiſtes⸗ 
Kräfte, und vornehmlich in der Ant see 
Bung, die wir von unferm Bene Yen 
und Verabſcheuen machen. Denn alle. 
Dinge find entweder fo befchaffen‘, daf | 
wir voͤllige und tineingefchränfte Macht 
Haben, mit ihnen zu verfahren, wie 
wir es gut finden, oder auch. daß wir 
niche allemahl im Stande find, nach 
Gutduͤnken und mit ihnen zu befchäffti- 

. gen, 


“ 


' ) Arrian. 1, 9. 


**) Arrian. Il, 16. mov vo ayakov; ev moomıge- 
oct. MOV TO RaXov5 5 mOONLDEg 
#**) Antonin. VI, 32, Y | 


’ 
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gen:*) Zu der erſten Ei gehören uns 
ſere Entfehließungen. und. unfere: Wahl; _ 
zu der atıdern Aber alles, mas außer 
ung if, als der Körper, das Vermögen; 
die. Eltern u: ſ. w.“) Es. mnf alfe 
das Gute in einer von dieſen Gattungen 
ber Dinge zu finden ſeyn, - aber in mel» 
cher? In der deri und. nicht vollig unters 
worfenen Dinge? Das ift. unmöglich, 
berin ‚derjenige, der ſie nicht ‚erlangt, 
odet der fie nach dem Befite verliehrt, 
kann unmoͤglich gluͤcklich ſeyn, weil es 
widerſprechend iſt, gluͤcklich zu ſeyn/ 
wenn man das Gute nicht etlaugt. Es 
folgt alſo unwiderſprechlich, daß nur 
diejenigen Dinge gut oder boͤſe ſeyn kon⸗ 
nen, die volllommen unſeter Macht. un⸗ 
terworfen find. ***) Hiezu kommt nochy 
daß ſchreckliche imd fuͤr alle Tugend ver⸗ 
wuͤſtende Folgerungen entſtehen, wenn 
man ſolche Dinge als gut betrachtet, 
* die wir — völlig Herten find: 
Es 


* Ench. 1. Tuy oYrTay Ta ‚der en —9* 
ip, ra d’oux sd" Hmiv. “Artian. ], 93; 

**). Atrian. Epitet. Ench. ibid,, y 

""#) Artain. I, 22. | Ze 
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Es iſt unmoͤglich, gerecht zu ſeyn x Soft 
zu ehren, wenn wir Reichthum, Ehre 
u. ſa w. unter die Zahl der Güter ſtellen; 
iſt es mir gut und nuͤtzlich, große Laͤn⸗ 
dereyen zu beſitzen: fo iſt es mir auch 
gut und nuͤtzlich, fie,einem andern weg⸗ 
zunehmen; iſt es mir gut und nüßlich, 
ein. Kleid zu Haben :. :fo ift es auch mir 
auf: And: nuͤtzlich, es da, wo ich es be⸗ 
quem bekommen kann, zu ſtehlen; wi⸗ 
derfahren mir in meinem Leben widrige 
Zufäße, verliehre ich meine Ehre, — 
Gut: fo kann ich mich unmöglich. € 

ten, zu benfen, daß die Vorſehung * 
um mich nicht bekuͤmmert, und bekuͤm⸗ 
mert ſie ſich nicht um mich, wozu ſoll 
ich ſie denn ehren, wog * IE 
der Weltidienen? F) : 

Man muß gefteben ‚die Stoifer: Haben 
porsrefflich eingefehen, daß das Beſtre⸗ 
ben nach Dingen. die nicht polig und 
unterworfen find, die Duelle.unferer mei⸗ 
fen, wo nicht gar aller Unzufriedenheit, 
und alles Mißvergnuͤgens im menſchli⸗ 
den Leben Mr Sof Ri pollfommen, und 

I. Be ange 

*) Arrian. 1, 22. — Ench. I — 
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ungeſtoͤrt zufrieden ſeyn würden, wenn 
wir alle dieſe Dinge entbehren koͤnnten, 
und daß endlich faſt alle Uebel des menſch⸗ 
lichen Lebens, als Krieg, Ungerechtig« 
keiten‘, Seindfchaften, und überhaupf 
alle Laſter gänglic) den. Erdboden. vers 
laßen wuͤrden, menn wir nad) weiter 
nichts trachten duͤrften, als nach einee 
unſerer vernuͤnftigen Seele angemeßenen 
Wahl und Anwendung der in unſerer 
Gewalt ſtehenden Kraͤfte der Seele. 
Schon Plato hatte die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß der Koͤrper die einzige Ur⸗ 
ſache aller Laſter und alles Ungluͤcks der 
Menſchen iſt, und er hatte ſchon aus 
dieſem Grunde die Vorſchrift gegeben, 
daß man ſich, ſo viel es nur immer moͤg⸗ 
lich waͤre, von ihm loszumachen, und 
nach dem erhabenen Beſchauen der wahr⸗ 
haften Guͤter ſehnen muͤſte. Dieſe mit 
vieler Beredſamkeit von ihm vorgetragene 
Lehre gab vermuthlich den Stoikern An⸗ 
laß, alles, was außer uns iſt und den 
Koͤrper angeht, fuͤr gleichgültig zu hal⸗ 
ten. Dieſe Folgerung wuͤrde unwider⸗ 
leglich ſeyn, wenn ſie fuͤr entkoͤrperte 
Eng Er Mens 
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Menſchen gemacht wäre, und wenn nicht 
unſere zu genau mit ung verknuͤpfte Mas 
fchine uns alle Augenblide, daran erin⸗ 
nerte, daB die Ausübung biefer Bor 
ſchrift unmoͤglich iſt. 

Außer dieſer richtigen, aber anichtig 
angewandten Bemerkung, verleitete fie 
auch noch der Begriff einer gantz vollkem⸗ 
menen ungeſtoͤrten Gluͤckſeligkeit zu dies 
fem Fehl: Schluße. Es iſt richtig ge⸗ 
ſchloßen; ein Menſch, der vollkommen 
gluͤcklich ſeyn will, muß ſeine Zufrieden⸗ 
heit nicht von ſolchen Dingen abhaͤngen 
laßen, über die er nicht völlig Herr iſt; 
aber es if in Anſehung unferer nicht 
möglich, vollkvmmen gluͤcklich zu ſeyn, 
auch ſelbſt dann nicht; w wenn wir alles 
&ufere für voͤllig gleichguͤltig halten woll⸗ 
ten, weil wir über unſere Ideen und ih⸗ 
re Sutceßion nicht ſo unumſchraͤnkt Her⸗ 
ten find; daß fie allemahl dieſelben blei⸗ 
ben, ımb in einer allemahl uns beliebi⸗ 
gen Ordnung auf einander folgen. Ber 
aͤndern fie fit To verändert ſich auch 
unſere Zufriedenheit; und Folgen fie nicht 
ſo, tie wir wollen: ſo haben — 
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was wir wollen, wir find alſo unzufrie⸗ 
den. Die Stoiker ſtellten ſich die menſch⸗ 
liche Natur. vollkommner vor, als ſie iſt 
fie dachten nicht an Einfluͤße des Koͤrpers 
auf unſere Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen, nicht an Wachſsthum aind Abnahme 
: der. Ideen, und Kenntniße, nicht an 
Wankelmuth und Irrthum, als fie von 
der Gluͤckſeligkeit des Menſchen ſich ſo 
erhabene Begriffe bildeten. Aber iſt 
nicht wahre Gluͤckſeligkeit underänber- 
liche. Zufriedenheit. und Gemüths : Ruhe, 
and kann der ‚mol. glüclich feyn,. der 
manchmahl von ‚verdrieslichen Gedanken 
gemartert wird?, Unmdglich., Alſo muͤſ⸗ 
fen wir ja nach einer ſolchen unbewegli⸗ 
hen Gluͤckſeligkeit trachten; oder wir 
muͤßen ſtets elende mißvergnuͤgte Ge⸗ 
ſchoͤpfe bleiben. So ſchloß die ganze 
alte Welt, und ſo gar Epikur, der es am 
wenigſten haͤtte thun ſollen, wenn er ſei⸗ 
nen Grund⸗Saͤtzen getreu bleiben wollte; 
man glaubte, etwas großes gethan zu ha⸗ 
ben, da, man ſich bewieſen hatte, daß 
keiner den Nahmen eines Gluͤcklichen ver⸗ 
diene, ‚der es nicht volllommen und un⸗ 
A. Theil. D ge⸗ 


so Pr ra 


geſtört waͤre, und bedachte nicht⸗ daß 
wir darum noch nicht ſo gluͤcklich werden 
koͤnnen, weil wir uns abſtrakt cine fo - 
vollkommene Gluͤckſeligkeit denken, und 
daraus den Schluß ziehen koͤnnen, daß 
feiner verdient, gluͤcklich genannt zu wer⸗ 
ben, bey dem ſich dieſer abfirafte Begriff: - 
niche in feinem. ganzen: Umfange findet: 
Daraus, daß nur derjenige ‚glücklich iſt, 
der. es ohne dazwiſchen kommende Unruhe 
ift,, folgt noch lange nicht‘, daß wir eine 
ſolche Glückfeligfeit erreichen koͤnnen, 
und darnadı trachten muͤßen. Sonder⸗ 
Gar iſt es aber immer, daß nicht die ei⸗ 
gene Erfahrung dieſer Philoſophen, nicht 
die Beobachtungen an ihren Zeitgenoßen, 
nicht die ganze Geſchichte, ſie von dem 
Wahne heilen konnten, daß Bere 
Gluͤckſeligkeit in einer. gänzlichen Be 
freyung von allen unangenehmen. Enia;. 
pfindungen , und einer unwandelbarem + 
Zufriedenheit be eht. Wahrſcheinlich 
gieng es ihnen ſo, wie den heutigen Alchy⸗ 
miſten; fie‘ wuͤnſchten immer, daher 
hofften ſie immer, daher ſuchten Nor 
inet, — und Feine 4 — nr of 
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fragen, ob fie and etwas fichten, dus 
- ſich finden ließe. | 
Beſteht bay Güte allein in dem — Ohne 
tigen Gebrauche unſerer Begierden, und I: 
koͤnnen dieſe ohne Vernunft nicht regiert ein 
werden: ſo iſt offenbahr, daß ohne Gut. 
Vernunft kein Gut ſeyn kann. *) Die 
Sinne koͤnnen alſo uͤber das Gute 
und Boͤſe nicht urtheilen, denn wenn 
wir uns nach ihrem Ausſpruche richten 
muͤßen: ſo duͤrfen wir kein einziges Ver⸗ 
gnuͤgen ausſchlagen, und keinem einzigen 
Schmertze freywillig uns unterwerfen, 
weil die Sinne jenes immer -für. ange⸗ 
nehm, dieſen aber fuͤr unangenehm er⸗ 
kennen. Dies beſtaͤtigt auch die taͤgliche 
Erfahrung, wir tadeln diejenigen, die 
ſich den Vergnuͤgungen der Tafel zu ſehr 
ergeben, wir ſehen mit Verachtung ſol⸗ 
che Menſchen an, die aus uͤbergroßer 
Weichlichkeit und Furcht vor Schmertzen 
nichts maͤnnliches unternehmen koͤnnen. 
Waͤre das. Gute und Boͤſe dem Urtheile 
* Sinue ——— ſo koͤnnten dieſe 
4 DR Leute 
3 Seh. ep. 6 Nullum — fina — | 
De he 5 “ 
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Leute keinesweges tadelnswuͤrdig ſeyn, 
weil ſie das thun, was ſie nach dem Au⸗ 


triebe ihrer: Sinnlichkeit angenehm fin⸗ 
den. Hierzu kommt noch daß die Gin, 
ne unftreitig nicht: fo viel Wärbe und: Au⸗ 


ſehen haben, als die Vernunft; geben 
wir nun den Sinnen das Recht, uͤber 
Gutes und Boͤſes zu urtheilen: ſo ziehen 
wir auf eine verkehrte Art das ſchlechtere 
und niedrigere dem beßern und erhabe⸗ 
nern vor. Vergnügen und Schmertz 
koͤnnen endlich auch Kinder, die noch 
nicht zur Vollkommenheit des Menſchen 
gelangt find ‚rauch: unvernuͤnftige Thiere, 
die nie zur Hoͤhe des menſchlichen Geis 
ſtes ſich erheben, empfinden; nehmen wir 
alſo an, daß das Gute und BVoͤſe durch 
die Sinne beurtheilt wirds: fo machen 
wir Kinder und unvernuͤnftige Thiere 
ausgebildeten und mit ger Degeb> Ä 
| sm Menfchen:gleich. *) — 
Durch dieſe Gruͤnde glauben. die Slbi⸗ 
fer gegen Epikur zu beweiſen, daß er ge⸗ 
irret habe, indem er Vergnuͤgen und 
‚Ewa zu — des Fer und 
“ Boͤſen 


.» $en. ep. ak. 
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Boͤſen annahm; beweiſen aber in der 
That das nicht/ was fie beweiſen wollten. 
Den aus allen dieſen Schluͤßen folgt 
weiter nichts, als daß die Sinne nicht 
Das einzige und’ hochſte Kriterium in mo⸗ 
raliſchen Dingen feyn konnen, daß die 
Vernunft über fie erhaben iſt folglich 
die ſinnlichen Empfindungen vergleichen, 
und nad) ihren Grund» Saͤtzen entſchei⸗ 
den muß, ob es in dieſem oder jenem | 
alte gut ſey / dem Triebe der Sinnlich⸗ 
keit zu gehorchen. Ein wenig Nachden ⸗ 
ken uͤber ihr eigen Syſtem, md die ge⸗ 
woͤhnlichſten Erfahrungen,’ hätte fie von 
ihren Sehftritte überzeüigen fönnen: Sn 
Der Logik Hatten fie die Sinne zum Krite⸗ 
rium ber Wahrheit, aber nicht zum hoͤch⸗ 
fien angenommen , in der Moral hatten 


fie die erften Triebe des Menſchen zu ſei⸗ H 


ner Erhaltung abzielen, und durch fie 


den Menfihen dag wählen taßen, ab | 
feinen Fuftand "erhalten "kann, wel · 


es nur Durch Erfahrungen und ſinn⸗ in 
liche Empfindungen erfatiitt Wird; war 
es alſo nicht natuͤrlich und nothwendig, 
die Sinne nicht gank von dem Rechte, 
dag Gute und Bofe zu beurtheilen, aus⸗ 

» 3 zu⸗ 
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zufchliegen? Erfahrungen und Heobadhr | 


tungen hätten fie lehren können, daß wir 
ohne finnliches Vergnuͤgen und Schmerß 
von Dingen, die ung nüßlich ober ſchaͤd⸗ 
fich find, nicht dag geringfte wißen koͤn⸗ 
nen, daß alle unfere großen Grund⸗Saͤtze 
von Anftand, Klugheit, Weisheit, im 
‚Grunde nichts find, als Sammlungen von 
groͤßtentheils ſinnlichen Erfahrungen und 
Beobachtungen, uͤber Vergnuͤgen und 
Schmertz, und Dinge, die uns beydes 
verurſachen; daß folglich unſere erſten 
moraliſchen Lehrmeiſter von dem Vermoͤ⸗ 

gen, das Gute und Boͤſe zu beurtheilen, 
unmoͤglich koͤnnen ausgeſchloßen werden, 
wenn wir nicht unſere Natur gantz ver⸗ 
Be wollen 


Nehere Die Sitze: bie Tugend allein fg nt; 
— und alles Gute beſteht in dem Gebrauche 
der Bes. der Vernunft zur richtigen Zeitung ber 
ann Begierden ,, führten gerade zu der Folge⸗ 
ten und zung :- Eein.reblicher Mann, feine tugend⸗ 
PM hafte Handlung: ift: gut. Das ‚Unger 
seimte hierin fahen die Stoifer ſehr guf; 

an. ftatt. aber. badurch, zur Berichtigung 

ihres zu wei ae Grunds 
Satzes 
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Satzes bewogen zu werden, waͤhlten ſie 
den leichtern Weg , durch eine Subtilitaͤt 
beyde mit einander zu vereinigen. Da⸗ 
her veraͤnderten ſie die zuerſt angenom⸗ 
mene Bedeutung des Wortes gut, ein 
wenig, und ſagten, gut iſt nicht allein 
das was nuͤtzt, ſondern auch das was 
nuͤtzen kann; und zufaͤlliger Weiſe 
nuͤtzt. So entſtanden alſo drey verſchie⸗ 
dene Bedeutungen des Wortes gut, und 
mit ihnen auch drey verſchiedene Gattun⸗ 
gen des Guten, 1) was nuͤtzlich iſt, 2) 
was zufaͤlliger Weiſe nuͤtzt, 3) was zu 
nuͤben im Stande if. ”) Zu der erſten 
ie ED in ur VRR 
n v Uplav zrw Bere. 2): a08 —— 
‚ver wPrAsedan :3) rooioyre wPeAzw. Sext. 
) adv. eth. fe. 25. Pyrrh. hypot. UI: c. a1. 
‚ Laer und Stobdus ſtimmen bier nicht unter 
ſich, und mit-dem Sextus überein; Stobdus 
nennt dad ap'.ov, was Sextus up ou, und 
Laertz nennt das up’ od, was Gtobdud."ro 
oloyrs wPeAzıv nennt. Laert. VII, 94. Sto- 
baeus eclog» eth. p. 166. : Bende find alſo 
.» fehlerhaft » :und koͤnnen aus: dem Sextus auf 
folgende Art verbeffert werdens 1) Laertz, 
- -ayalau TgIKwsIoUTw Acyedaı, oloy ro’aya- 
: 30% 
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Gattung. gehsrt allein die Tugend, zu 
der andern die Tugend und tugendhaften 
Handlungen, und zu der dritten, Tugend; 
ggg — un — 
Leute. : ö 
: —— allein — fo if im 
Gegentheilinns Rafter allein. boͤſe, denn 
das Lafter.ift dasjenige, was ſchadet. *) 
Aus eben dem Grunde, aus dem ſie die 
Bedeutung des Wortes gut veraͤnderten/ 
— ala AisibedfBcnte * 
re I > 


5 Lov w ‘ob ev —ES ir van lager, 5 
r0 ap od? TuußBauver ' PREV EIKE TER dh 
wadfiv Tnv xar”-aperyv, 0 ro olovre wDE- 
As „t oisı zoy aroudason. “ 2): Stobdus/ zo - 
Mey To0sröy. olov NYRS EXwv Koupad,- img 
. öurwsiiunodedasiur,' ap. HU Humßave wDe- 
AESEI,'. Ruvro. de awas. ro‘ nowroy ‚üıriay, u 
ae 7 CP ou, ro:de devrfegov af’ d 'um- 
Base wPaizdar,; Mowvorarov de aa ‚erridiar | 
rsevov ET moogIonMEVE To oioy operäw! 
) Sext; Laert. Stob. ibid. x >.%: 5. 
©*). Sexe. adyw’erh. fell. 40. zuxav'er Braßı, 
19 auf Eregoy BR BHS;.-Stobaeus Kcl.ieth: II. 
P- 16651 Kuna init u ee 
rexox aaxıas..“. Laert. VII; .:95,° 102, Ar- i 
rian. Il, 9. 
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und unterſchieben es 1) in: basjenigq 


was allezeit ſchadet, 2) was‘ zufälliger 
Weiſe abet, und 3): med: — 
kann. *) 


Aus ven bieher — Erkläeun — 


gen des Guten folgen unmittelbar fol⸗ 


gende ihm: zukommende Eienfaftent na 
1) 28 ıft vortheilhaft ‚(AusireNss); denn ' 


da es nuͤtzlich / und: immer nuͤtzlich iſt: ſo 


erſetzt es uns dle Muͤhe, die wir darauf 
wenden, es zu erlangen, 2)es iſt brauch⸗ 


bar. (eno ovu), denn weil es muͤtzlich 


iſt: fo iſt es eben dadurch geſchickt,nzu J 
unſerm Vortheile angewandto zn werden, 


es iſt werth, abaß man es gebrauche 


Cevxensov), aweilder Gebrauch, ‚ben 
man davon macht/ allemahl lobenswuͤr⸗ 


dig iſt, 4) es iſt werth, begehrt zu wer⸗ 
den, weil es unſerer Ratur ſo angemeßen 


* * 


it, daß hie — uns — be⸗· 


ul RE eh fiehlt, | 


2) — a RS ‚166. Die Beben, die 
ch hier im Stötdus fuden, Täßen | fi d durch 
fſelacude Vetbeßelung heben: To eV oüy ‘ap’ 
Yo umßauvsı BAunresac, NuUP' vV, ro ds 
x’ 0 sumßawvsı BAanzeidi; —— — 
rouruy ro oiou BAunriwi ild tu! 


Ei 3 Pe 


fiehlt, es zu waͤhlen, 5) es iſt rechtmäßig 
- (dmossov); weil es mit den Geſetzen, ſo 
wohl unferer,; als auch der ganzen Natur 
uͤbereinſtimmt, 6) es iſt endlich und vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn oder anſtaͤndig (uaAov). 
4 Dieſer letzte Satz iſt derjenige, den die 
des Ani Stoifer am meiften: im Munde führen, 
fdndir Durch den ſie ſich ſelbſt von den übrigen 
Alten am meiſten unterſcheiden, und auf 
den ſie alle übrigen moralifchen Borfchrifs 
ten bauen, erfordert es alſo von ung, 
ihn näher zu betrachten ‚feine Beweiſe, 
feine guten und boͤſen «Seiten zu zeigen 
und dadurch Jeinen kurzen Begriff. ihver 
Sittenlehre zu entwerfen. Das Anſtaͤu⸗ 
dige, ſagt Laertz, nennen ſie das voll 
kommene Gut, welches alle diejenigen 
Theile in ſich ſchließt, die die Natur der 
Dinge erfordert, es werden daher zu ihm 
folgende vier Stuͤcke gerechnet: 1) die 
Gerechtigkeit, 2) die Standhaftigkeit, 
3) der Anſtand, und 4) der Verſtand, — * 
weil alle dieſe Dinge erfordert wer 
wenn man eine en Tobenswürbig 
and⸗ 
*). Leert. vo, * 99. RW 
«v) Laert. VII, 100 
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Handlung —— ‚Che dieſe 

Stuͤcke rechnet auch Cicero zu dem An⸗ 
ftaͤndigen, ) aber ohne ausdruͤcklich zu 
melden, daß dies ‚die ſtoiſche Lehre ſey. 
Es iſt aber ſchon hieraus klar genug, 
daß er an der angefuͤhrten Stelle nach 


ſtoiſchen Grund⸗Saͤtzen ſchließt, und ich 


wuill daher, weil ich die von ihm hier an⸗ 
gefuͤhrten Beweiſe ſonſt nirgends ſo gut 
ausgefuͤhrt finde, ſeine Worte hieher 


ſetzen. Der Menſch iſt ein vernuͤnftiges 
und geſelliges Geſchoͤpf, als vernuͤnftiges 
Geſchoͤpf hat er von Natur ein Beſtreben 
nach Kenntnißen, und einen Durſt nach 
Wahrheit, wir finden durch die Erfah⸗ 
rung, daß wir allemahl uns beſtreben, 
unſern Verſtand zu beßern, ſobald ung 


keine andern nothwendigern Geſchaͤffte 
im Wege flehen: Mit dieſem Durſte 


nach Wißenſchaft iſt zugleich die Begier⸗ 


de, frey zu ſeyn, uns nicht beherrſchen 


‚gu laßen, verbunden, die Erfahrung 


” 


- fagt ung, daß Leute, von. guten Erziehung 


und von gefundem ftarfen Berftande ich 
** gern anbern — — Niere 
aus 


Ce de of. 1, s. * 


od 22 j 
a⸗ folgt alſo daß wid von Natur eine 
gewiße Hoheit der Seele, einen gewißen 
Geo beſttzen/ durch die mir alles ver⸗ 
achten/ undlals unter Ans anfehen, was | 
unſerer Wuͤrde nicht gemaͤß iſt. DIE 
Vernunft veremgt mit dieſem edlen 
Stolze, Erbe uns Einſichten in Ord⸗ 
mung Zuſammenhang Schicklichkeit der 
Handlungen und macht / daß wir alles 
imanftändige, umzweckmaͤßige ⸗ und in⸗· 
ſerer Hoheit nicht gemaͤße verabſcheuen. 
NE gefelligen Geſc hat uns die Ph 
für Lebe gegen unfere Eltern, zer Geſel⸗ 
ligkeitnnzzu allen Menſchen uͤberhaupt, 
eingeftoͤßt/ und dieſe natuͤrliche Neigun⸗ 
gem/ verbunden rider Vernumft, "tete 
ben uns an, gegen andere Menſchen bil⸗ 
Ki, ‚gerecht‘ und‘ menſchenfreundlich zů 
verfahren· So weit Citero. Hieraus 
erhellet alſo daß die Gerechtigkeit 
Standhaftigkeit, Klugheit und Maͤßig⸗ 
keit unmittelbar aus unſerer Natur het⸗ 
fließen daß "fie unſerer Natur voll⸗ 
fommen angemeßen find, und daß alle 
Hand lungen die mit dieſen Tugenden 
Kicht re * * Aa 
unwuͤr⸗ 
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unwuͤrdig und unanſtaͤndig muͤßen be⸗ 
trachtet werden. Da nun das Anſtaͤn⸗ 
dige und Lobenswuͤrdige darin beſteht, 
Daß es uns lobenswerth macht;, oder 
daß es ſeinem Zwecke vollkommen ange⸗ 
meßen iſt: *) ſo iſt offenbahr, daß alte 
die oben angezeigten Stuͤcke Theile des 
Anſtaͤndigen ſeyn muͤßen. Da aber auch 
ferner das Gute das iſt was mit unſe⸗ 
rer Natur vollkommen ͤbereinſtimmt, 
was allemahl nüßlichy und den Geſetzen 
der Dugend gemaͤß iſt; ſo iſt ferneriflar; 
daß das *— und — 


gut iſt. 
Den Sab⸗ ——— re — Das An⸗ 
honeſtum) aiſt gut, beſtimmen ſie fos te 
alles was anſtaͤndig iſt, -ift zugleich gut; gut. 
und nichts ale das: Anſtaͤndige iſt gut/ #*) 
Sie beweiſen ihn, weil er. die Haupt⸗ 
Stuͤtze ihrer ganzen Sittenlehre iſt, außed 
dem angefuͤhrten noch mit vielen Gruͤn⸗ 
— die Ken — alle — den Br 
| — 
* Laert. vir, ee 
**) Laert. VII, ioI. zav ro — —* 
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Saͤtz ſtuͤtzen: daß das Anftändige allein 


ber Natur and Würde des Menfchen ges 


maͤß iſt. Denn 1) fagen fie, alles Gute 


iſt lobenswuͤrdig, alles Lobensrwürdige 
iſt anſtaͤndig, alſo iſt alles Anſtaͤndige 
gut. 2) Alles Gute iſt begehrungs⸗ 


wuͤrdig, alles Begehrungswuͤrdige gefal— 


lend, alles Gefallende lobenswürdig, 'ala - 


les Lobenswuͤrdige anftändig, alſo alles 


Anſtaͤndige gut. ) 3) Ein glückliches 
Leben iſt lobenswerth, ein ungluͤckliches 
verdient Tadel, ein anſtaͤndiges Leben 
aber iſt dasjenige, welches gelobt zu wer⸗ 
den verdient, alſo iſt das anſtaͤndige Le⸗ 


rw. ben auch ein gluͤckliches Leben; da nun 


das gluͤckliche Leben durch anſtaͤndige 


und lobenswuͤrdige Handlungen gluͤcklich 

wird: ſo iſt nichts gut; als das Anſtaͤn⸗ 
dige.*)4) Die Vernunft iſt diejenige 
Eigenſchaft, die dem Menſchen eigen⸗ 
thuͤmlich iſt, und ihn von den Thieren 
unterſcheidet. Nun aber iſt eine jede 
Sache erſt dann lobenswerth, wenn ſie 


solfommen iſt, und — Gipfel 
der 


9 Plur. de rep. Stoic. 2 1039. edit. are, 
**) Cic. de fin, IU, 8. u — | 
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der Güte erreicht hat; zu der fie von Na⸗ 
tur beſtimmt iſt; der Menfch alſo ver⸗ 
dient erſt dann Lob, wenn er ſeine Ver⸗ 
nunft volllommen gemacht hat. Die 
vollkommene Vernunft aber iſt die Tu- 
gend und das Anſtaͤndige, alſo ift dag: 
Anſtaͤndige das; mas: den Menſchen gut 
maͤcht, daB .ift, das einzige Gut des 
Menſchen. 5) Das Gut des Menſchen 
beruht allein auf die Seele; alles alſo, * 
was dieſe beßert, erhebt und vollkommen 
macht, iſt gut.Nun aber thut dies das 
Anſtaͤndige; alſo 6) Wenn man au⸗ 
nimmt, daß irgend etwas anders. gut 
ſey, als das Anſtaͤndige: ſo hebt man 
dadurch alle Tugenden auf, denn es iſt 
nunleugbar, daß ein reblicher Mann Gott 
lieben und ehren muß, daß er daher al⸗ 
les, was ihm begegnet „ruhig, edelmuͤ⸗ 
thig und ohne Murren zu ertragen ſchul⸗ 
dig iſt. Sind num außer dem Anftändi« : 
gen, noch andere Dinge: gut: "fo fann ein 
Menſch fich unmoglich enthalten, uͤber 
die Vorſehung zu murren und. unwillig 
gu: werben, wenn ihm etwas widriges 
begegnet; ex lann - er — ehr ⸗ 
ee — S 
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erbletig gegen: Gott ſeyn, und andere 
Dinge, als das Anftindige ; für gut hal 
ten; denn nur die Kegeln: des Anſtaͤndi⸗ 
gen befehlen ihm gelaßen, ‚geduldig und 
gleichmäthig zu. ſeyn. 7) Sind ſolche 
Dinge gut, Die undernünftige: Thiere und 
Menſchen zugleich befigen. können: fo kon⸗ 
nen auch ſie gluͤcklich leben, weil der Be⸗ 
ſitz des Guten allemahl die u. 
zur nothwendigen Folge hat. 
dieſes unmoͤglich iſt: ſo müßen = Din, 
ge, die die Vernunft nicht angehen und 
nicht anſtaͤndig ſind, aus der Claße der 
Güter ausgefchloßen werden. *) 8) Al⸗ 
les was gut if, bringe Freude hervor, 
alles was Freude hervorbringt, iſt loͤb⸗ 
lich, alles Loͤbliche iſt — alfe iſt 
alles Gute.anftändig. **). 
Dieſe Schlüße find ung, bie wir mit 
dem Griechen in vielen. Stücken nicht ei⸗ 
nerley Grund» Säße haben, nicht ale 
von gleichem Gewichte, und. manche ſchei⸗ 
nen nur da zu ſtehen, um einen Platz 
— nicht um — Ueberigus 
sung 
Een. Ba Ver Ee r 
 %#),Plut. de rep. Stoic, p- 1039. 
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gung. hervorzubtingen. Cicero und: Ses 
nefa bemerfen an mehr als einer Stelle, 
daß die Furgen Argumente der Stoifer 
feine große Macht. über unfere Neiguns 
gen haben, und daß fie felbft ſie oft der 
Würde der Sachen nicht angemeßen fin 
den. Vermuthlich fahe Cicero auf diefe 
und atdere ähnliche Stellen bin, als er 
an den: Stoifern- eine zu magere, bors 
nichte und. fpißfindige Schreib- Art ta« 
belte; Zend aber und Chryſipp, zu fehr 
mit dialeftifchen Grund- Sägen erfüllt, 
und zu feſt überzeugt, daß ſich durch fein 
gewebte Splogismen unbewegliche: Ger 
wißheit, und folglich auch feuriger Ans 
£rieb. zu Handlungen hervorbringen ließe, 
fühlten. ven Abftand zmwifchen einen fols 
chen fubtilen Schluße, und dem erhabes 
nen Saße, nichts ift gut. als das Anftäns 
dige, nicht. Ungeachtet aller Feinheit 
der Beweiſe aber, ift diefer Satz noch 
eben unbewieſen, als er es vorher 
war, weil alle dieſe Schluͤße das nicht 
darthun, was ſie beweiſen ſollten, in⸗ 
dem fie ſich erſtlich auf den Satz ſtuͤtzen, 
alles was gut iſt, iſt lobenswuͤrdig und 

— Theil. E indem 
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indem fie. zweytens zum: Grunde legen, 

daß nichts gut fenn kann, . als was eine 
dauerhafte, unveränderliche Gluͤckſelig⸗ 
feit hervorbringt. . Ale gute. Handlun— 
gen find lobenswuͤrdig, dag ift unfreitig: 
mahr aber nicht alleg gute überhaupt; 
fonft müften auch die Sterne,. die Mes 
talle lobenswürdig feyn, teil fie gut 
find; nichts iſt gut, als mas cine unbe». 
wegliche Gluͤckſeligkeit verurſacht, ift of⸗ 
fenbahr falſch, ob es gleich beym erſten 
Anblicke wahr zu ſeyn ſcheint; denn nach 
dieſem Satze ſind nicht einmahl alle Tu« 
genden gut, weil nicht alle fuͤr ſich beſon⸗ 
ders gluͤcklich, und auf immer gluͤcklich 
machen. Es beweiſen alſo dieſe Schluͤße 
nicht, daß nichts gut iſt, als das An⸗ 
ſtaͤndige, ſondern nur, daß anſtaͤndig 
handeln und leben die einzige Pflicht des: 
Menſchen iſt. Zwo gantz verſchiedene 
Fragen verwechſelten hier die Stoiker mit 
einander, die erſte, wie muß magban 
deln und leben? die andere, mit welchen; 
Dingen. : muß. man. fich befchäfftigenzi 
und diefe Verwechſelung wurde durch bie: 
Vieldeutigkeit des Wortes gut veran⸗ 
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laßt, welches in fehr verfchiebenem Gin. 
ne von Handlungen und Sachen ges 
braucht wird. Handlungen heißen guf, 
wenn fie loͤblich, rühmlich, tugendhaft, 
mit einem Worte, anftändig find; Sa» 
chen aber, wenn fie zu unſerer Erhals 
fung. und Vervollfommung etwas bey 
fragen. Won den Handlungen bewieſen 
es die Stoiker ſehr gut, daß fie nicht an» 
ders gut feyn Finnen, als wenn fie ber 
Natur und Würde des Menfchen ange 
meßen find, und glaubten nun, fie hät 
ten es auch von den Sachen betiefen. 
Eben diefe Verwirrung herrfcht auch in 
ihren Begriffen, wenn fie aus dem, daß 
etwas anders als das Anftändige gut ift, 
die Vernichtung und Zerfidrung der Tue 
gend folgern wollen, denn auch hier neh 
men fie das Gute immer für etwas, dag 
unter allen Umftänden begehrungswuͤr⸗ 
dig iſt, und nun ſchließen fie richtig, alſo 
vernichtet die Begierde nach Neichthun; 
Ehre u. ſ. w. alle Tugenden. Ein wenig 
mehr Neflerion über fich felbft, und ein 
wenig genauere Erwägung der menſch⸗ 
Ä En Natur, und der von: ihnen in der. 
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Phyſik behaupteten Veränderlichfeit. aller 
Dinge, hätte fie Ichren follen, daß feine 
Sache einer andern unter allen Umſtaͤn⸗ 
den gut feyn kann, und daß folglich, 
wenn von gufen Sachen die Rebe ült, 
allemahl auf gewiße Nelationen und Um⸗ 
ftände gefehen werden muß. Diefe Beob⸗ 
achtung nun hätte fie leicht auf die Bey» 
legung des von ihnen mit fo vieler Hitze 
gegen Epifur über die Frage geführten 
Streites leiten koͤnnen, ob die Begierde 
nach Vergnügen, als Negel unferer 
Handlungen. befrachtet, mit dem Anftän« 
digen beftehen fann?. Denn da hätten 
fie gefehen, daß Epifur feine Wolluſt 
nicht immer umd unveränberlich für gut 
hält, daß er auch manchmahl Berdruß 
zu. überuchmen befiehlt; fie hatten gefe- 
hen, daß Vergnügen, Ehre, Macht als 
Mittel zu unferer Erhaltung allerdings 
gut, aber nicht in allen Umftänden auf; 
und gleich gut find;. fie hätten alfo dieſe 
Dinge nur dann wuͤrklich gut genannt, 
wenn fie mit dem Anftändigen nicht ſtrei⸗ 
sen, und hätten in. den Handlungen das 
— fuͤr allein aus, in ben Sachen 

E aber 
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aber auch alle diefe Dinge für gewoͤhn⸗ 
lich und bedingungsmweife gut gehalten. 
Hierdurch. nun wäre ein fehr großer Theil 
ihrer Streitigkeiten von felbft weggefal⸗ 
len, und nur-die Frage noch übrig ges 
blieben, ob der Eigennuß, oder die Bes 
gierde nad) Anftand die hoöchſte Negel 
der. moralifchen Handlungen ſeyn müfte? 
Diefe nun hätten fie Teicht zu ihrem Vor- 
theile entfcheiden Finnen, und haben «8 
würflich gethan; aber die Streitigkeit 
durch unnoͤthige Dazwiſchen⸗Mengung 
der Schluͤße gegen das Vergnügen übers 
haupt, und alle irdifchen Güter verwickel⸗ 
ter, und ſich felbft nachtheiliger gemacht, 
als die Sache e8 erforderte. ° | 

Hierin hatten alfo die Platonifer und 
Peripatetiker den glücklichen Mittelweg 
getroffen, denn diefe hielten das Anſtaͤn⸗ 
dige für dag hoͤchſte Reichthum, Ehre, 
Gefundheit aber für untergeordnete Guͤ— 
fer. Auch fie fingen die Stoifer deswe⸗ 
gen an zu beftreiten, weil es ihnen unges 
reimt vorfam, daß ein Weifer, der alle» 
mahl unveränderlich glücklich feyn muß, - 
nothwendig unglücklich wird, wenn er 

| € 3 dieſe 
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dieſe Güter nicht beſitzt, und weil folg⸗ 
lich dieſe Dinge, da ſie nicht in ſeiner 
Gewalt ſtehen, ihn nicht vollkommen 
gluͤcklich ſeyn laßen. Gegen bie Peripa- 
tetiker und Akademiker war dieſer Schluß 
ſeehr glücklich angebracht, denn auch fie 
behaupteten, daß ber Weiſe ſtets glück. 
lich feyn muß; überhaupt aber. hetrach⸗ 
tet, ift er von feinem erheblichen Gewich⸗ 
te. Der. bier fehr zur. Unzeit hervorge⸗ 
fuchte, und in den Phantafien der Alten 
mächtig berrfchende Weife, machte bie 
ohne ihn Leicht zu entfcheibende Frage 
verwickelt und unaufloͤslich. Blos durch 
ibn kamen alle Erfahrungen und: Beob« 
achtungen mit den unumftsßlichen. Grund« 
Sägen der Vernunft, ‚daß ein, vollkom⸗ 
menes und weiſes Weſen auch zugleich 
vollkommen glücklich feyn muß, in einen 
nicht zu verföhnenden Streit; ohne ihn 
mit eingumengen, würde ‚man ſich leicht 
dahin verglichen haben ‚daß der, Mangel. 
oder die Beraubung der Ehre, der Ge⸗ 
fundbeit, bes Neichthumg, einen redli⸗ 
hen Mann zivar fränfen, aber doch nicht 
| gantz EN durfte, wenn er nicht 
durch 
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vurch feine Schuld fich dieſes Ungluͤck zus 

gezogen hätte, daß cr folglich dadurch 

zwar weniger glücklich; aber doch nicht 

hochſt unglücklich gemacht werden koͤnnte, 

weil er noch immer ſein liebſtes Gut, die 

Tugend, beybehalten hätte. Alle dieſe 

Streitigkeiten wurden durch den einzigen 

zu übereilt angenommenen Satz veruts 

facht: wir Menfchen koͤnnen eine unges 

ſtörte Gluͤckſeligkeit erreichen‘ Von 

dieſer hatten ſich die Stoiker das voll⸗ 

tkommenſte Ideal gebildet, das nur je in 

eines Phifofophen Kopf gefommen ift, 

und weil fie diefes deal erreichen wol 

ten: fo ſtellten fie die menfchliche Natur 

und die moralifchen Worfchriften zwar 

fehr erhaben; aber auch fehr oft zu über» 

trieben vor, und gaben dem Menſchen 

Kegeln, dienur ein Gott in ihrem gan⸗ 

zen Umfange auszuüben im Stande ift. 

gIſt nichts gut, als das Anftändige: Nichts 

ſo iſt im Gegentheil nichts boſe, als das Il, de 

Schaͤndliche, Niemand kann ftandhaft, Scan 

fich ſelbſt gleich edel, und groß geſinnt de. 

ſeyn, der nicht den Schmerg für etwas 

nicht Hofes Hält. Denn wer ben 
Es Schmertz 
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Schmertz für ein Uebel erkennt,. fürchtet 
ihn nothwendig, derjenige aber, der eine 
große edle Seele hat, muß alle menfch« 
lichen Zufälle verachten, und diefes kann 
er nicht thun, wenn er etwas anders alg 


das Schändliche für boͤſe Halt, alfo iſt 


nichts böfe, al die Schande, *) .. 
Nachdem bisher die Natur des Guten 
* der und Boͤſen gezeigt iſt: ſo muͤßen auch ihre 
Guͤter beſondern Abtheilungen ‚angeführt wer⸗ 
— "den. Aus verſchiedenen Quellen leiten 
A die Stoifer verfchiedene Gattungen guter 
jet, und boͤſer Dinge.ab; dieſe ‚haben. ung 

die Alten nicht allemahl ausdruͤcklich aufs 

behalten; fie liegen.aber in den Abtheis 


lungen felbft deutlich genug, um fiemie 


Zuverläßigfeit daraus nehmen zu koͤnnen. 
Es ift oben .gefagt, daß obgleich die Tu 
genden nur eigentlich Güter find, doc 
in einer weitläuftigern: Bedeutung außer 
ihnen noch mehrere Dinge. dahin gerech« 
net werden. Diefe num find in Anfehung 
des Subjekts, in welchen: fie fich befin« 
\ ben, verfchieden, denn 1) einige ſind al⸗ 
lein in ber Seele, und dies find bie Zus 
genden, 

: 9) Cic. de fin. UN, 8 
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genden, 2) andere find außer der Seele, 
und dies find fugendhafte Leute, Freun⸗ 
de, und ihre Gluͤckſeligkeit, 3) noch ans 
dere find endlich weder in der Seele noch 
außer ihr, und. dieſe find, ein redlicher 
2. in Anfehung: feiner felbft betrach⸗ 
teti *) Vermoͤge des Gegenſatzes kommt 
— dieſe ——— auch ben: RE 
zu. vera 
In Anſehung⸗ ihres Beſitzes —— In An⸗ 
die Güter und Uebel in ſolche eingetheilt, en 
die 1) alle Weiſe allemahl haben, umd ſitzes. 
dies ſind die Tugenden und vernunft— 
maͤßigen Brgierden „ und 2) ſolche, die 
nicht allen Weifen allemahl zukommen, 
wohin die Freude und Zuftiedenheit ge⸗ 
hören. u | 
Wie ſie diefen- Sat mit dem, daß der In An⸗ 
Weiſe allemahl gluͤcklich iſt, vereinigen bung 
koͤnnen, ſehe ich nicht, denn iſt der Weiſe Ranges, 
nicht immer vergnuͤgt: fo iſt er auch noth⸗ 
wendig nicht immer glücklich, auch denn 
« € 5 nich, 
Sext. pyrrh. hyp. IIT, e. 25. Laert. VII, 95. 
Stobaeus ecl. eth. p. 166. 2 
%*) Laert. Stobaeusl. c. 
Kr) Laert. VII, 98. Stobaeus 1. c; 
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nicht, wenn man ſagen wollte, bie Abs 
weſenheit des Vergnuͤgens sicht noch fein 
Mißvergnuͤgen nach fi), weil die Glück 
feligfeit nicht in einem Nicht: Empfin- 
ben des. Vergnuͤgens, ſondern in eiriem 
Empfinden feines. guten Zuſtandes be⸗ 
fieht. : Eben fo verhält es fich mit ver 
Abtheilung der Güter in erfle, zweyte 

und drirte Güter. Die 'erften find dies 
jenigen, die man gerne wählt, ald Sieg, 


gute Kinder, Wohlfarth des Vaterlaudes; 


die zweyten ſolche, die nur in Ungluͤcks⸗ 


Fällen ſich finden als, ruhig eine ſchwere 


Krankheit ertragen; die letzten endlich 


ſolche, die der Natur weder gemäß nod) 


entgegen find, als, mit Anſtand fißen, 


eine befcheidene Miene. *%): Den Wider⸗ 


‚und ſich aus dieſer Verlegenheit durch 


eine den Stoikern nicht ungewoͤhnliche 
Subtilitaͤt zu ziehen geſucht. Ein. Gut, 
ſagt er, kann nicht widernatuͤrlich ſeyn; 
aber bag Subjekt, in welchem ſich das 
Gute — iſt ae gegen bie Nas 


ur 
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cxur; verwundet werben, ſich verbrennen 
laßen, krank ſeyn, iſt gegen die Natur; 
in dieſen Zufaͤllen aber ſtandhaft bleiben, 
iſt der Natur. gemaͤß. Die Materie alſo 
des Guten iſt manchmal der Natur zuwi⸗ 
der, das Gute ſelbſt niemahls, weil 
kein Gut ohne Vernunft iſt, und weil die 
Vernunft ſich nach der Natur richtet. 
Hier geſteht alſo ein Stoiker ſelbſt, das 
was oben geſagt iſt, daß ſie den Begriff 
des Guten zu eng eingeſchraͤnkt und auf 
eine verkehrte Art die Sachen davon aus» 
gefchloßen haben; er giebt zu, daß: franf 
ſeyn, -gemartert werden, gegen: bie. Na⸗ 
. tur, und folglich; auch gegen die Definis 
tion des Guten ift,. welches mit;der Na⸗ 
tur nothwendig übereinflimmen "muß. 
Er. ſucht fih ans biefer. Verwirrung 
ducch den Grund» Saß: zu ziehen, daß 
alles Gute in der Vernunft beſteht; vera 
mickelt fich aber im.der That noch mehr, 
denn wenn der Menfch blos Vernunft 
wäre: fo Ednnte man. fagen alles Gute 
bezieht fich auf die. Vernunft; da aber. 
ber: Menfch auch ein Thier ift: fo kann 
man nicht fagen, daß das, was feiner 
thieri⸗ 
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thieriſchen Natur widerſpricht, oder mit 

ihr uͤbereinſtimumt, weder gut noch 
boſe it. eu 
— Da 'es nun, wie aus dieſen Einthei⸗ 
om Jungen und- den gewoͤhnlichen Meynun⸗ 
zen gen der Menfchen erhellet, viele und vers 
ſchiedene "Güter ‚gieber ſo entfteht !die 
Frage, welches iſt unter allen dieſen das 
hoͤchſte und aͤuſerſte, auf weiches ſich 

alle übrigen: beziehen, "und aus wel⸗ 

ehem alle Regeln; gut und glücklich 

zu leben ; «abgeleitet werden müßen? 
Dieſes Höchfte Gut nannten die ‚Alten 
Teros,!finem bonorum,*) und dar⸗ 

aus if offenbahr,' daß ihr aͤuſerſtes 

Gut nichts anders ift, als der: böchfte 
Grund «Sag der Sittenkehre, weil er die 
allgemeinſte Vorſchrift iſt, nach: der wir 

leben müßen, und aus dem alle übrigen 
Lebens⸗Regeln fließen. :. Diefes hoͤchſte 

But, oder diefen hoͤchſten Grund - Satz der 

Moral druͤckten die Stoiker auf eine ver⸗ 
ſchiedene / in Grunde abor uͤbereinſtimmen⸗ 

de Art aus. 1) Einige ſagten, man muß 

— —BB | bars 


») Cic. de fin. I, 4. Stobaeus ecl, eth. p. 172. 
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barmonifch leben, *) und erflärten es 


fo: nach einer einzigen und ‚mit fich 
ſelbſt üßereinflimmenden Methode les 
ben, ift harmonifch (onoAoyounevws ) 
leben. *”) Den Sinn diefes Satzes er» 
läutert Senefa ***) unter allen am bes 
fien, die Philofophie, fagt er, lehrt ung 
nach einem einzigen Gefeße leben, fo daß 
die Handlungen nicht mit einander und 
mit den Neben ftreiten. Man muß eine 
einzige Negel wählen, nach der man fein 
ganzes Leben einrichtet, manche ſchraͤn⸗ 
fen fich zu Haufe ein, und breiten fich 
auswärts aus, dieſe Verfchiedenheit iſt 
ein Fehler und ein Zeichen einer wanken⸗ 
den Geele, die noch Feine Feſtigkeit vers 
halten hat. Die Weigheit befteht darin, 
daß man immer einerley wolle und nicht 
tolle, den Zufaß, dag, was man will, 
muß moralifch, gut‘ (redtum) feyn, darf 
man biebey nicht machen, denn nichts 

| lann 


*) Cic. de fin. TII, & 


**) Stobaeus ecl. eth. p. 17L xaß’ £va Ayo 
sa aunDavws CV 
*k#) Sen, ep. 20: 
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Kann jemanden immer gefallen, wenn es 
nicht gut iſt. | | 
Ueber den Urheber diefer Meynung 
find die Alten nicht einig. - Stobäus 
fchreibt fie am angeführten Orte dem Ze⸗ 
no zu; andere Schriftfleller aber geben 
ihm die gleich folgende Meynung. 2) Ans 
dere, denen biefer Grunds Gaß nicht ges 
fiel, fagten, man muß der Natur ges 
mäß leben, *) dag heißt, ſo Ieben ; daß 
man wiße, was die Natur verlangt, dag 
wähle, was der Natur gemäß, das hins 
gegen verwerfe, was ihr zumider iff,**) 
oder nad) den Vorfchriften der Tugend 
leben, und: die übrigen der Natur ges 
mäßen Dinge denn nehmen, wenn fie 
der Tugend nicht enfgegen find. ***) 
Auch Über den Urheber dieſer Meynung 
ſtimmen die Schriftfieler nicht überein, 
Laertz, +) Laktantz, +t) und Clemens von 
| 1 Alexan⸗ 


*) omoAoyovmesws ru uee. 
**) Cic. de fin. II, x1. II, % 
ER) Cic. de oflic. II, 3. 

}) Laert. VII, 97. \ 
+}) Lactant. div. inſt. UI, 7,8. 
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- Ylerandrien *) geben fie dem Zeno Sto⸗ 
bäus **) aber dem Cleanth, weil er die 
Hegel Zenos zu unbeftimme fand, und 
daher das Wort Natur. hinzufeßte. Nach 
der Mehrheit der Stimmen. müften wir 
dem Laer beypflichten; nad) der Wahr⸗ 
heit der Sache aber :glaube ich, müßen 
wir dem Stobaͤus Necht geben.- Denn’ 
hat Zeno gefagt, man muß der Natur 
gemaͤß leben: fo: bleibt die Meynung, 
man muß harmoniſch leben, ohne licher ⸗ 
ber; überdem ift es nicht wahrfcheinkich, 

daß man den deutlichern Sag, man 
muß der Nature: gemäß leben, in den: 
dunflern,. man muß. barmonifch Ichen, 
werde verwandelt haben. 

Der Saß, man muß ber Natur ge⸗ 
maͤß leben, wurde von verſchiedenen 
Stoikern verſchieden ausgelegt; Cleanth 
verſtand unter dem Worte Natur blos die 
———— Natur aller En 7) 

nach 


Clem. Alexand. Strom. II: p. 416. edit. 
‘ Sylburg. | 

«*) Stobaeus ecl. eth. Il. p. I7L. 

Pr), Laert. VII, EUFEE 2 ET — ovxer⸗ 
TyV EL MEROS» at che j 
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nach; der Natur leben, heißt alfo, fich 
nach ‚den einmahl feſtgeſetzten Nature 
 Befeber und den Verordnungen de 
Schickſals richten, mit allen Begebens« 
heiten in der Welt vollfommen zufrieden 
feyn, und nur das fuͤr würflid) gut und 
bofe erfennen, was vermöge biefer. Ras 
tur⸗Geſetze voͤllig in unferer Macht ſteht. 
Dieſe Natur-Geſetze nun hat Gott ge= 
macht, er ift es, der durch feine überall 
außgebreitete Kraft und durch fein mie 
allen in. der Welt. enthaltenen Dingen 
vermifchtes. Wefen. fie aufrecht erhält; 
ber Natur alfo- folgen, beißt,. Gott fol» 
gen, .oder dem Gefeße gehorfam feyn. *): 
Diefer Sag Cleanths fchien dem Chry⸗ 
fipp noch nicht deutlich und beſtimmt ge⸗ 
nug, er erklärte ihn daher fo: 3) daß er 
unter dem Worte Natur auch zugleich 
unfere eigene Natur verftand, **) und 
fo verwandelte fich. der. Ausdruck diefer 
Kegel in folgendes Gefeß; man muß fi) 
nach den Gefeen der ganzen Natur und 
. | nach 
*) Antonin. X, II. eufesav megamsv. dıa ru 
 vomov , Aa Eufesay magayorrs Emedar Typ NER. 
*) Laert. VII, 89. om 


ei 
nach der Einrichtung ver menſchlichen 
Natur beſonders richten, ſo daß man 


den von ſich felbft und der ganzen Natur 


ertvorbenen Kenntnißen.*) gemäß lebt. 
Auch diefen Ausdrud fand Diogened 
noch nicht bequem genug, er verwandelte 
ibn daher 4) in folgenden: man muß in 
ber Auswahl der. der Natur gemäßen 
Dinge vernünftig verfahren. **) Arche⸗ 
demus endlich machte 5) die Regel date 
aus, man muß fo leben, daß man alle 
Pflichten erfülle, indem man das wählt, 
was der Natur gemäß ift, und dag vera 
wirft, was ihr widerfpricht. **) 
+ Dies find die vornehmſten Meynun« 
gen der.Stoifer von dem höchften Grund⸗ 
Sate der GSittenlehre, Klemens von 
Alexandrien führt noch mehrere an, bie 
‚aber von biefen ſich nicht ſo ſehr unter⸗ 
| ſcheiden, und ſo wichtig m en nd, daß 
fie 


9 Stobaeus ecl. eth.:p. 171. Kl ar" aureiguay 

zw Pvoc: vumfßavovrwv. 

P Laert. VII, 88. zuAoyıse e rn ray Nora 
Quasi enAoyy. 'Stobaeus I: c. 

**q Laert. Stobaeus 1. c. 
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fie beſonders hier angezeigt zu werben 
verdinten ). 

tebers Alle dieſe Meynungen druͤcken, wie 

—— man leicht ficht,. einerley Grund ⸗Ideen 

diefee aus; harmoniſch leben, heißt, nach dem 

nungen fchon gefagten,. tugendhaft leben; ber 

Natur der. Dinge gemäß leben, heißt, 

fi) nach ben von Gott gemachten Ge- 

- feßen richten, das ift, das thun, was 

. der Vernunft gemäß ift, weil Gott, der 

die Vernunft ſelbſt ift, fi) durch die. gan» 

ze Welt erftreckt, und weil das Gefeß, 

nad) dem die Welt regiert wird, die Ver⸗ 

nunft Ur; **) nach der Vernunft leben 

aber heißt tugendbhaft leben; unferer und 

der gemeinfchaftlichen Natur gemäß: le⸗ 

ben, heißt gleichfal8, nach ber. Vernunft 

leben, „weil die. Bernunft das Weſen des 

Menſchen ausmacht; eine vernuͤuftige 

Wahl in ben ber Natur gemäßen Dingen 

£reffen, heißt gleichfalls, vernünftig han⸗ 

bein; ‚und eben das bedentet — der 


Ku oo. 


*) Clem. Alexand. "Strom, Ir 2 416 die 
Sylhurg. | 

**) Laert. vH, 88. © voßos 6 —— — esiy o 
ootos Aoyos.. IE 
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Satz, nah den Pflichten leben, weil bie 
Pflichten Borfchriften der Vernunft find. 

Der Natur gemäß leben, ift, vernünf- DasAn⸗ 
tig leben, vernünftig leben, iſt, tugend- Nindige 
haft Leben, tugendhaft leben, iſt, an höchfte 
ftändig Ichen, da alfo der Natur gemäß Gut. 
leben das hoͤchſte Gut iſt: fo folgt von 
ſelbſt, daß anfländig leben das hoͤchſte 
Geſetz iſt, nach dem ſich der Menſch rich» 
ten muß, um gluͤcklich zu werden. Dies 
erhellet noch mehr aus der Natur des 
Menſchen ſelbſt, die ihn, wenn er auf 
die Welt kommt, noch nicht mit alle den 
Vorzuͤgen ausgeruͤſtet, die ihn ſo ſehr 
uͤber andere Thiere erheben, unaufhoͤr⸗ 
lich treibt, blos vor ſeine Erhaltung zu 
ſorgen, und ihm, ſo bald die Vernunft 
anfaͤngt, ſich zu entwickeln, es zur. Noth⸗ 
wendigkeit macht, vernuͤnftig zu han⸗ 
deln. Denn durch ſie lernt er ſeinen 
großen Vorzug vor den Thiere erkennen, 
ſich ſelbſt in ſeiner ganzen Größe fuͤhlen, 
durch ſie ſieht er Ordnung, Zuſammen⸗ 
bang, Zweckmaͤßigkeit in den Handlun⸗ 
gen, durch ſie uͤberzeugt er ſich, daß An⸗ 
id! Wauͤrde, Verbindung und Uebers 

52 einſtim⸗ 
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rinſtimmung aller Handlumgen weit edler 
und feiner würdiger find, als, gleich 
den Thieren, ohne Abficht, Plan, Negel 
und Ueberlegung zu leben; durd) fie alfo 
erkennt er, daß er nur dann’ fich felbft 
vollig genug hun koͤnne, wenn er an 
- Ständig lebt.) Der Menfch endlich ift 
ein vernuͤnftiges Thier, und die Vers 
nunft ift ihm von Goft dazu gegeben 
- worden, daß er. ihrem Kathe folgen foll. 
ESo wie nun die unvernänftigen Thiere 
blos nach unvernünftigen Begierden le⸗ 
ben, und ſo, wie es ihrer Natur gemaͤß 
iſt, ſich nach dieſen Begierden fu richten; 
ſo muß auch der Menſch den Regeln der 
Bernunft gemäß leben, und fo iſt es auch 
feiner Natur angemeßen, vernünftig, — 
heißt, anſtaͤndig zu leben. **) 
Dieſe Lehren alle find vortrefflich, — 
ſo wol den gewoͤhnlichen menſchlichen Be⸗ 
griffen von guten Handlungen, als auch 
dem moraliſchen Gefuͤhle, ſo vollkommen 
angemeßen, und mit dem Wohl der Ge⸗ 
fellſchaft ſo uͤbereinſtimmend, daß ſie von 
e 1 
**) Laert. VII, 86 = 
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ber. Tugend felbft. nicht ſchoͤner hätten 
vorgetragen werben Finnen. Nichte. ift 
mehr zu beflagen,. als daß fie nicht auf 
diefem geraden Wege fortgegangen find, 
und daß eine gewiße Ueberfpannung ber, - 
Begriffe, . eine unnöthige Furcht, bie 
Zugend zu erniedrigen, fie zu dem zwar 
fehr erhaben Elingenden, aber,doch allen: 
unfern moralifchen Grund» Sägen eutge⸗ 
genftehenden Sage verleitet hat, daß, 
das Anftändige um. feiner felbft willen. 
begehrungswuͤrdig ift. “ss Sie hatten. 
einmahl angenommen". dag Anftändige, 
fen das einzige Gut, fie hatten dazu dem, 
Sat genommen, es ſey das hoͤchſte Öut;. 

es folgte alfo unwiderſtehlich, daß es um 
fein ſelbſt willen begehrt werden muͤße. 
Außer diefer natürlichen Folge ber den 
bedienten fie fich auch noch folgender Des, 
weiſe, diefen Sat zu betätigen: - 

1) Es ift ung natürlich, das Ynftän, Dastn 
dige allemahl allen übrigen Gütern vor⸗ if —— 
zuziehen, denn auch der aͤrgſte Geizige, einer 
und der auf das heftigſte nach einer S Sachen 
trachtende, till immer lieber das, was eger 

ungs 
*8) ic. de fin. u, It, 
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er begehrt, ohne Werbrechen, als mit 
Verbrechen befigen, und dies will er auch 
denn, wenn man ihm alle Furchk der 
Strafe benähme, bie dag Verbrecher 
nach ſich ziehen koͤnnte. 

2) Wir ſtreben nach Kenntniß von. 
verborgenen und ſchwer zu ergruͤndenden 
Dingen, wir ſuchen die Urſache der Be⸗ 
wegungen der Geſtirne, der Ordnung 
der Welt» Körper, ob wir gleich von die« 
fen Kenntnißen nicht den geringften Vor⸗ 
theil erwarten, und natuͤrlicher Weiſe 
erwarten koͤnnen. Niemand kann ſo ein⸗ 
faͤltig und roh geſinnet ſeyn, daß er nicht 
wißenswuͤrdige Dinge, ohne Vortheil 
oder Wolluſt davon zu erwarten, zu wiſ⸗ 
ſen begehren ſollte. 

3) Die edlen Handlungen großer Maͤn⸗ | 
ner, ihre Worte, ihre Entwürfe bewun⸗ 
dern wir, und empfinden ein unwider⸗ 
ſtehliches Vergnuͤgen, wenn wir uns mit 
ihnen bekannt machen, ob ſie gleich uns 

nicht den geringſten Nutzen ſchaffen. 
Schaͤndliche Handlungen hingegen ver⸗ 
abſcheuen wir auch dann, ment fie uns 
nicht 1 fönnen; wer kann wol mit 
| kaltem 
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faltem Herzen einen Menſchen anfeben, 
der laſterhaft lebt? Wer verabfcheut 


> niche-die Kargen, Aufgeblafenen; Leicht 


fintigen? und wie geht es zu, daß wir 
auch int Dunfeln und in der Einfamfeit 


uns von fchändlichen Handlungen enthal⸗ 


fen, weint wir nice durch das Schaͤnb⸗ 
liche ſelbſt davon guruͤcgehateen wer⸗ 
ven? *) 

4) Viele — Maͤnner haben für ihr 
Vaterland, ihre Eltern, ihre Kinder den 
Tod muthig gewählt, ohne nach dieſem 
Leben einige Belohnung davor zu erwar⸗ 
ten, fie haben ung alfo durch ihr Bey⸗ 
fiel gezeigt, daß wir das Anftändige 
von Natur und um ſeiner felbft willen be 
sehren. Auch fögar an unvernünftigen 
Shieren findet man Merkmahle, daß dag 


Anftändige um fein felbft willen geſucht 
wird; Stiere, Haͤhne und andere muthi⸗ 


ge Shiere, kaͤmpfen mit einander bis in 
den Tod, ohne fich Vergnügen: BE 
emingen zu wolen. 


H Cie. de fin. til; ir. 
##) gext. adv. ech. ſect. 99, 100. 
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Dieſe Gründe zuſammen zeigen noch 
nicht dad, was bewiefen werden fol; 
denn ed folgt weiter nichts, als daß wie 
manchmahl uneigennüßig handeln, und 
ohne XKückficht auf unfer Förperliches Ber 
gnügen; nicht aber, daß Klugheit, Mäfe 
figfeit, Standhaftigfeit blos deswegen 
begehrt werden ,,. weil-fie Tugenden find. 
Hätten fie diefen Sag genauer analyfirtz 
fo würden fie gefunden haben, daß er 
nicht nur der Natur des Menfchen, fone 
dern: auch ihren: eigenen Grund» Säßen 
entgegen iſt. Der Natur des Menfchen 
weil es ung unmsglich ift, den Befiß ei⸗ 
ner Tugend zu wünfchen, bie zu unferer 
Zufriedenheit, zu dem Wohle der Ges 
ſellſchaft nichts beytraͤgt. Ihren eigenen 
Grund⸗Saͤtzen, weil wir nach dieſen 
nothwendig vor unſere Erhaltung ſor⸗ 
gen, und ſelbſt lieben, und weil wir 
folglich nicht anders handeln fönnen, as 
nach unferer Selbft » Liebe. | * 
Allein ſie hatten ſich einmahl vorge⸗ 
nommen, den Epikur zu beſtreiten, ihm 
auf keine Weiſe zuzugeben, daß die Tu⸗ 
gend um des Nutzens und Vergnuͤgens 
willen 
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willen begehrungswuͤrdig ſey; und in der 
Hitze des Disputierens dehnten ſie den 
an ſich richtigen Satz, die Tugend iſt 
nicht allein um des ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens und des Eigennutzens willen begeh⸗ 
rungswuͤrdig, zu weit aus. So lange 
ſie blos in den Graͤnzen der eigentlichen 
Streit⸗Frage bleiben, find. ihre Schluͤße 
und Einwürfe. vortrefflich; fo bald fie 
aber über diefe hinaus auf den Satz ges 
ben, das Anftändige iſt allein um .feiner 
felbft willen begehrungsmwürdig , verfallen 
fie in.prächtige nichtsbedeutende Redens⸗ 
— — 

Dieſes zeigen folgende, ‚gegen Epitur Der 
— Beweiſe des Satzes, daß die br 
Zugend. nicht um ber: Wolluft: willen be- Ein 
gehrt erden muß. . 1) Kein Mienfch — 
kann ſo niedrig und unedel von ſich ſelbſt — 
denken, daß er in ſeinem ganzen Leben — 
nichts weiter wuͤnſchen ſollte, als durch ſeyn. 
alle moͤgliche Canaͤle Wolluſt einzuſaugen, 
daß er ſeine Seele ganz vernachlaͤßigen, 
und allein dem Koͤrper zu leben ſuchen 
ſoute. 9 2) Die Tugend- ift zu erhaben, | 

Pu a | 55 
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zu göttlich, die Wolluſt zu niedrig, : zu 
thieriſch/ als daß: beyde beyſammen woh⸗ 
nen koͤnnten. Die Tugend iſt in den 
Senpeln ber Goͤtter, in den Verſamm⸗ 
lungen der Nationen, auf den Mauern 
angegriffener Städte; bie: Wolluſt ver⸗ 
kriecht fich: in die Sinfternig, wohnt in 
Bädern und an folchen Orten, woman 
den Policey⸗Bedienten fürchtet. 3) Das 
hoͤchſte Gut iſt unwandelbar, es ſaͤttigt 
nicht, werurſacht auch feine Neue; die 
Wolluſt aber hoͤrt dann auf, wenn fie 
dm meiſten ergoͤtzt, ſie ſaͤttigt bald, und 
verurſacht Ekel. 4) Derjenige kant 
nicht weiſe und tugendhaft ſeyn, den die 
Wolluſt befiege, denn er Farin nicht zu⸗ 
gleich nach Wolluſt trachten, und den 

Beſchwerlichkeiten, Gefahren des Lebeng, 
der Armuth und allen: übrigen Unannehn⸗ 
| Pr ‚wiberfteben. : 

Dieſe Gruͤnde Feigen. ſehr gut, raß 
man unmoͤglich zugleich vollkommen tu⸗ 
gendhaft ſeyn, und das koͤrperliche Ver⸗ 
gnůͤgen für das hoͤchſte Gut halten kann; 
und bis hieher blieben ſie in den eigent⸗ 
lichen Graͤnzen ber Streit⸗Frage. Um 
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Ihre Schluͤßfe auf einmahl umzuſtoßen, 
that Epikur die Frage, ob ſie denn gar 
fein Vergnügen durch die Tugend zu er⸗ 
fangen füchten? Hätten fie geantwor⸗ 
tet, wir fuchen zwar Fein ſinnliches, aber 
doch geiftige® Vergnügen, Zuffiedenheit, 
Gluͤckſeligkeit: ſo hätte Epikur erſtlich 
geantwortet, das füche ich auch, und 
zweytens haͤtte er alle ihre Schluͤße, da⸗ 
durch ſie die Wolluſt von der Zahl der 
Guͤter ausſchloßen, gegen ſie gekehrt; 
benn nun war nicht das Anſtaͤndige das 
aͤuſerſte, was wir begehren, ſondern Ver⸗ 
gnuͤgen und Gluͤckſeligkeit war noch uͤber 
dieſes, nun konnten fie alſo nicht mehr 
ſchließen, wenn wir nach Vergnuͤgen 
trachten: ſo koͤnnen wir nicht vollkom.· 
men tugendhaft ſeyn. Sie waren folg⸗ 

lich durch ihre eigenen Ideen ſo in die 
Enge getrieben, daß ſie unmoͤglich etwas 
anders als behaupten konnten, das An⸗ 
ſtaͤnbige muß um ſeiner ſelbſt tin be⸗ 
gehrt werden. 

Aber, ſagte Epltur, macht die bie 


| Zügend gluͤcklich? Iſt nicht gluͤcklich 


ſeyn ke: —— und folgt alſo nicht 
aaus 
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aus diefen Gründen , daß die Tugend um 
des Vergnuͤgens willen geſucht wird! 
Hier waren fie nun bis auf das aͤußerſte 
getrieben, denn daß bie Tugend glücklich 
macht, Fonnten fie nicht leugnen; fie 
nahmen alfo zu einer ihnen gewoͤhnlichen 
fubtilen Diſtinktion die Zuflucht, und. be⸗ 
baupteten,. daß, ob gleich die Tugend 
Vergnuͤgen giebt, fie doch nicht um des 
Vergnügens toillen begehrt werde, weil 
das Vergnügen nicht die einzige , ſondern 
nur eine Mit» Zolge der Tugend fey, und 
weil der.tugendhafte Mann dadurch, daß 
er nach Tugend firebt, auch zugleich, 
durch ‚eine, nothwendige wolse fi fich glüds 
lich macht.) | 

Auch mit dieſer Ausfiucht iſt — der — 
Widerſpruch zwiſchen der erſten Begierde 
des Menſchen zu feiner Erhaltung, und 
dem Sabe, die Tugend muß deswegen - 
gefucht werben, weil fie Tugend iſt, nicht 
gehoben... Die Tugend muß um ihrer 
ſelbſt willen begehrt werben, kann nichts 
anders bedeuten, als, ſie muß von uns 
eu werben, weil ſien — Bun 
maͤß, 


RN Sen. & vit. beat. cap. —— ep. 


Pa 


HE 93 


semäß, das heißt, meil fie zu unferr 
Vervollkommung, Erhaltung und Glück 
ſeligkeit nothwendig if. Am beften hät« 
ten alfo die Stoifer gethan, wenn fie, 
um Epifurs Einmürfen auszumeichen, 
ihm zugegeben hätten, baß auch Vers 
gnügen, und wenn man will, auch finn« 
liches Vergnügen, Bewegungs» Grund 
iſt, tugendhaft zu feyn, dag heißt, alle 
Vorfchriften der Tugend mit einander in 
ihrem ganzen Umfange auszuüben, daß 
alfo, : wenn fich irgend ein Vorfall ereig« 
net, in dem es Pflicht ift, Schmerß zu 
erdulden, Vergnügungen zu entfagen, um 
desmillen die Pflicht nicht verſaͤumt ters 
den muß, weil durch diefe Verſaͤumung 
das ganze nothwendig zufammenhängens 
de Syſtem aller Tugenden zerrißen wer⸗ 
. den würde; daß man um der wichtigen 
Solgen ber Tugend überhaupt willen in 
einem einzelnen Falle feine Tugend vers 
leugrien muß, mit einem Worte, daß «8 
möglich und nothwendig ift, zugleich tus 
| genbhaft und vergnuͤgt feyn zu wollen. 
Das Anftändige befteht in der Weber» Das 
mfg. ber — mit der ae 
Wuͤrde 


wachſt 
nicht. 
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Wuͤrde bed Menſchen und mit den Mes 
geln ver Zugend, biefe Uebereinſtimmung 
kann nicht zu» auch nicht abnehmen; 
denn hat eine Handlung mehr Eigenfchafs 
ten, als dazu erfordert werden, um voll 
kommen gut zu ſeyn; ſo ift fie nicht mehr 
genau gut, fie überfchreitet bag Ziel; hat 
fie aber weniger: fo ift fie gleichfalls 
nicht vollkommen gut Es kann alſo 
nichts mehr und nichts weniger anſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, als das audere, dag heiſt mit 
ſtoiſchen Worten, das hoͤchſte Gut waͤchſt 
nicht, und nimmt auch nicht ab.*) Alle 
aͤuſere Umſtaͤnde kommen bey der Beur⸗ 
theilung einer Handlung, ob fie gut oder 
boͤſe iſt, nicht in Betrachtung, ſie wird 
deswegen nicht auſtaͤudiger, teil ſie mehr 
Nutzen geftiftet hat, weil fie mehr Zeit 
und Mühe erfordert hat, ſie zu werriche . 
ten; fonbdern es wird einzig und: allein 
baben anf ihre Uebereinftimmung mit den 


Regeln der Tugend gefehen.- ‚Folglich 


kanu ein anſtaͤndiges Leben, welches 


lang geweſen iſt, nicht beßer ſeyn, als 
ein — — nur fu — 
bat; 


—* Sen. ep. 74. Cic. er fin. U, 14. 
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Hat; ein tugendhafter Mann, der vielen 
genußt hat, kann nicht vorzüglicher ſeyn, 

als einer, der nur wenigen nuͤtzlich ges 
weſen ift. *) * — 
Dieſer Satz iſt eine richtige Folge ih. 

rer Hauptlehre, eben deswegen wider, 
finnig, und um befto miderfinniger, je 
weiter er von den erften Grund» Säßen 
abſteht. Nichtige Folgerungen aus ein« 
feitigen Grund» Sägen werden allemahl 

um deſto ungereimter,. je richtiger fie aus 

ihnen gezogen, und je weiter fie von ih⸗ 

wen entfernt ſind. 

Die nothwendige Folge dieſer Lehre Alles, 
vom Anſtaͤndigen war, daß alles, mag 
nicht Tugend oder after iſt, weder gut Tugend 
noch boͤſe, das heift; gleichgültig feyn rn 
muſte. **) Die: Ungereimeheit. diefesit 
Satzes in der Bedeutung, daß alle dieſe Fer 
Dinge weder begehrt noch verabfehene 
werden, feinen Widerfpruch ‚gegen alle 
Erfahrungen und gegen ihre angenomme⸗ 

ne Selbſt⸗ Liebe, fühlten die Stoiker oh⸗ 

ge Zweifel, und deswegen ſuchten ſie fie 

| *) Cic, de fin.‘ II, ig. ae 
*) Laert. VII, 102. 
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durch einige nicht gang übel-angebrachte 
Diftinktionen ihren eigenen und, den Aus 
gen: der feharfbenfenden zu -verdeden. 
Sie bemerften nemlich, daß dag Wort 
gleichgültig CadsuDogov) drey verſchie⸗ 
dene Bedeutungen habe, in ber erften 
zeige es folche Dinge an,::bie wir weder 
begehren noch verabfcheuen, als, daß die 
Sterne eine gerade Zahl ausmachen, daß 
wir einen Finger .fo oder anders. aus⸗ 
firedden; in der andern ſolche, die wir 
zwar begehren..oder verabfcheuen; aber 
daB eine nicht: mehr als dag: andere, 


3. B. wenn uns zwey vollkommen gleiche 


Stuͤcke Geld angeboten werden: ſo wol⸗ 
len wir gern eins davon nehmen, koͤnnen 


und aber wegen ihrer Gleichheit zu dem 


einen nicht mehr als zu dem andern ent⸗ 


ſcchließen; in der dritten endlich ſolche 


Dinge, die uns weder gluͤcklich un un⸗ 
— 2* TEE 
Ja See Su ‚Is In 


>) Sext. Emp. Pyrh. hypot. hir‘ c. a2. a eig 
VI; 104. und Stobäus ech. eth. p. 173.'führen 

nur zwo Bedeutungen des’ Gleichgältigen An; 
Kimmen aber übrigens: mit dem —— 
kommen überein. 
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Sin den beyden erften Bedeutungen 
— ſie es nicht, zu behaupten, daß 
alles, was nicht Tugend oder Laſter iſt, 
gleichguͤltig iſt, weil ſie ihren eigenen 
Empfindungen und den Begriffen aller 
Menſchen dadurch widerſprochen haͤtten; 
aber in der letzten glaubten ſie es ſicherer 
thun zu koͤnnen, denn wegen ihrer ſchon 
feſtgeſetzten Grund⸗Regeln muſten fie es 





thun. Hiedurch entfernten ſie den Wir 


derſpruch zwar vom erſten Anblicke, ho⸗ 
ben ihn aber nicht; denn wenn wir ver⸗ 
möge unſerer Selbſt⸗Liebe nicht umhin 
koͤnnen, Reichthum, Ehre, Geſundheit 
zu begehren, und wenn Erfuͤllung der 
Begierde Gluͤckſeligkeit, Nicht « Erfuͤl⸗ 
hing Unzufriedenheit hervorbringt: : :f6 
ift unleugbar, daß auch diefe Dinge auf 
das Glück des Menfchen großen Einfluß 


haben. Aus diefem Widerfpruche fomme 


e8 ber, daß alle Gründe, womit fie die 
fen Sag gu bemweifen fuchen., fo matt, 
laͤppiſch, und manchmahl gar lächerlich 
klingen, baß man niche:begreifen kann, 
wie Leute von großem Verſtande ſich mit 

ihnen haben N fönnen. Diefer 
| MM. Tpeil. - 8  : Brine 


Grände: iſt eine große Menge, und 

das fonnte nicht anders ſeyn, weil ein 
ungereimter Satz alleniahl viel Mühe 

und Kunſt erfordert , sum wahrfcheinlich 

und. einigermaßen erträglich. sakadt. zu 

werden. 

Bewei⸗ Die Dinge, bie. nieder Tugenden noch 
ne kaſter ſind, ſind Leben, Geſundheit, Ver⸗ 
— gnuͤgen, Schönheit, Stärfe, Reichthum, 
ugend Ehre, hohe ‚Geburt; und ihre Gegens 
ſaͤtze, Tod, Leben, Krankheit, Schmertz 
aich Haͤßlichkeit, Schwach heit Armuth, nie⸗ 
| ii drige Geburt u..f. m..*) Daß diefe 
gleichgültig find, dag heißt, uns weder 
glücklich noch ungluͤcklich machen; 
wird durch . folgende ‚Gründe bewies 
fen: ::ı) Das Wefen des Guten beſteht 
barin, daß es nuͤtzt, das heißt, tu⸗ 
gendhaft, und folglich auch glücklich 
macht, nun aber thun dies alle dieſe 
Dinge nicht, weil man durch Reichthum, 
Ehre uif. w. nicht tugendhaft wird; alſo 
find fie nicht gut. Sie ſind aber aud) 
wicht. boͤſe, denn das Weſen des Boͤſen 
A: — — ee: — das if 
ARE lafterd 

X — ee stobasus ecl. ehr. 1664 
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tafterhaft macht. Nun’ aber find Ars 
muth, Schande, Neihthum u. f. w. Fein 
ne Laſter, fie können alſo auch nicht Ia 
fterhaft machen. Da fie alfo weder 
nugen noch fhaden: fo find fie gleichguͤl⸗ 
tig. *) 2) Das Gute nutzt allemahl, 
und unaufhörlich, das Boͤſe ſchadet älle- 
mahl, und unaufhörlich, nun aber nutzen 
und fchaden Ehre, Schande, Neichthum, 
Armuth u. f. w. nicht allemahl, weil man 
ſich ihrer gut und ſchlecht bedienen kann, 
alſo find fie gleichguͤltig.**) 3) Alles 
‚Gute macht gute und rebliche Leute, alles 
Boͤſe macht boͤſe unfugendhafte Leute; 
diefe Dinge aber machen feine guten, auch 
feine fchlechten Leute, alſo find fie weder 
gut noch boͤſe.*) 4) Aus dem Bien 
fann nichts gutes, aus bem Guten nichts 
Boͤſes entfiehen, nun aber entfteht Reich⸗ 
thum aus dem Geize, Wolluſt aus ſchaͤnd⸗ 
lichen Handlungen, alfo. +) 5) Eine 
— deren ee ung in viele 

& 2 Du 


*) Laert. VII, 102. F 
— Laert. VII, 109. Plut. de rep. Stoie. 
p. 1048. — 
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Uebel ſtuͤrgt, kann nicht gut ſeyn, zu 


Reichthum und Ehre kann man nicht ans 


ders als durch ſchlechte Handlungen ge⸗ 
langen, alſo. *) 6) Alles Gute iſt an 
ſtaͤndig, und daher auch ruͤhmlich, Tod 
aber, Schmerz, Reichthum, Ehre u: em 
find, nicht ruͤhmlich, alfo. Bl 7) Daß 
wahre Gute macht gut, und’fann nue 
von tugendhaften befeßen werden, diefe 
Dinge aber finden fich fo wol bey tugend⸗ 
haften als lafterhäften, alfo.***): 8): Das 
Gute giebt allemahl ber‘ Seele Hoheit, 
Zutrauen zu fich felbft, und völfommene 
Ruhe, dieſes aber thun alle diefe Dinge 
nicht, alfo, +7 9° Ber Schmerz, Vers 
pnügen, Armuth, Reichthum nicht fuͤr 
‘gleichgäleig, ſondern 1. gut Hält; der 
Fann ſich unmoͤglich © die Vor⸗ 
ſehung manchmahl zurmdeln, uͤber ihre 
Anordnungen zu murren, weil ſie oft 
dieſe Dinge laſterhaften gegeben, und 






———— — ve Er * ferner 


nicht 


." Sen. ep. 3,9. FE 
)>Sen. ep. B2.. Arrian. II, it. * 
***8) Sen. ep. 87. Anton. IV, 39. 
H Sen. ep. 87: -Arrian. Il, u. 
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nicht umbin, um feines Vergnuͤgens wil⸗ 
len manchmahl unrecht zu thun, und 
uͤberhaupt die Geſetze der Natur zu übers 
treten. - Er wird alfo eben dadurch ger 
gen: Gott und Menfchen ungerecht, und 
gegen feine Pflichten: ungehorfam. Man 
muß alfo alle diefe Dinge. weder. für gut 

noch fuͤr boͤſe halten. *) | 
Alle diefe Schluͤße mit einander bewel⸗ | 
fen weiter nichts, als daß. die fogenann« 
ten Mittel-Dinge Feine.moralifche Uebel 
und- Güter find, und um biefed darzu⸗ 
thun, hätten fie nicht noͤthig gehabt, ſo 
große Zubereitungen zu machen, weil die 
Sache ſelbſt offenbahr iſt. Sie haͤtten 
ihrer Abſicht gemäß zeigen ſollen, daß es 
nicht beßer ſey, geſund als krank, reich als 
arm, geehrt als verachtet zu ſeyn, daß das 
eine weder angenehmer noch bequemer, 
noch nuͤtzlicher, noch der Natur des Men⸗ 
ſchen angemeßener ſey, als das andere. 
Dies aber war unmoͤglich, ohne die gan⸗ 
ze menſchliche Einrichtung auf einmal zu 
verleugnen, oder zu vernichten. Da ſie 
nun dies nicht gethan hatten: ſo konn⸗ 
G3— ten 

9 Antonin. IX... 


ten :fie auch nicht Aus ihren Grund⸗ 
Saͤtzen folgern, daß alle diefe Dinge we⸗ 
der zur Glückfeligfeit. etwas beytragen, 
noch nicht beytragen, ohne ihre Lehre 
von der erfien Begierde und den erſten 
ber Natur gemäßen Dingen umzuftoßen; 
und fich alle Augenblicke in Widerfprüche 
zu verwickeln. Die Abficht: aller diefer 
Beweiſe ift, ung gegen Krankheit, Ges 
fundheit, Leben, Tod u. ſ. to; 'gleichgüls 
tig zu machen, in.ber Ausübung der Zus 
‚gend ung unbeweglich zu befeftigen; auch 
diefe alfo können fie nicht einmahl errei⸗ 
hen, weil fie gegen Schmerg und Bers 
gnügen, u. ſ. tv: nicht8 vermögen. "Denn 
ber Schmer& wird dadurch nicht ‚gelin« 
bert, bie Krankheit nicht geheilet, dag 
Vergnügen nicht“ geſchwaͤcht, daß man 
weiß, fie machen ung weber tugendhafe 
ter noch). lafterhafter, fie begeanen dem 
fchlechteften. und beften Menfchen ohne 
Unterfchieb , ſie ſeyn Folgen der von ei 
nem teifen Weſen gemachten Einrich« 
tung ber Natur. Dann aber würden fie . 
Wirkung gethan haben, wenn fie ſie an⸗ 
gewandt hätten; ES daß alle diefe 
Dinge 


V 
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Dinge nicht ſo Hoch: gefchäße zu ‚Werden 
verdienen, als: man: fie :gemeiniglich ache - 
tet, daß fie nicht Gewicht genug haben: 
koͤnnten und’ muͤſten, uns in unſern Pflich⸗ 
ten machlaͤßig oder gar wankend zu mas 
chen, daß endlich der Tugendhafte ſie fuͤr 
zu geringe und ſeiner unwürdigranfeben. 
muͤſte, um ſich durch fie nur im gering⸗ 
ſten von den ihm heiligen und’über alles 
ehrwuͤrdigen Geſetzen der Tugend — 
bi machen zu laßen. 

"Sind nun Lalle die erwaͤhnten Dinge Die 
äleichgültig: ſokann derjenige; ber daß: ir 
Anftändige fün das hoͤchſte Gut haͤlt, una old 
moͤglich durch Schmertz oder Vergnügen, li 
Gluͤck oder Ungluͤck geruͤhrt erden, und 
alles außer ihm hat die Macht verloh · 
zen, auf ſeine Seele zu wirken. Hier⸗ 
mit faͤllt ein ſehr großer Theil von den 
Urſachen weg, die gemeiniglich:die Men⸗ 
ſchen mißvergnuͤgt/ unruhig, und unglück 
lich machen. Setzt ferner der: Menſch 
ſein Gut allein in ſolchen Dingen, die 
poͤllig in ſeiner Gewalt ſtehen: ſo iſt er 
vollkommen Herr uͤber ſein Gluͤck und 
ſeine Zufriedenheit, ihm ſchlaͤgt Fein Vor⸗ 

1m 0:04 | ſatz 
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fat fehl, ibn hindert und Rörelichts; ek: 
erfuͤllt allemahl ſeine Wünfche vollkom⸗ 
men. Die unveraͤnderliche und unbe⸗ 
wegliche Gluͤckſeligkeit beſteht darin; 
nicht von außen gequaͤlt zu werden, und 
vollig Herr über ſich ſelbſt zu ſeyn: alſoe 


iſt derjenige, der das Anſtaͤndige fuͤr das 


hoͤchſte Gut achtet, allemahl und voll⸗ 
fommen glädlich, *) Wer den Vor⸗ 
ſchriften der Tugend gemaͤß handelt, der 
iſt weiſe, folglich ſind alle Weiſe noth⸗ 
wendig ungeſtoͤrt und unveraͤnderlich 
gluͤcklich 8) Alles hoͤchſte Gut waͤchſt 
nicht, und nimmt nicht: ab, ein jeder, 
der es beſitzt, beſitzt es vollkommen; da⸗ 
her ſind alle Weiſe gleich gluͤcklich, und 
vollkommen fo glücklich, als Gott 
ſelbſt.*) Aber if nicht ein gluͤckliches 
Leben, welches lange dauert, beßer, als 
eines, das nur kurz iſt Keinesweges, 
dentn das hoͤchſte Gut: wird nicht nach.dus 
— Umſtaͤnden, — allein nach der 
— Ueber⸗ 

Sen. de vit. beat. 16. quia deeſſe poteſt extra 
deſideriam omne poſito? quid extrinfgcus 

» 'opus.eft ei, qui omnia ſua in fe collegit: 
“) Cic. de fin. I, 7 *xx) Sen. ep. 73. 
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ae mit 

den Regeln der Tugend geſchaͤtzt, alſo iſt 
| —* Gluͤckſeligkeit deswegen nicht 
groͤßer, weil ſie laͤnger dauert, als die 
des Weiſen, weil ſie nur kurze Zeit 
waͤhrt. —V EU LT BET 


5 chat. boh dies nichts als ſchon⸗ — 
Worte ſind! die nur dann von, einiger 


De — — — 


Bedeutung ſeyn koͤnnten, wenn es uns 
woͤglich twäre; nicht zu eßen, zu trinken, 
keinen Schmerz; zu leiden, und uͤberhaupt 
ang ‚von der Gewmreinſchaft des Koͤrpers 


voͤllig los zu machen... Daher iſt auch 


die Beſchreibung der Gluͤckſeligkeit hoͤchſt 
uͤbertrieben, und. ‚auf ‚unfern..thierifchen 
Zuſtand gar; nicht, paßend. So lange 
man nicht daran denkt, daß. man einen 
zerbrechlichen Kärper mit ſich herum 
traͤgt, und, ohne ſeine Laſt zu fuͤhlen, 
ſch von den reizenden Bildern der Phan⸗ 
taſie hinreißen laͤßt, gefallen die Beſchrei⸗ 
bungen, pie fi fie pom Glücke ‚der, Menfchen 
machen, außerordentlich; fobald man 
‚aber auch nur, durch den Erich einer 
Fliege in feinen füßen —— ge⸗ 

eu ,® 5 — 

* Sen. ep. 73 7% 
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fiste oder durch ein koͤrverliches Beduůrf⸗ 

niß in den gewoͤhnlichen Kreis ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤffte wieder hinein getrieben wird, ſo 
berfchteinben fie alle mit einander. -- 2 

Be Die Definition der Gluͤckſeligkeit, DaB" 
nn fie ein guter Lauf des Lebens (eügonk 
der Beu) it, if zwar nicht ſeht einneh⸗ | 
— mend; aber deſto mehr find es die Bea 
ſchreibungen des Seneka. Dann halte 

dich für glücklich, fagt’er, **)" wenn ale 

beine Zufriedenheit aus dir ſelbſt hervor⸗ 
qquillt , wenn du in allen den Dingen, die 

die Menſchen wuͤnſchen und ſorgfaͤltig be⸗ 
wahren, nichts finder‘; was dir gefallen 

kann. Das Leben iſt gluͤcklich, fagt er 

an einem andern: Dete,***) mern die 

Seele geſund und in dem ungeſtoͤrten Be⸗ 

fitze ihrer Geſundheit geſetzt, männlich 

und ſtark, um ihren Koͤrper und: die ihn 
angehenden Dinge wenig beforgt ift, die 
Gluͤcks⸗Guͤter zwar gebraucht, ‚ aber 163 

nen wicht Favit dient. „Semi 


2 dad 

56 Sext. adv, ech — * gieoaenr ec. Sr 
PB 172. ws j 

x). den. ep. 12£. — de, vit. beat. c. 3. 


1) ibid. c. 4. 





das hoͤchſte Gut iſt eine alles zufällig: vers 
achtende Seele, die ſich allein ihrer Tu⸗ 
gend freut; + s » die frey, erhaben un⸗ 
erſchrocken, unbemweglich, über Furcht 
und Begierde’ erhaben if. Ferner: 
der ift nicht glücklich; den ber Poͤbel fo 
nennt, das ift, dem großer Reichthum 
zugefallen ift; fonbermider, deßen ganzes 
Gut in der Seele liegt, der große erhabes 
ne Mann, ber ſelbſt das, was alle be⸗ 
wundern, mit Süßen tritt, der niemand‘ 
kennt, : mit dem ex ſich zu: vertauſchen 
wünfcht, der ‚den Mienfchen nur nach 
dem: Theile ſchaͤtzt durch den er ein 
Menſch iſt, der nach den Vorſchriften ſeir 
ner Lehrmeiſterin, der Natur lebt, dem 
keine Macht ſein Gut raubt, der in ſei⸗ 
nen Meynungen untruͤglich iſt, der nicht 
erſchuͤttert, nicht erſchrocken wird, den 
keine aͤuſere Gewalt aus ſeiner Faßung 
briugen kann, den das Schickſal mit ſei⸗ 
nen ſchwerſten Schlaͤgen nicht verwun ⸗ 
den kann. 

Dieſe hohe Gluͤckſeligkeit nun —— 
aus dem Beſitze der Guͤter, das der — 


*) =; 45. Antonin. u 10, ur, 4 . nt 
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Dugenden; es fraͤgt ſich alſo, was iſt 
Dugend? Sie bemerkten drey verfchies 
dene Bedeutungen dieſes Wortes, die 
erſte, in der es uͤberhaupt jede Vollkom⸗ 
menheit bezeichnet; die andere, in der 
es contemplative Volllommenheit, als 
Klugheit u. ſ. Wr und die dritte, in dee 
es phyſiſche Volllommenheit des Mens 
ſchen, als Geſundheit u ſ. mi anzeigt. 
Contemplative Vollklommenheiten )nen⸗ 
nen ſie die Tugenden deswegen, weil ſie 
auf gewißen, durch Nachdenken heraus⸗ 
gebrachten, und durch Vernunft für wahr 
erkannten ) Grund» Säsen ſich ſtuͤtzen, 
Klugheity Gerechtigkeit u. f. 10: koͤnnen 
ohne Regeln der Handlungen und ohne 
Unterſuchungen uͤber dieſe Regeln nicht 
gedacht werden )Dieſe mittlere Bes 
deutung nun iſt diejenige, in der das 
Wort gemeiniglich genommen wird, denn 
durch fie handeln wir allein anſtaͤndig und 
unſerer Würde gemäß, u Wen Unnınd 
Zu diefer moralifchen Vollkommenheit 
eg zwey Stuͤcke: 1) en —4 
Takte He N Ver I 
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*x*) Laert. VIL! 90. 








und feite Kenntniß der Regeln, nach des 
nen man handeln muß; und 2) eine durch 
Hebung erlangte Fertigfeit in allen Säle 
len, diefen Regeln gemäß zu verfahren. *) 
Denn wenn man ein redlicher tugendhaf⸗ 
ter Mann fen will: ſo muß man nicht nur 
wißen, was man zu thun und zu laßen 
hät; fondern auch eine Fertigkeit haben, 

bieſe Lebens Negeln auszuüben. Keine 


Handlung kann gut und ſo befchaffen 


ſeyn, wie fie es ſeyn folls wenn nicht dee 
Wille gut iſt; der. Wille kann nicht. gut 
ſeyn, wenn nicht die Verfaßung der 
Seele gut iſt; die Verfaßung der Seele 
‚Aber: kann nicht gut ſeyn, wenn man 
nicht die Geſetze des ganzen Lebens kennt, 
wenn man nicht weiß; wie man ſich in 
jedem: Falle verhalten fol, : und; wenn 
man ſich nicht hiervon eine: unumftößlich 
gewiße und wahre Kenntniß erworben 
hat. *) Danalſo bey der Tugend alles 
darauf anlomm, ki man richtige und 
ale unbe⸗ 
9 4 aper# imuenun Esiv oU monoy —— — | 
* —X aa MORRTERN. Stohasi, ſetm. 29. p· 20% 

. edit. Tigurin. BESDe a a a 
* Sen. ep. 95. 
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unbewegliche Grund» Säge der Hands 
ungen habe, und da, wenn biefe mit 
fefter Ueberjeugung von ihrer Güte ver» 
£nüpfe find, ‚auch die Handlungen: alle 
mahl ihnen: gemäß: werden: fo ift offen 
bar, daß das Welen ber Tugend in der 
Solfommenen Vernunft beſteht. "o- 
"FE die Vernunft volllommen: ſo koͤn⸗ 
nen ſich unmoͤglich die durch ſie erkannten 
Wahrheiten widerſprechen, folglich muͤſ⸗ 
fen auch die Lebens⸗Regeln alle mit ein⸗ 
ander übereinfiimmen, und alfo muß die 
Seele dadurch in’ eine ſich ſtets aleiche 
niemahls entgegengeſetzte Verfaßung ge⸗ 
ſetzt werden, aus welcher und durch 
welche alle Handlungen verrichtet werden. 
Aus dieſem Grunde heißt die Tugend 
auch: eine harmonifche Verfaßung, **) 
oder wie es Stobäus vollſtaͤndiger aus⸗ 
druͤckt, eine fich felbft gleiche Verfaßung 
| der Seele im anjen — — 

| Sehr 


Sen. ep. 76 virtus eft ratio — Cic. 

. r Ac.qu. 1, 10 a. sr 

na X 1:2: 7.772 — Laert. VII, 90. 

“H) Stobaeus ecl. ech. p. 167. duatsos Luxus 
| ; * Oi 
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3 Gehe richtig’ haben ſie, wie: hieraus 
erhellt, :da8 Weſen der: Tugend in den 
Geſinnungen, den praftifchen. Grunds . 
- Sägen, und ber. Herrfchaft der Vernunft 


7 gefegt, ‚denn es iſt unſtreitig, daß bey 


allen guten Handlungen die Geſinnung 
und die Abſicht das Haupt⸗Verdienſt 
ausmacht, und: daß wir hiernach ‚alles 
wahl den Grad von Hochachtung beſtim⸗ 
men, den wir gegen unfere wigenen :unb: 
bie Handlungen anderer Menfchen: hegen. 
Etwas unmoͤgliches aber ift es dem un⸗ 
geachtet von uns verlangt, daß wir alles: 
Mmahl,. und unſer ganzes Leben hindurch, 
gleich geſinnt, niemahls widerſprechend 
handeln und denken ſollen, und daher 
haͤtten ſie beßer gethan, wenn ſie die Tu⸗ 
gend als ein Beſtreben nach dieſer Volk. 
fommenbeit. definirt: hätten... Dieſes % Be 
müßen fie. auch ohne Zweifel gefuͤhlt ha⸗ * 6 
ben, ſonſt ‚hätten fie ſich nicht. die Mühe Tugend 
gegeben, zu beweiferi, daß die Tugend °* 
feine, PER: en a Die innere 
—8 PR Empfin⸗ 
sunpavos dury megı OAov Toy Ela de 
a. virtme.: :morale ꝓi. q4l. OpP- - ‚tom,..’H... die 
Xyland. —— — 1402 
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Empfindung, die Gefchichte; und der 
Amgang mit andern lehren uns hin⸗ 
Jänglich, daß es möglich iſt, nach dieſer 
Vollkommenheit zu ftreben, aber fie ſagen 
uns nicht; daR jemahls ein’ Menfch ge» 
lebt habe, der fie wuͤrklich befeßen hätte. 
Am dieſem Einmwurfe, ver: gleich beym 
Eingange:der Moral:jeben Nachdenken⸗ 
den abſchrecken konnte, ſich nach ihrem 
Vorſchriften zu richten, zuvorzukommen, 
fuͤhrten ſie die Beyſpiele des Sokrates, 
Antiſthenes und Diogenes an, von de⸗ 
nen es unleugbar iſt, daß ſte mit großen 
Schritten: zum Heiligthume der Tugend 
Hinaufgeftiegen find. *) : Allein auch hies 
Durch war noch niche.bemiefen, daß jo 
mahls vollfommene Tugend. in ben zer» 
brechlichen Hätten menfchlicher Seelen 


gewohnt habe, «8 war nur die erfte Aufr 


wallung von Mißbilligung diefed Satzes 
gedaͤmpft, ‚weil man nun leicht weitet 
ſchließen fonntes find diefe großen Leute 
der Tugend fo nahe gemefen: fo iſt es 
* ach fie in erreichen, Yuf 
| dieſen 
Laert. ‚VI, 91. — ——— rous 
wege Zurgarnv. 
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dieſen Weg wollten ohne Zweifel die Stois 
fer den Geiſt des Schuͤlers der. Tugend 
leiten; ſie ſahen aber nicht, das ſie ihn 
eben ſo leicht und noch leichter auf den 
entgegengeſetzten fuͤhren fonnten, denn 
ſind dieſe Edlen des Alterthums nicht 
einmahl vollkommen tugendhaft geweſen/ 
wie koͤnnen wir es denn ſeyn, die wir 
noch lange das nich find, : RR, ind 
‚waren? ; 


Dieſen erhabenen Begriff der Zugend. * 
— wir unmoglich von der: Natur Yes pe. 


ei ſelbſt in unſere ‚Seele. gelegt bekommen pe 
haben, weil er ſich nicht unmittelbar, auf, —* 
unſere erſte Begierde zur. Selbſt⸗ Erhal⸗ 
tung gruͤndet, ſondern ihr vielmehr ge⸗ 
rade entgegengeſetzt zu ſeyn ſcheint. Da⸗ 
mit man alſo nicht. glauben möge, daß 
nach Anſtand handeln, und von Natur 


= mr ſich zu erhalten ſuchen, ſich wider⸗ 


ſprechen und daß folglich alles, was 
von der Tugend. gelehrt wird, leere Traͤu⸗ 

me einer erhitzten Einbildungs-Kraft 
ſind: ſo muß auch gezeigt werden, auf 
Wwelche Art beyde beyſammen ſtehen, und 
aus einander N fönnen. ia 
IN Theil: -2 5.5.9 4” Pung 
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rung und Beobachtung, und hieraus ver⸗ 
möge der Analogie gezogene Schlüße, ha⸗ 
ben uns auß den’ erfien finnlichen: Em⸗ 
pfindungen diefen Begriff entwickeln laſ⸗ 
fen, *) denn durch bie Betrachtung der 
großen Handlungen außerordentlicher 
Männer, und durch die Beohächtung 
ber Sitten. und. Aufführung der Mens 
fchen, haben wir. ung nach und nach Res 
geln gebildet, Grund: Saͤtze abgezogen, 
und fo find wir zur. Kenntniß der. Tu⸗ 
gend. und des Anſtaͤndigen hinaufgeftite 
gm. Die Ehrfurcht, die wir gegen 


tapfere, uneigennütige, menfdjenfreund« 


liche Handlungen. empfanden, gab uns 
Anlaß, auf fie genauer zu achten ,,.. und 
weil wir in den und gefallenden Din 
gen von. Natur vom: Kleinern: zum 
Groͤßern hinaufſteigen; uns von ſolchen 
Handlungen. eine :vollfommenere; und 
‚größere Idee zu bilden, als die Erfah⸗ 
rung ung zuerſt darbot. Vermoͤge des 
Gegenſatzes haben wir auch aus ſchlech⸗ 
ten, unanſtaͤndigen Handlungen. Begriffe 
don — und anſtaͤndigen abgezogen, 

uamndb 
” —* 190, Cie den Ih 
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und dazu hat ung, die Aehnlichkeit man⸗ 

cher Fehler mit manchen Tugenden vor⸗ 
nehiulich bewogen. Da wir ſahen, daß 
mancher Verſchwender ſich das Anſehen 
eines Freygebigen, mancher Geizige dag 
eines Sparſamen zu geben ſuchte; ſo be⸗ 
muͤhten wir uns, dieſe Dinge von einan⸗ 

der zu unterſcheiden, und ihre Graͤnzen 

zu beſtimmen. Durch dieſe Mittel alſo 
gelangten wir endlich zu der volllommenen 
Kenntniß des Anſtaͤndigen, und fo, bilde» 

sen wir aus finnlichen Begriffen die gei⸗ 
ſtigen Grund + Säge, des ———— 
Lebens. ) 

Durch dieſe Wege gelangten wir nun Haupt⸗ 
jur Kenneniß ‚einer großen Anzahl vom Claden 
Tugenden, die der Moralift alle betrach- genden. 
sen, und ihre Natur. unterfuchen muß, 
wenn ‚er. vollftändige Lebens Regeln ge⸗ 

ben will. Bey dieſer Unterfuchung ſieht 

er leicht ein, daß ſie nicht alle mit einan⸗ 

der gleichartig find, weil Scharffinn, 
Untruͤglichkeit ganz andere Gattungen 

als Klugheit und Maͤßigkeit ausmachen. 

Die entſteht alfo. die Frage, in welche, 

KH 22 und 

5 Sen. ep. 120, I ce 
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und wie biele Gattungen laßen ſich die 
Tugenden abtheilen?- In ihrer Beant⸗ 
wortung ſind die Stoiker ſo wenig mit 
ſich felbft, als mit andern Philoſophen 
des Alterthums voͤllig einig/ und noch 
dazu aus Mangel hinlaͤnglicher Nachrich⸗ 
ten, uns ſehr unverſtaͤndlich. Der ein⸗ 
zige Laertz *) fuͤhrt folgende Eintheilun⸗ 
gen; aber ohne zureichende Veſtimmung | 
und Erläuterung an. ) Die des Pa⸗ 
naͤtius, der die Tugend in die: thedteti⸗ 
ſche und praktiſche vermuthlich deswegen 
theilte/ weil Scharfſinn und uUntruͤglich⸗ 
feit blos auf unſere Kenntniße, Kluge 
heit aber und Gedult blos auf "unfere 
Handlungen im gemeinen Leben ſich be⸗ 


0 gehend 2) Die einiger Ungenannten an⸗ 


dern, die die Tugend im die logiſche, phy⸗ 


| ſiſche und moralifche a | 


dem Grunde theiften, weil Schat 


blos eine Vollkommenheit des Verſtan⸗ rſtan 
bdes Klugheit in der Ausuͤbung Ber Re 
bens Regen,  Wißenfchaft der Natur 
„der Dinge, Volltommenheit in phyfiſchen 
unterſuchungen 3) Die des Poſido⸗ 


| nius, 
®) Laer. vn c. 
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nius, der vier Tugenden annahm, ‚dig 
ung; aber.nicht genennet werden. 4) Die 
des Apollophanes, ber ‚nur bie, einzige 
Klugheit. für Tugend, erkannte, wahr⸗ 
ſcheinlich deswegen, weil, er fich einen: fo 
ausgedehnten Begriff; davon gemacht hat⸗ 
te, daß fie alle übrige unter. ſich begriff. 
Durch diefe und aͤhnliche Unterſuchun⸗ 
gen. wurden fie endlich zu der ſchon vom 
Plato und Ariſtoteles gemachten Bemer⸗ 
kung geleitet, daß die Tugenden ſich nicht 
nur aus einem ‚einzigen. Grund: Gap 
ſondern auch aus einander ableiten laſ⸗ 
fen; mad daher nahmen fie num Die Ahr 
theilung der Tugenden in, erſta iud abr | 
geleitete.) cha sc 

Zu ben erffen Tugenden rechneten feier | 
Sie vier folgenden: 1) Klugheit (Deovn- Sn 
cs), die eine Wißenfchaft der guten undden 
böfen,. und weder guten noch boͤſen Din⸗ 
ge iſt, ) oder die Wißenſchaft von dem, 
was man thun, nicht thun, und weder 
thun noch nicht thun ſoll. —— 2) Stand⸗ 
| 93 haftig⸗ 
Laert. VII; 92. Stobaeus ecl. — p· 167, 
*x5) Laert. VII, 92. Sext. adv. ech, fe. 170. 
***) Stobaeus ecl. eth. p. 167. 
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haftigkeit (wrdgerc) , die die Wißenſchaft 
der zu-fürdhtenden, nicht zu-fürchtendem, 
und weder zu fürchtenden: noch nicht Fu 
fürchtenden Dinger *y ; oder eine Beh 
faßung der; Seele iſt,dadurch fie ge⸗ 
ſchickt iſt, den Geſetzen der Natur alle⸗ 
mahl willig zu gehorchen, oder eine un⸗ 
bewegliche Gleichguͤltigkeit in Ertragung 
der fuͤrchterlich ſcheinenden Dinge/ oder 
endlich die Wißenſchaft von den Dingen, 
die han ertragen muß.**) 9) Die Gerech⸗ 
digkeit, “die eine Wißenſchaft iſt, einem 
jeden das ſeinige zu geben.**)) Enb⸗ 
lich die Maͤßigkeit, die eine Wißenſchaft 
derjenigen Dinge If,’ die man waͤhlen, 
meiden, und weder — * meides 
muß. —W 


*) —*— L e. — 1 
**) Cic. Tuſc. qu. IV, 24. ‚Sen. “ Ben. I, 4. 
3). Stobacus lc ERISHANV OTOVEnTEnN zus 
‚alas Exasy. | 
» Stobaeus Lo oh eivar —— 
“ aipsrov za Peuarov as ouderegav. Laer 
iſt hier ohne Zweifel verdorben , denn: er: defl- 
nirt die Seectutat, ſo wie die — 
DdDdeflnitt 
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Alle dieſe Definitionen kommen demje⸗ 
nigen im Anfange ungereimt vor, ber 
nach unſern Begriffen das Weſen der Tu⸗ 
gend in einer Fertigkeit oder Bemuͤhung 
nach gewißen Regeln zu handeln, zu ſetzen 
gewohnt iſt. Eine Wißenſchaft, denkt 
man, iſt bloße Spekulation, Tugend aber 
fol Handlung ſeyn, im Handlung aus⸗ 
brechen Niſt es alſo nicht: miderfinnig, 


Tugend durch Wißenſchaft zu definiren ⸗ꝰ 


Nach ſtoiſchen Grund» Sägen war dies 
ſo ungereimt nicht, denn ba fit die Tu⸗ 
gend: überhaupt: für seine. volllommene 
Vernunft, vollkommene Vernunft für 
vollkommene Wißenfihaft, vollkommene 
Wißenſchaft für feſte Ueberzeugung nicht 
nur von der Wahrheit der moraliſchen 

— 24 | Grund 


deiniri — muß, und gast die Definition 

der Standhaftigkeit gantz weg. Dieſe Unrich⸗ 
tigkeit iſt ohne Zweifel durch das unrichtige 

Abſchreiben einer verdorbnen Handſchrift ent⸗ 
fanden. Aus dem Stobdus laßt ſich der Zus 

ſammenhang fo wieder berflellen: av da de 

 MmOEUNNy ERISNUNY BROVEMNTIENV TS ara 
dvasw, zyy de een enienjam gay 
Mi 777: 777 | ’ | 
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Grund ⸗Saͤtze, ſondern auch der Noth⸗ 
wendigkeit, fie auszuüben, anſahen: ſo 
konnten ſie allerdings Tugend durch Wiſ⸗ 
ſenſchaft definiren. Unrecht: aber han⸗ 
delten ſie doch darin, daß ſie ihre Defini⸗ 
tion gar zu ſyſtematiſch, dem gemeinen 
Sprach⸗Gebrauche zentgegen, — Dis 
ber auch dunkel machten. & 15% 
Gr . GSindidie Tugenden: Bißenfhaften.ges 
efte wißer ‚beftimmter:Giegenftände,: und bat 
Tugend, jede Tugend, wie aus dieſen Definitio⸗ 
nen erhellet, ihre eigene Graͤnze, ihre ge⸗ 
wißen untergeordneten Gegenſtaͤnde,mit 
denen fie ſich beſchaͤſftigt: fo iſt nothwen⸗ 
dig jeder von ihnen eine gewiße Anzahl 


von Geſchaͤfften angewieſen, und jede 


hat. ein gewißes Haupt: Geſchaͤfft, wel⸗ 
ches. fie ausrichten muß.”) Das Haupt⸗ 
Gefchäfft der Klugheit ift alfo, zu unter 
fuchen, was zu thun und nicht zu thun 
ft," das der Standhaftigkeit, was zu 
leiden und ve; zu a, bag der 

 Mäfige 


4: ine. NIT, — a Ekasıyy @gE- 
“Em wege Ta.ıdeov — Stobaeus ecl. 
eth. P. iſ8. 

**) Laert. vIL: ” — ecl. — p. 168. 
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Maͤßigkeit, wie die Begierden in Ord⸗ 
nung · zu halteny und das der Gerechtig / 
keit, wie einem — das ſelnige zu ge | 
= if? A): . 9 | 
1:Dda: num: * — — die vier 
—* muß, was er zu thun und zu au 
taßen:hat, da⸗er ſich nach: diefer "Kennt? den be⸗ 
niß zu richten verbünden ifb; da ferner gfe 
alles/ was zu thun / und zu laßen iſt, ſich Yilichs 
auf die vier Stuͤcke, waͤhlen, leiden; fi. in 
austheilen und beharren',:beziehtz.: fo i 
folgt ;daf dieſe vier Tugenden ale Pflich⸗ 
den des Menfchen: in: fich begreifen ‚und 
Haß fie ungertrenmliche. Folgen des An⸗ 
ſtaͤndigen ſind. **) Der Menfch .alfe,. 
der ſeiner Wuͤrde gemaͤß leben till; 
mothwendig dieſe Tugenden beſitzen, und 
ihre Vorſchriften ausuͤben 203... 
Miezu kommt noch, daß dieſe Tugen⸗ Sie fol⸗ 
den alle nothwendige Folgen der menfch- Sin a 
lichen Natur ſind, denn als Menſchen tur des 
ſind wir vernuͤnftig, ER) und als vernuͤnf⸗ — 
tige Geſchoͤpfe find wir alle mit einander 
Bürger der Welt, und einem gemein« 
ee —— 
8* Stobaeus l.c. **) Sen, ep, 120% 
***) Arrian. I]; 9 ge * 
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ſchaftlichen Geſetze unterworfen, R als 
vernünftige Geſchoͤpfe ſind wir ferner mit 
alten Menfchen durch: ein: natuͤrliches 
Band ber Bluts Freundſchaft ver⸗ 
knuͤpft, *) als versfünftige Geſchoͤpfe 
beſitzen wir einen: Theil des goͤttlichen 
Weſens, "und find: daher Gottes Ri 
der**)folglich alle mit einander Brů⸗ 
der, FF) als: vernünftige: Geſchoͤpfe alſo 
muͤßen wir uns von den undernünftigen 
Thieren durch zweckmaͤßige, wohklüben 
legte, »das heißt. kluge Handlungen, +) 
durch, wohl geordnete und der Veruunſt 
ſtets unterworfene Begierden,/ das heißt, 
Maͤßigkeit +}) unterſcheiden. Als Soͤh⸗ 
ne Gottes und Bürger der Welt muͤßen 
wir ‚ben, Matur - Gefehen ohne Murren 
folgen, das heißt, "männlich und Rand» 
haft ſeyn. tt) ° As. Brüder und Ber 
| tanbee — wir — das 
9 Atrian 1, 10, 2 mOALTnS € en rou nos. av... e 
=) Antonin. 1, 4 euyreus nzay ro —8 
ae "777 a 
4+:) Arrian. 11,10. .  **E®) Arrian. 1. c. 
.?) .Arrian. H, 9. “ +) Artan.Lo 
T) Arrian,. II, m. — ne 
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erweiſen/ was ihnen mtöint, daB 
heiße; gerecht fen: Hs. u y 
ar Die — ‘Seele: des Menſchen 
iſt ein Theil des goͤttlichen Weſens, ja 
ein Gott ſelbſt, folglich iſt es uns anſtaͤm 
dig und dieſer hohen Würde gemaͤß, Haß 
wir alles anwenden dieſen in uns woh⸗ 
nenden Gott durch keine niedrige Hands 
lungen zu beleidigen. *) Wir beleidi⸗ 
gen ihn aber, ſo bald wir unſetn Pri⸗ 
vat ⸗Vortheil von dem Wohlen der gan⸗ 
zen Welt trennen, glauben, daß uns et⸗ 
was ſchaͤdlich ſey was die Natur uns zus 
geſchickt hat, und folglich uͤber die Bege⸗ 
benheiten in der Welt murren; bag .beift; 
nicht alles ung. begegnende »ftandhaft 
tragen. Wir beleidigen ihn, ſobald 
wir einen von unfern Mit: Menfchen haf⸗ 
gen, fhaden, das heißt, ungerecht find. 
Wir beleidigen ihn; fo bald: wir uns von 
der Wolluft oder den Schmerzen’ überwins 
ven: laßen, das heißt, unſere Begierden 
uicht in den Ten. ber m... 
hal 


*) Arrian. 1. c Antonin. H4. "Wit 
##). Antonin. U, 17. Tngeıv Toy erdor —— 
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Halten., :@ir beleibigen ihm enhlichr. ſo⸗ 
bald wir ohne Ueberlegung, ohne Zweck 
etwas Begehren‘ oder ‚verrichten „: das 
heißt, nicht nach — der Klug⸗ 
heit verfahren. *) — 
Wenn wir in der an Natur etwas 
beßers finden koͤnnen, als Gerechtigkeit, 
Maͤßigkeit, Standhaftigkeit und: Kluge 
heit/ oder richtige Erlenntniß der. Dinge 
CoaAndEn): fo iſt es Pflicht, aus allen 
Kräftennach. dieſen beßern zu trachten. 
Wenn wir aber nichts beßers denken koͤn⸗ 
nen, als den in uns wohnenden Gott, der 
uͤber ſeine Begierden herrſcht, ſeine Ge⸗ 
danken nach den Regeln der Klugheit 
pruͤft, den ſinnlichen Reizungen des Koͤr⸗ 
pers widerſteht, ſich ganz dem. Willen 
der Götter unterwirft und für die: — 
ſchen ſorgt: ſo iſt es Schuldigkeit, von 
ganzer Seele dieſen Vorſchriften zu fol⸗ 
gen: Nun aber läßt ſich nichts beßers 
als biefes: denken, denn es iſt nicht® 
nüglicherd und :angenehmers, weil, des 
sernünftigen Gefchspfe nothwendig das 
——— und — iſt, was ſeiner 
| Natur 


Antonin. II, 16. 
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Natur anſtaͤndig imd würdig if. Es iſt 
alſo unfere Pflicht, Dieſen —— ge 
mäß suleben. Jo un... 

"Nichts endlich‘ erhebt * Menſchen 
ehr über alle Thiere, und giebt ihm 
eine erhabnere und wahrhaftere Würde, 
als der Gebrauch diefer Tugenden, denn 
kann man ſich wol etwas groͤßers den» 
ken, als einen Menſchen, der ſich um 
daB, was andere von ihm ſagen und 
. glauben, nicht'befümmert, der nur dar⸗ 

auf feine Gedanken richtet, “andern nüßs 
Hich zu ſeyn, der ein fo firenger Richter 
uͤber fich feldft iſt, daß er alle Augen⸗ 
vicken im Stande iſt, jebem, auch von 
ſeinen geheimſten Anſchlaͤgen, Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, der folglich von Wolluſt, 
Neid, Zwietracht, Haß und Feindſchaft 
weit "entferne für alle forget, und’ allen 
wohl zu thun ſich beſtr ebt? Wie ehrwuͤr⸗ 
dig iſt nicht ein Menſch, der weder vom 
Vergnuͤgen gekuͤtzelt, noch vom Schmerze 
gepeinigt,“ ſich zu ſeinen unwuͤrdigen 
Handlungen hinreißen haͤßt, der fein Ges 
. rip ‚irgend: eines Böfen hat, der nach 

dem 
N Antonin. III, 6. V, 9 - 
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dem großen Preiſe ringt, von feinem Af⸗ 
fekte uͤberwunden zu werden? Welche 
tiefe Bewunderung erweckt nicht ein 
Mann, der von ganzem Herzen mit ſei⸗ 
nem Schickſale zufrieden iſt, und um. des 
Lobes willen nichts thut? ) 
Die Tugend ſelbſt koͤnnte nicht mit 
mehr Wire und Nachdruck reden, wenn 
fie in ihrer ganzen majeſtaͤtiſchen Schoͤn⸗ 
heit, die Menſchen zu lehren, vom Him⸗ 
mel herabſtiege; wir koͤnnen uns daher 
auch nicht enthalten, dieſen ehrwuͤrbigen 
Leuten unter einem tiefen Stillſchweigen 
aller unſrer niedrigen Begierden zuzuhoͤ⸗ 
ven. Von dieſen hohen Empfindungen 
hingerißen, ſehen wie. ung als Heine 
friechende Gefchöpfe gegen: fie. an, : und 
werben uͤber ung: felbft unwillig, daß 
wir nicht auch fo groß denken, fo edel 
handeln koͤnnen. Kaum aber hat ſich 
dieſer Enthuſitasmus der ‚Tugend; gelegt, 
und Zeit zu kaͤltern Reflexionen gelaßen: 
ſo uͤberzeugen wir uns durch tauſend Er⸗ 
fahrungen, daß uns der Urheber der Ra⸗ 
* ac —— hatte, ſchon bieeidier 
F fen’ | 
* Antonin. un. Dada. (R 
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ſen hohen Grad der. Vollkommenheit zu 
erreichen, und daß folglich. die Stoiker 
bey diefen Forderungen anf die Schwäche 
‚der menfchlichen Natur zu wenig Nückficht 
genommen haben. -Bortrefflich find immer 


die Bewegungs⸗Gruͤnde zur Tugend aus 


den Vorzuͤgen des Menſchen gewaͤhlt und 
ausgefuͤhrt; aber nur in gewißen zur 
Empfindung des Erhabenen vorzuͤglich 
geſchickten Augenblicken von Wirkung. 
Unſere ſich ſtets erneuernden und daher 
der Seele ſtets gegenwärtigen Beduͤrf⸗ 
niße ſchlagen unſern Geiſt fo fehr nieder, 

und machen ſeinen Wirkungs⸗Kreis ſo 
enge, daß er gewoͤhnlich nur auf Nutzen 
vder Vergnuͤgen ſieht, wenn er ſich zu 
Handlungen anfeuern will. Um dieſer 
Schwaͤche willen haͤtten die Gruͤnde, die 
uns die Tugend auch deswegen annehm⸗ 
lich machen, weil fie das. einzige Mittel 
iſt, vergnügt, geſund, geehrt und lanye 


zu leben, ‚nicht uͤbergangen werben fo 


len. Die Stoiker aber muſten ſie über 
gehen, weil ſie / ohne ihre vornehmſten 
Grund ⸗Saͤtze umzuſtoßen, die Tugend 
er wegen“ ibret Nutzens ——— | 

0 fo 
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tonnten/ ob dies .iftsalfe ein augen⸗ 
ſcheinlicher Beweis von der zu einſeitigen 
Anlegung des Plaus ihrer Moral. 
— Dem Moraliſten iſt es nicht ‚genug, 
gend u zu ſagen, dies muß man thun, jenes muß 
gelan: man laßen, er: muß uns and) die bequem⸗ 
ſten Mittel-anzeigen ,. wie; wir. feine Vor⸗ 
Schriften erfühlen koͤnnen, wenn er ans 
ders ‚allen: von ihm zu erwartenden 
Nutzen ſtiften will. Auch dies haben: die 
Stoiker nicht uͤberſehen, ſie haben vot⸗ 
treffliche Regeln gegeben, wie man ſich 
die Tugend erwerben und das Laſter bes 
ſtreiten ſoll; aber ungluͤcklicher Weiſe ſind 
dieſe uns bis auf ſehr wenige entrißen 
worden. Die Nachahmung und Bes 
wunderung großer Maͤnner iſt ein nſehr 
wichtiger Antrieb zu guten Handlungen, 
und zugleich eine Schule, in der wir uns 
zu edlen Thaten ausbilden. Dieſe Beob⸗ 
achtung gab, ihnen Aulaß, dem Schuͤler 
"der Tugend zu rathen, er moͤchte ſich 
unter den ihm bekannten großen Maͤn⸗ 
nern einen, waͤhlen, dieſem gleich zu wer⸗ 
den ſich bemühen, ſich vorſtellen, :al8, up 
er ihm ſtets gegenwaͤrtig waͤre, und.hey 
| jeder - 
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ine Handlung fi) fragen, 06 Sofrar 
tes, oder Cato, oder Diogenes fo wär 
| ben gehandelt Haben? *) — 

Die Anwendung der Regeln iſt bey ei⸗ 
ner jeden praktiſchen Wißenſchaft das 
ſchwerſte, und. fie. kann. nicht eher mit 
Leichtigkeit und Geſchwindigkeit geſche⸗ 
hen, als bis man ſich die Regeln ſo be⸗ 
kannt und geläufig gemacht hat, daß 
man in jedem Falle faſt mechaniſch nach 
ihnen handelt. Evs iſt alſo für bie Aus⸗ 
übung der Tugend höchſt wichtig, -daf 
man alle ihre Geſetze dem Gedaͤchtniße 
feſt genug einpraͤge, um fie bey jedem 
vorlomenenden Falle gegenwärtig zu han 
ben. Daher geben die Stoifer zwey⸗ 
tens. bie Vorſchrift; man muß bie Grunda 
Säße ber Eugenden und bie Regeln des 
Lebens in Dereitfchaft haben, um ſich 
gleich. auf die fuͤr jeden Fall rehltliche 
Vorſchrift beſinnen zu koͤnnen.*) 

Die Ruͤckſicht auf unſer voriges Lehen | 
und‘ bas Mebeetenkeh — — 


9 Ben. it; 4. Antohin, KL, äß. 
”) Antonin. III, 3. Sen. ep. 94: 


| III. Theil. ae: 5 


Unter⸗ 
Arten 
der 
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Handlungen giebt und zween wichtige 
Vortheile; den einen, daß wir ſehen, 
was wir ausgerichtet haben, wie weit 
wir in unſern Anſchlaͤgen fortgerfickt 
fihd; den ander, daß wir dadurch end _ 
fahren, theils aus welchen Urſachen und 
durch welches Verſehen wir unſern Ends 
zweck nicht erreicht haben, theils durch 
welche Mittel wir gluͤcklich zu unſerm 
Ziele gelanget ſind. Das erſte ermun⸗ 
tert uns, in unſern Bemuͤhungen unab⸗ 
laͤßig fortzufahren, giebt uns u | 
gen, wenn wir in unfern Bemühungen 
gluͤcklich, Mißvergnägeh, wenn wirkes 
nicht gewefen find, und verfchafft-ung 
die fb noͤthige Ueberficht unferd ganzen 
Lebens; das andere giebt und Regeln 
der Klugheit, und macht unfere allgemeis 
nen Grund» Säße durch die Anwendung 
auf individuelle Fälle richtig, beſtimmt, 
unb pant Saas in Handlungen ge⸗ 






ſchickt. * 


‚Die: — die fle von. jeber 
befondern Tugend gegeben, die Gefege, 


Faupt: die fie aus ben allgemeinen Definitionen 


| abse . | 
1 Arrian. m. 





er uzt 


tbgekeitet, die Art, "tie fie ſie abgeleitet 
haben, find ale mit einander verlohren 
gegangen; denn obgleich beym Arrian, 
Antonin und Senefa manches vorfommt, 
welches fich auf diefe oder jene’ befondere 
Zugend gründet: ſo haben doch dieſe 
Schriftſteller nicht für gut befunden, die 
firenge foftematifhe Ordnung. in ihren 
Megeln zu beobachten, und uns allemahl 
vorher anzuzeigen, zu melcher Tugend 
und welcher Untergattung fie fie jedes⸗ 
mahl hinrechnen. Dieſem Mangel koͤnn⸗ 
te zwar dadurch abgeholfen werden, daß. 
man bie Regeln nach einen gewißen Pla⸗ 
ne unter die Haupt⸗ Tugenden zu brin⸗ 
gen ſuchte, wenn ſich nur dieſes wegen 
ihrer Vielſeitigkeit und verſchiedenen Be⸗ 
ziehung auf mehrere Tugenden zugleich 
thun ließe. Ich habe es daher fuͤr be⸗ 
quemer gehalten, hieher blos die Defini⸗ 
tionen der Untergattungen der Tugenden 
zu ſetzen, weil quch dieſe ſchon die allge⸗ 
meinen Geſetze hinlaͤnglich anzeigen; die 
uͤbrigen Regeln aber in das folgende 
Hauptſtuͤck einzuſchalten, weil fie alle die 
gemeinſchaftliche Abſicht haben / die Be⸗ 

* 2 wegun · 
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wegungen unſers Willens zu ordnen, und 
in gewiße Schtanken zu bringen. Die 
beyden einzigen Schriftſteller, die ung 
diefe Abtheilungen aufbehalten haben, 
find Stobäus und Laertz, fie ſtimmen 
aber nicht völlig mit:einandet überein; 
Laer hat weniger befondere Tugenden 
ale Stobaͤus, andere Nahmen, und führe 
an einer Stelle mehr als an der anderıt 
an. Ein Beweis, daß Stobäus hier 
genauer und richtiger verfahren if, und 
daher auch vorzüglich gefolgt zu — 
verdient. 
Unter: Unter die Klugheit rechnet Laertz 1) die 
Feng gute Ueberlegung (evßovAux), und 2) die 
Klug Einficht (auveoss), *) definirt die erftere 
durch die Wißenfchaft zu unterſuchem 
durch welche Handlungen und welche Art 
der Ausführung wir unſern Nutzen be⸗ 
fördern Fönnen; **) die letztere aber gat 
nicht. Stobaͤus hingegen rechnet fol⸗ 
gende fünf Zugenden unter ſien 3) Die 
er 
9 Laert. vm, 136. | 
ei ehr Tov' — no ai Ku 
Noarrorkes, en ewpPrgorrus; Laert. 
VIL:93 
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gute Ueberlegung Leußours), bie er mit 
- eben: den Worten definirt,. welche Laer 
gebraucht. - 2) Die Ueberlegung LevAor 
13106) ,. die die Wißenfchaft ift, die Bee 
gebenheiten und. Handlungen in. ihre 
heile aufzuldfen, fo daß. man fie nicht 
überhaupt und. obenhin betrachtet. *) 
3)- Die Gegenwart des Geiſtes (ayxXı- 
v0); die die Wißenfchaft ift gleich auf 
der Stelle einzufehen, was man: zu. thun 
ſchuldig if. 4) Die. Schlanigfeit (vou- 
vexee), das ift, die Wißenfchaft in jer 
dem Gefchäffte feinen Zweck zu: erreichen. 
5) Die Behendigfeit (euaunyavın), das 
iſt, die Wißenſchaft, fih aus jedem Hans 
bel loszuwickeln. **) Gut überlegen al 
fo,. die Sachen .fcharf unterfuchen, in 
federn Falle ſchnell feine Schuldigkeit ein 
ſehen, feine Abfichten gefchickt zu errei⸗ 
chen wißen, und fi aus allen Verwir⸗ 
zungen losmachen koͤnnen, find die Pflich⸗ 
ten des Eugen Maund. - - 
— J 3 Unter 
a) ericay arrawagerıyg (vieleiht ayridos- 
era) var un wepaÄuwrınn Tay YıyVopE- 
Voy- KR UNROTEÄGUMEIV. \ 
* unıcun eugerıny — 


Der 


ee. 


keit. 
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unter bie Mäßigfeit - bringt: Lach 
"gleichfaße: nur. bie: zwo beſondern Tugen⸗ 
den, die Kunſt, Plane zu machen, und 


nit Anſtand zu handen. *). Aus dem 


Stobaͤus lernen wir nicht nur dieſe bey⸗ 
den, ſondern auch noch zwo mehr ken⸗ 
nen, die er auf: folgende Art. ordnet: 
1) Die Kunſt, Plane zu machen; iſt die 
Wißenſchaft deßen, das gethan werden 
muß, nebſt der Zeit worin, und den 


Mitteln wodurch es gethan werden 


muß, oder uͤberhaupt die Wißenſchaft 
der Orduung der Handlungen. 2) Die 


Kunſt, mit Anftand zu handeln, iſt die 
Wißenſchaft, bie mohlanftändigen und 


übelfichenden Bewegungen; unſers Koͤr⸗ 


pers zu umterfcheiden. :**) 3): Die 


Schamhaftigkeit Condgesvvg): iſt- die 
Wißenſchaft, gerechten Tadel zu vermei⸗ 


den. 4) Die Enthaltſamkeit (evnqœ- | 
. zer) iſt die Wißenſchaft, den Regeln der 


— Een ſtets zu folgen,” re) 
I oder 


*) Laerr. vn, 126. direkten, KoOMOrNE., © 

BE) ers MOERAUEWN Kal AMEETa xamaecqv. 

— enısuum avoneginran Weßer ayonep/3aror) 
rau nara;rgv ogFoy Aoyoy Pavsvzwv.- 
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aber bie Geſchicklichkeit, ſich vom Bam 
gnuͤgen nicht uͤberwinden zu laßen) 
Sich alſo die Ordnung der Geſchaͤffte, 

ihre Zeit ind Ort bekannt machen, wiſ⸗ 
ſen / was uns leidet und nicht kleidet, 
gerechten Tadel vermeiden und uns vom 
Vergnügen: nicht hinreißen laßen, der 
Vernunft entgegen zu handeln, ‚find. Ge⸗ 
ſetze der Maͤßigkeit. Bere 
Br Zur Standhaftigfeit rechnet Laertz * Der 
gleichkalls nur zwo, aber weder von ihm — 
ſelbſt, noch vom Stobaͤus, erklaͤrte Zu⸗ keit. 
genden. Stobaͤus rechnet folgende fünf 
hieher 4) Die Beſtaͤndigkeit (ngreeın): 

das iſt zn die Wißenſchaft,/ bey dem, zu be⸗ 
Karren was man einmahl beſchloßen 

hat. 2) Das Zutrauen zu uns ſelhſt 
(YwaoaNsornis rs durch welches wir 
uͤberzeugt find, daß wir in keine uns ge — 
Fährlichen Umſtaͤnde gerathen werden. 
Sy Die GErhabenheit der Seele (neyar 
Anburdie) ,. die ung über alle folche 
Dinge hinwegſetzt, die Tugendhafte und 
Laſterhafte zugleich beſi itzen. 2 Die Fe⸗ 

Pas ach 54 fig 

xy atu Bykryros. :idavay. ! — 

;*#) Laert. VII, 126. 





ſtigkeit der Seele (eubuxge), die une 
gegen alle Zufälle' unuͤberwindlich macht; 
und 5) die Thätigkeie (Diäorovia) ; bie 
uns antreibt, unſer Ziel unaufhoͤrlich zu 
Gerfolgen , ohne und von Befchwerlichkeis 

ten und Unbequemlichkeiten ‘abhalten zu 
Ken: Die Standhaftigkeit befiehlt ung 
alſo, in unſern Entſchließungen unbe 
weglich zu ſeyn, zu uns ſelbſt das Zu⸗ 
trauen zu haben, daß wir in keine Ge⸗ 
fahren gerathen werden, alle Zufaͤlle des 
Lebens, und alles, was nicht Tugend 
oder Laſter iſt, großmuͤthig zu verachten, 
une von feinen Unfällen niederſchlagen zu 
laßen, und endlich Durch alle Hinderniße 
uns Mübfeligfeiten muthig bis iu Pa 

Ziele fortzuſtreben. 

Der Bey den beyden vom Laertz anter bie 
ie - Gerechtigkeit geſetzten, aber: nicht definir⸗ 
"  Tigenden, halte ich mich nicht auf, 
und gehe gerade zum Stobäus, der fol⸗ 
gende vier unter: diefes Hauptftück bringt: 

N die Gottesfurcht (ever), die und 
Mohlivolen (Kensorns), welches und 
antreibt, unſern Mit: Menfchen Gutes 
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zu thun, 3) dit Umgänglichkeit Gunonw⸗ 
mei), die uns zeigt, wie wir mit un⸗ 
ſers gleichen oder vornehmern umgehen 
ſollen, :4) die Geſchicklichkeit A uns mit 
andern in Verbindungen, Tauſch⸗ ‚Hans 
del und Wandel: eiiyulaßen?&suedvar- 
Ada). *) Die Pflicht des Gerechten 
alfo iſt, Gott zu dienen, feinem Reben⸗ 
Menſchen wohl zu thun / mie ihm umzu⸗ 
gehen zu wißen, und in naͤhere Verbin⸗ 
dungen mit ihm allen rechtmäßigen Tadel 
and: alle Schuld zu vermeiden. 

Aus den Bemuͤhungen, alle Bugenden Alle Tus 
and; einem gemeinſchaftlichen ‚Grund: — 
Sage abzuleiten‘, ſie mit einauder durch knuͤpt. 
Raiſonnement auf das genaueſte zu ver⸗ 
knuͤpfen, und aus dem Erfolge dieſer 
Bemuͤhungen, der ſte ihnen alle vereinigt 
zeigte, zogen die Stolker bie Folgerung, 
daß fie nicht allein in der Spekulation, 
ſondern auch. in der Ausuͤbung mit ein⸗ 
ander verbunden waͤren, ſo daß, wer 
eine Tugend vollkommen befäße, fie alle 
hätte, wer nach den Vorlcheiſlen einer 

— han⸗ 
Dieſe ganze gebre fee de beym CrbiusecLuh, 
p- 167, 168. Ag 
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banbelte, allen gemäß‘ handelte / und 
wer gegen eine ſich verſuͤndigte, alle zu⸗ 
ſammen uͤbertraͤte. ) Um dieſen Zu⸗ 
ſammenhang deutlicht zu machen, lehrten 
ſie, daß es zwar vorzuͤglich eine Folge 
der Klugheit ſey, sit; unterſuchen, was 
man: thun und laßen muͤße; "Daß. aber 
dem ohngeachtet auch hie Klugheit ſſch 
mit Unterſuchungen Über bie Austheilun⸗ 
get, bad iſt, mit gerechten Handlungen 
hefchäfftige,. weil man ſonſt niemahls mit 
Zuverſicht ſo handeln koͤnnte, rg 


— fein. Varſehen dabey begienge. ) 1:2 


Stobaͤus hat dieſe Lehre etwas bat 


— ‚bel. vorgetragen, es laͤßt fich: aber. aus 


ihm doch die Meynung der Stoiker / leicht 
errathen, wenn man den vatuͤrlichen Zur 
ſammenhang der moraliſchen Begriffe et⸗ 
was genauer dabey betrachtet, deun es 
Sara; keine: Handlung: den: Regeln Der 
Kinsbeis voltoumen geradß: fepn ‚wenn 
12 
2 Pla. de Pr Stoic, Tan — = 
e⸗ gAAyAaıs, Qu MpxoU Typ. TRY mau Ep 
* ra masas EXEiv, gAÄa' u Typ Toy nar& 
MiIaV orıovy evsgyovyra, Kara ——— el. 
ya: Eaert. VII, 125. %..°. 
%r) Stobaeus ecl. eth. p. 168. -@- 
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ſie miht muhlelcha wit; ben Porſchriften der 
Mäßigfeit „ Gersghtigfeit und Stanbhaf- 
sigkeit ‚ühereinfimmt. «: Mebenfchreitet: fie 
die Regeln der: Moaͤßigkeit: ſo wird ſie 
ſchaͤdliche die der Gerechtigkeit, dp belei⸗ 
digt ſie andere Menſchen, ‚und, wird auch 
dadurch fhädlichz., dig; der, Stanphaftig. 
geit : ſo iſt fie ehen hadurd). gegen: Die 
Klugheit, dafiir, dag. wich etragen, 
mag; wir den jegigem Umſtaͤnden gemäß 
haͤtten ertragen ſolen. Hicraus nun 
berficht man zugleich, ‚warum ſich mit 
Recht und vgch einer „genauen Etrengze 
ſagen laͤßt, wer voltommen kiug hans © ;:: 
deſt der handelt auch zugleiih,andkige " ;. 
gerecht, ſtaudhaft und wer im, Gegen · 
Aheil ungerecht, Inmaͤßig handelt, der 
— dadurch die Geſelkze her Klugheit 
CLicero merkt a: daß diefe Lehre. den 
Stoitern eigen iſt, 7) und dies gereicht 
Ahnen zu großem. Lohe, ‚weil, es ein Zei⸗ 
«hen. ihreg großen, ‚den. ganzen, Zuſam⸗ 
a... der Moral umfaßenden Geiſtes 
iſt. Nach den, gewoͤhnlichen Begriffen 
hat ſie etwas — weil man im 
ie | 


n) cic. Ac. qu. 1, 10. Er * 54 
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gemeinen Beben, und: ohne mehr als ge⸗ 
wvoͤhnlich⸗ die Moral ſtudiert zu Haben, 
nicht einſteht, wie dem Scheine nach ſo 
verſchiedene Dinge, als die Tugenden ·es 
find, fo genau zuſammenhaͤngen > it 
aber bem ohngeachtet ſo vortrefflich, 
Heiligkeit und Unverbruͤchlichkeit ai 
moraliſchen Vorſchriften zu zeigen, : da 
fie billig in allen Moralen aus ‚einander. 
geſett und deutlich bewieſen ſeyn ſollte 
OhneEben bies verdiente auch der gleich⸗ 
zugend ſalls auusder Natür · der Tugend richtig 
niee Folgende Sap; "ohne Tugend fann nie 
.. mand gluͤcklich feyns'*)‘ den fie aber ih⸗ 
* wen Syſtem zu folge und gegen alle Er⸗ 
fahrungu ſehr "übertrieben, indem ſie 
bie Tugend für hinteichend erklaͤrten, 
ums allein vollkommen glücklich zu 
machen. *) Daher wurde er auch 
Yon ihren Gegnern ſtark und mit vielem 
Scharfſinne angefochten; und durch eine 
natůtliche Folge von ihnen. wieder nit 
vielen Gruͤnden unterſtuͤtzt, ohne jedoch 
volllomumen beten zu werben. Denn 
i 1) ſag⸗ 
M Ladtant. div. inft. III, ı2. 
“) Ci Ac qu. l. io. 
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1) fagten fie, wenn gut iſt, was müßt: 
fo muß: der Beſitz des Guten glüdlid 
machen; wenn ferner: allein das gut iſt, 
was anſtaͤndig iſt: fü muß auch dag Ans 
ſtaͤndige, das iſt, die Tugend, zum gluͤck⸗ 
lichen Leben einzig und allein hinreichen.) 
2) Nur. derjenige iſt gluͤcklich, dem nichts 
mangelt, der in ſeiner Art vollkommen 
iſtz der Vorzug des Menſchen beſteht 
in der, Vernunft, die volllonmene Ver⸗ 
nunft macht alſo den Menſchen vollkom⸗ 
men, und daher auch gluͤcklich. Nun 
aber iſt die Tugend die bollfommene Ver⸗ 
nunft, alſo macht ſie allein glücklich. **) 
3) Der Menſch iſt gluͤcklich, wenn ſeine 
Seäeele ruhig, gelaßen und zufrieden iſt; 
die Standhaftigkeit, Maͤßigkeit, Klug⸗ 
heit und Gerechtigkeit, befreyen den Men⸗ 
ſchen von allen Unruhen, Affekten, Sor⸗ 
‚gen und Leidenſchaften, weil ſie ihm be⸗ 
fehlen, ſeine Begierden in Ordnung zu 
halten, alles zu vermeiden, was ihn 
beunruhigen kann; alſo machen dieſe Tu⸗ 
venden gluͤcklich, und allein gluͤcklich, 
alle 
Sen. :ep. 85. 
9) Cic. Tufc: qu. — 
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alle ãuſere Güter) Reſchthum, Ehre, Ge⸗ 
fundheit äuch ſolchen Leuten zufallen, die 
in ihrem Beige und durch Ihren Beh 
uüngluͤcklich find. *) Sn einem ungluͤck⸗ 
lichen Leben iſt nichts ruͤhmliches, und 
in einem: gluͤcklichen nichts unruͤhmliches; 
ein anſtaͤndiges Eebent ift vühnilih, es 
macht alſo glücklich; denn wenn es nicht 
gluͤcklich machte: ſo waͤre ein gluͤckliches 
Leben ohne Tugend AR als ein 
anderes gluͤckliches Leben mit Tugend, 
es waͤre alſo etwas beßer/ als ein che 
— u 
Diefe Beweiſe wuͤrden mehr Kraft ha⸗ 
ben wenn es von ihnen dargethan wor⸗ 
den waͤre, daß es dem Menſthen moͤglich 
iſt, ſich durch Huͤlfe der Tugenden über 
alle Gemuͤths⸗Bewegungen hinwegzu⸗ 
ſetzen, von feinem koͤrperlichem Schmerze 
gequaͤlt, von keinem Verluſte eines Freun⸗ 
des gemartert zu werden. Allein die Tu⸗ 
gend ſoll ja dies alles thun. Von dem 
Sollen gilt noch kein Schluß auf das 
Sen und folglich beweifen biefe — 


») cic. Tufc. qu. V, 16. Laert. VII, ias. 
a⁊) Cic. Tuſc. qu. V. i „ 


ee 143 


de weiter nichts, als daß derfeniäe, dent 
es moͤglich waͤre, alle Vorſchriften der 
Stoifer genau ausjuüben, ſich blos zur 
Seele zu machen, durch fie: vollfommeit 
gluͤcklich werden würde Daher mach. 
ten aisch fchon die Alten gegen biefe Lehre 
gegründete Erinnerungen, fie fagten, bie 


Stoifer fchreiben der menfchlichen Natur 


mehr zu, alB fie ausrichten Fantı,*) und 
reden von ihr für als ob wit förperlöfe 
Seelen wären. **) Diefe Einwuͤrfe bes 


wogen aud) vermuthlich den Pofdonius 


und Panaͤtius, diefen Cab etwas an⸗ 
ders zu mobificiren, und auch Gefunds 
heit, Staͤrke und andere dufere Dinge _ 
als nothwenbdige Theile zur vollfommenen 
Gluͤckſeligkelt zu rechnen. +) Dieſe 
guten Leute ſahen vermuthlich nicht, daß 
ſie dadurch den Grund des ganzen Sy⸗ 
ſtems umſtuͤrzten, und die Haupt⸗Lehre: 
das Anſtaͤndige iſt allein gut, aufhoben; 
ſo wie Zeno nicht ſahe, daß er durch den 
Sat: die Lugend allein macht volllom _ 
4 mmen 
5 Cic. Ak. äu. IV, 48. | 
) Cic. Ac. Gi. Wi ası 
) Laert. VII, 99, 127. 
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men gluͤcklich, den von ihn Angenömme . 
ten erften: Gründen der Natur (primis 
Haturer) and der erſten Grund » Begierde 
widerſprach, . nach der wir nothwendig 
Krankheit, Armuth verabſcheuen, und 
alſo durch dieſe Dinge unglücklich ger 
macht werden koͤnnen. 
Die Odgleich die Tugend glüdlich macht: 
Eunend (9. muß fie doch deswegen nicht begehrt 
ihree werden, ‚fondern weil fie Tugend it; das 
Ban heißt, um ihrer ſelbſt willen. Die Urt, 
beaehrt wie fie” diefen "fonderbaren Sat erklärt 
werden. Soßen, finde ich nirgends deutlich aus⸗ 
einander geſetzt, vermuthlich ftellten fie 
fich die Sache fo dort Standhaftigkeit 
if Tugend, Stänbhaftigkeit aber macht 

gegen alle Unfaͤlle gleichgültig, gleichguͤl· 
tig ſeyn, heiſt gluͤcklich ſeyn, Standhaf—⸗ 
tigkeit iſt alſo Gluͤckſeligkeit. Allein auch 
mit aller moͤglichen Subtilitaͤt läßt es ih 
nicht dahin bringen, daß man Tugend 
und Gluͤckſeligkeit zu gleichbedeutenden 
Ausdruͤcken machen könne, denn Tugend 
in Fertigkeit, Beſtreben, Gluͤckſeligkeit 
iſt Genuß des Guten, es bleiben alſo 
immer die Saͤtze, die Tugend macht 
| oluͤck 
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giluͤcklich und; ſte muß’ um ihrer ſelbſt 
willen: begehrt werden, einander wider⸗ 
ſſprechend. | 
Aus der bisher erklaͤrten Natur der Bey⸗ 
Tugend folgen und erklaͤren ſich nun fob ns Ne 
gende Epitheta fehr.leicht, die fie ihr des⸗ gend, 
wegen geben, um fie deſto beliebter: zu 
machen, und die Menfchen zu ihrer Auss 
Übung. deſto mehr aufjumuntern; Sie ift 
1) gut, ' 2) anftändig, 3) nuͤtzlich, 4) loͤb⸗ 
Lich, 5) des Beſtrebens würdig, 6) brauch⸗ 
bar, 7) begehrungswuͤrdig, 8) nothwen⸗ 
dig u. ſ. w. ) Alle dieſe Beynahmen 
gruͤnden ſich darauf, daß ſie allein an⸗ 
ſtaͤndig, folglich unſerer Natur vollkom⸗ 
men angemeßen iſt, und geben bie Folge⸗Es ſeht | 
rung, daß wir von Natur zur Tugend 
beftimme ſind, und daher alle unfere Feh stunends 
ler leicht VAbeßern und außrotten fin; — 
nen. a." Es r aaa) in-unferer Ges 

a u Een | 


+) Stobaens eu. Eh p. 19. la. —— un 
sumpegov, EMÜLIVETOY, —— Xenẽeaovꝛ 
GLgETOV, ayvayaasov. 


”) sen. de'ira = * *. Es 
Fe Sr a 7 
II. Theil, z * — —— 


FREE EEE — — 
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walt, tugendhaft zu werden, *) weil es 
bey uns ſteht, alle boͤſen Gedanken und 
Begierden aus der Seele zu vertrei⸗ 
ben.*) Daher: muß es auch moͤglich 
ſeyn, durch Uebung tugendhaft zu wet⸗ 
den, welches auch die Erfahrung beftäs 
tigt, denn wie ſehen, daß aus ——— 

ten Tugendhafte werben. ***) 

Dieſer Lehre kaun man mit echt den | 
Borsurf der. Unbeſtimmtheit niachen, 
denn nicht allemahl, umter jeden Um⸗ 
ſtaͤnden, und jedem Menfchen if es voͤl⸗ 
lig uͤberlaßen, tugendhaft zu ſeyn, weil 
gewiße Confunkturen allemahl gewiße 
Grund ⸗Saͤtze, Neigungen: und Denkungs⸗ 
Arten hervorbringen, die ſich ſelten mit 
der volllommenen Ausuͤbung deriTugend. 

vertragen. Esnhaͤtter alſo genauer: um 
terſucht werden muͤßen, ob wir allemahl 
wuͤnſchen und wollen koͤnnen, tugend⸗ 
haft zu ſeyn, ob wir allemahl im Stans 
de ſi Ind, uns ” „Zugend fo liebengwäre 
se > "dig 

—J ep. Pr J— 
*#) Antonin. VIIL, aꝙ. sw’ —2* gen ha ei, —S 
rn Vx ondedıa Koyngia ji, ande — 

*) Laert. VInor. 
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dig vorzuſtellen, Als wir es thun müßen, 
um nach ihrem Beſitze zu ſtreben, und ob 
wir allemahl im Stande ſind, unſere gu | 
een Entſchluͤße aussuführen? 

Der Tugend ift das Laſter entgegen Defini: 
gefike, folglich iſt das Lafter die Unwiß ——— 
ſenheit in eben den Dingen, deren Mif 
fenfchaft die Tugend if. ) Zwiſchen 
biefen beyden Auferften kann daher Fein 
Mittelding ſtatt finden, fo wie zwiſchen 
gerade und krumm nichts in der Mitte 
liegen fann; denn man muß nothwendig 
entweder gerecht oder ungerecht, mäßig 
dber unmäßig feyn. 

Hiedurch unterſchieden ſich vie Stoiket 
bon den Peripatetikern, die den Fort 
gang vom Laſter zur Tugend als ein zwi⸗ 
ſchen beyden mitten inne liegendes Ding 
betrachteten. ) In Anſehung der ab» 
ſtrakten Begriffe von Tugend und Laſter 
haben fie vollkommen richtig geſchloßen; 
aber ‚ic in Anſehung ihrer konkreten 

| 82, Ideen, 
*) aert. VIl, 93. a de uvoıas ( ohne Zwel⸗ | 
fel ayvors) vas wixids, as ei aber in“ 
“ eypaaı. | 
**) Laert. VII, ıat, 


Das 
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Ideen, benn es ift unleugbar, daß dere. 
jenige, der einigen Fortgang zur Tugend, 
oder der eine Tugend fich vorzuͤglich zu 
eigen gemacht hat, für nicht fo laſier⸗ 
haft gehalten werden kann, als der, ber 
gar feine Schritte zur Tugend gethan 
bat. 8 giebt alfo einen gewißen Mit 
tel» Zuftand, in dem man weder vollkom⸗ 
men fugendhaft, noch auch vollkommen 
lafterhaft ift, und diefer ift der Zuftand 
der meiften, wo nicht gar aller Menfchen. 
Es war. bey ihnen Grund» Sag: von 


erifiert zweyen entgegengefeßten Dingen exiſtiert 


allemahl das eine, wenn es das andere 
thut, nun exiſtiert Tugend, alſo, ſchloſ⸗ 
fen fie, exiſtiert auch Laſter. ) Im der 
gewoͤhnlichen Bedeutung dieſes Wortes 
haͤtte man ihnen die Muͤhe, dieſen Be⸗ 
weis zu führen, gerne geſchenkt; fie 
wollten aber damit behaupten, es gäbe 
Menſchen, die gar feine Tugend hefäßen, 
und dies verdiente allerdings  beiiefen.. 
ju werden, da man nach allen Erfah⸗ 


rungen noch feinen aller Tugend gäng« . 


lich beraubten Menfchen gefunden bat. 
| | Nach 


Laert. VII, pl, 
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Mach’ ihren Grund» Säßen aber hätten 

fie nicht ſchließen müßen ; es giebt Lafter, 
fondern es giebt nichts ale Laſter, denn 

ſie gaben ſelbſt zu, daß ein weiſer Mann 

eben ſo ſelten waͤre, als ein Phoͤnix, daß 

auch Sokrates, Diogenes, Zeno, nicht 
vollfonmen weiſe, alſo nicht vollkommen 
tügendhaft, alſo vollkommen laſterhaft 
geweſen waͤren, weil zwiſchen Tugend 
and Laſter fein Mittelding iſt, und weil, 

wie wir bald fehen werden, alle Tuge -· 
den und Lafter vollfommen gleich find. Be 
Aus der Abtheilung der Tugenden in Haupt⸗ 
Haupt und untergeordneke, folgte num — 
auch die der Laſter in eben dieſe Claßen. ordnete 
Zu der erftern geboren 1) Unverftand " * 
(aPeoouvn), 2) Zurchtfamfeit (dev), 

3) Ungerechtigkeit und 4) Unmäßigfeit 
(diroAacıe), als Gegen- Säge ber vier 
Harp» Tugenden; zu der andern aber 
manche andere von feinem Alten befinirte, 

und daher. hier auch zu übergehende Las 
fter. *) Die erſtern definirt Stobaͤus ſo: 
M Unverſtand iſt Unwißenheit der guten, 
boͤſen und gleichguͤltigen Dinge, oder 

| I, ne RR ſolcher 


*) Laert. VII, 91. 
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folcher u. die man thun ober laßem; 

und Meder thun noch laßen fol, *) 

3) Furchtſamkeit iſt Unwißenheit der 

fuͤrchterlichen, nicht fuͤrchterlichen, und 

zwiſchen beyden in der Mitte liegenden 

Dinge. 3) Unmaͤßigkeit iſt Unwißenheit 

der zu waͤhlenden, meidenden, und zwi⸗ 

ſchen beyden in der Mitte ſtehenden Din⸗ 

ge. Die Ungerechtigkeit iſt vom Sto— 

baͤus vermuthlich aus einem Fehler der 
Handſchriften, nicht erklaͤrt. 

Das La. Go wie. die, Tugend allein läd 

macht, fo macht das Lafter im Gegene 

macht theil allein unglücklich, - meil es fchaber; 

nn und der, menfchlichen Natur und. ‚Würde 

entgegen iſt. *) . So wie.ferner die Tue 

| gene um ihrer ſelbſt willen —— wer⸗ 


—77 


um ki it widen perabfhenst werben, 
4 53 8, GRÄDEE Ben. 


9 Stabaeug cl, eh. * "165. Die Worte des‘ 
GStodaus geben keinen Sinn; fie lahen ſich 
aber aus dem Zuſaminenhonge leicht fo ver⸗ 
beßeun ; aßgasurm, ayyasay "ayagayj' sa 
"sauwy .ı 'hae! udersany ,ı. 4.3 YHoay or —XR 
reou⸗ “a My, X Qvdersgan. 

**) Arrian. IV, 5. — 





EN 2 151 


das iſt, weil es ſchaͤndlich iſt, nicht weil 
es uͤble Folgen nach ſich zieht. Die 
hierbey zu machenden Erinnerungen fol⸗ 
gen von ſelbſt aus dem, was oben von 
der Tugend geſagt iſt, und alſo glaube 
ich, fie übergehen zu muͤßen. —7 
Sie hatten einmahl angenommen, ba 
alle Güter aleich ſind, die Folge dadon 
War, daß fie auch alle Zugenden, und 
vermoͤge des Gegenſatzes, alle Laſter, 
daher auch alle Tugendhafte und Laſter⸗ 
haſte für gleich ausgeben muſten. We⸗ 
gen der Sonderbarkeit dieſer Saͤtze, und 
des daraus entſtehenden Widerſpruchs 
faͤſt aͤller übrigen Philoſophen, waren fie 
genoͤthiget, allen ihren Scharfſinn zu ih⸗ 
tem Beweiſe anzuwenden; und daher 
kommt es, daß jeder von dieſen Saͤtzen 
mit einer ziemlichen Anjahl von ge 
werfargt ft 
Alle Tugenden find gteidh, benn es lie Su 
kann 1): feitter redlicher, ald der: Re 
mäßiger, als der Mäßige, ——— 
als der Standhafte, und weiſer, als der 
Weiſe ſeyn. Die Tugend beſteht allein 
in der N mit. den Öcfenen 
ar der 


ve ae 


der Vernunft, dieſe Mebereinftimmung 
aber kann weder wachfen, noch abneh⸗ 
‚men ‚:ohne gerfidrk zu werben. *) .2) Die 
Tugend iſt allemahl vollfommen „ ; dem 
Bolfommenen aber kann nichte hinzuge⸗ 
ſetzt werden, es kann nicht ab⸗ und zus 
nehmen, .alfo auch die Tugend nicht. **) 
3). Jede Tugend beficht in ver Vernunft, 
die Vernunft aber iſt fich ſelbſt überall 
gli. *") 

Aus diefen Beweiſen fieht man gleich, 
baß fie nicht behaupten wollen, bie Mäfs 
figkeit. ſey der Klugheit oder Gerechtigkeit 
glich; ſondern Mäßigfeit,: Gerechtigfeit 
wife, ſeyn fich ſelbſt überall. gleich, 
ſo daß eine. gerechte Handlung nicht 
gerechter, eine mäßige nicht mäßiger 
iſt, als die andere... Von den abftraf 
ten Begriffen: iſt dies vollkommen richtig 
gefchloßen ; nicht aber von ben fonfreten, 

denn seine gerechte Handlung, ‚die von 

J weit ausgebreitetem Nutzen iſt, iſt ohne 
Zweifel einer andern, die nur ‚wenigen 
nüßt, vorzujiehen, ‚ferner eine  geeechte 
ee u Dune 
*) Cic. Paradox, — Sen. ep. ni 
*) Sen. ibid. xxx) Sen. ii, 
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Handlung ‚die viel Ueberwindung des 
perſoͤnlichen Intereße, oder. anderer Leis 
denfchaften erfordert, hat mehr Ders. 
dienſtliches, als eine andere, der füch kei⸗ 
ne: Hinderniße entgegen geſtellt haben; 
Im Grunde heißt dieſes Paradoxon wei⸗ 
ter nichts, als, alle vollfommene Tugen⸗ 
den ſind einander gleich, und das leugnet 
kein Menſch. Alle Laſter ſind einander 
gleich, *) das heißt, die. Ungerechtigkeit 
des einen iſt nicht; größer, als die Unges 
rechtigkeit des andern u. ſ. w, denn es 
iſt nichts ſchaͤndlicher, als das Schaͤnd⸗ 
liche, alſo auch nichts laſterhafter, als 
das Laſterhafte.*) 

Alle tugendhaften —— fin | 
gleich. theils weil fie Solgen der Tugens 
den“ ſind, ) theils auch, weil fie fich 
allemabl nad) den, Tugenden richten. +) _ 

„Endlich auch alle lafterhaften Hands Ale 
fungen, ( pescata, auauerymarte) find , Verge: 
gleich. Dieſer Sag. wurde von den Per Ween 
— ar y ſehr ſcharf bes sleich. 

85...  fteitten, 

„ Cic. ‚de fin. w, 27. Parad: III. c. . 
**) Cic. de fin. IV, 27. | | 
*#%) Cic. Parad. IL, 1. +) Sen. ep. 66. 
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ſtritten, und daher and) von ben Stoi⸗ 
fern unter iallen übrigen mit den meiſten 
Beweiſen unterftüßt. : 1) Sagten fie, uf 
einem mufifalifchen Inſtruinente find alle 
Saiten gleich uͤbel geſtimmt, wenn feine 
von ihnen nach den Regeln der Harmonie 
mie ber andern uͤbereinlommt. Eben ſo 
verhaͤlt ſichs auch mit den Vergehungen, 
fie weichen alle von den Geſetzen der 
Vernunft ab, und daher gehen ſie auch alle 
gleich weit ab, das heiſt, ſie ſind gleich. 
2) Ein Steuermann begeht einen eben ſo 
großen Fehler, wenn er ein Schiff, mit 

Ballaſt beladen, ſtranden laͤßt, als wenn 
es voller Gold waͤre, auf eben die Art 
fündigt atich der eben fe ſehr, Ber feinen 
Selaven ohne Urfache: ſchlaͤgt/ als der 
ſeinen Vater mißhandelt. 3) Alle Ver⸗ 
gehungen kommen von Schwaͤche und 


unbeſtaͤndigkeit her, dieſe Laſter aber find 





beſfy allen Thoren gleich groß; folglich 
find ed auch die Ver gihungen. JE 
iſt Niemanden erlaubt; Wergehungen zu 
Begehen, und dieſes Nichterlaubtſeyn bes 
fieht allein-darin, daß es nicht erlaubt iſt 
ee: | De 


*j Ölc, de fin. IV, 27, 23. u 
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Damm dieſes nicht wachſen oder abneh⸗ 
men Fann; fo koͤnnen auch die Vergehun⸗ 
gen weder größer noch kleiner werben. *) 
Alle dieſe Subtilitaͤt, und alle daruͤber 
gefuͤhrten Streitigkeiten haͤtten ſie leicht 
entbehren koͤnnen, wenn; fie ihre Mey⸗ 
nung deutlich und beſtimmt vorgetragen 
haͤtten; denn es wird Niemand leugnen, 
daß alle Vergehungen in Anſehung ihrer 
innern Natur gleich: find, weil ſie alle 
Vergehungen und Abweichungen von der 
Kegel find; dies aber iſt nicht der Maas 
ſtab, nach dem man ihre Groͤße bes 
ſtimmt; ſondern die Folgen, die aus den 
Vergehungen entſtehen, die groͤßere oder 
geringere Bosheit der Seele, aus der ſie 
fließen, und manchmal auch das Gut⸗ 
duͤnken des Geſetzgebhers. Auf ſeine ei⸗ 
gentliche Bedeutung gebracht, beißt die⸗ 
ſer Satz nichts mehr, als alle Vergehun⸗ 
gen find: Vergehungen, ‚eine Vergehung 
iſt fo: gut eine Vergehung als eine andere; 
und. ſo ausgedruͤckt wuͤrde er Beinen: Wi⸗ 


derſpruch gefunden, aber auch fein’ Aufe 


ſoehen gemacht haben. Dab dicke ihre 


| — 
A) dic⸗æuraa.ull Rosinen Win 


J 
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wahre Meynung:gemefen ift, erhellt auch 
daraus, daß fie ohngeachtet der. Gleiche 
heit der tugendhaften: Handlungen! und 
Dergehungen, ihnen eine. gewiße verſchie⸗ 
dene Ausdehnung und Einfchranfung zus 
fchreiben, *) ſo daß einige Vergehungen 
ertraͤglich, andere ganz unausſtehlich 
ſind, weil einige mehr, andere weniger 
von den ‚Gefegen der. Pflicht abwei⸗ 
chen, *) daß. ferner einige tugendhafte 
Handlungen einen groͤßern, andere einen 
kleinern Mutzen ſtiften, einige mehr, an⸗ 
dere weniger glaͤnzend find. **) Hier 
geben ſie alſo mit andern Worten das 
zu, was ſie vorher zu leugnen ſchienen, 
und kommen folglich im Grunde mit den 
Meynungen anderer Philoſophen und al⸗ 
ler Menſchen uͤberein, ob ſie gleich durch 
dem ungeſchickten, mit Fleiß gewaͤhlten 
— davon abgehen. 
Der Alle die oben: erwähnten Tugenden bes 
| it fie der Weiſe, und alle Laſter mit einan⸗ 
alle Zus der. — ber — — — 
genden, Le in 
ciẽ. de fin. — 25.’ Kandi quodammodo 
etſquaſi dilatari. 
) Cic. de fin. IV, 20. .' *##); Sen: ep. 66 
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in Ruͤckſicht auf Tugent und Laſter nur derThor 
zwo Gattungen von Menſchen, tugend, ale La: 
hafte und lafterhafte. *). "Den: Grund j 
davon: führt zwar Feiner an; er liegt 
aber ohne Zweifel in den oben behaupten 
ten Saͤtzen, daß: zwiſchen Tugend und 
Laſter nichts in der Mitte ſteht, und daß 
es fo wol Tugend als Laſter auf Erden 
giebt. Die tugendhaften Leute beſitzen 
und üben ſtets alle Tugenden, die laſter⸗ 
haften Hingegen alle Laſter aus; daher 
handeln die erftern allemahl vollklommen 
recht, Die letztern vollkommen 'uhrecht; 
daher iſt der Tugendhafte alemahl erhas 
ben, groß; unbeweglich; groß, weil er 
allemahl feine Wünfche erfüllet „ erhaben, 
weil er fich zu der einem Weiſen zukom⸗ 
menden Höhe -enipor gefchwungen hatz 
unbeweglich, weil er fich durch feine 
Wolüfte und unrlaubte Begierden zu 
irgend etwas bewegen’ laͤßt, weifer von 
Niemand gezwungen erden kann,/ und 
weiber son feinem bekerrfcht wird: Der 
Thor hingegen beſitzt ie dieſen entgegen ⸗ 

geſetz⸗ 
*): Stobaeus ecl. eth. — — ————— 

Davis. 
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geſetzten Eigenfchaften alle mit einan⸗ 
der. *). Beſaͤße der Weife alle dieſe Bor 
zuͤge nicht: fo koͤnnte er nicht weiſe ſeyn, 
denn. Weisheit iſt Die Wißenſchaſt 
goͤttlicher und menſchlicher Dins 
ge; *) goͤttlicher, weil die Wels mit 
allen ihren Theilen nicht nur ein Werk 
Gottes, fondern auch ein Ausfluß aus 
Gott iſt, und weil folglich die Kenntniß 
der Natut aller Dinge die Kenntniß goͤtt⸗ 
licher Dinge iſt; menſchlicher, weil die 
Pflichten und moraliſchen Geſetze, die et 
auch kennen muß, menfcliche Dinge 
find: Es begreift alfo Die Weisheis eine 
wahre, gewiße, untruͤgliche Kenntniß 
alles degjenigen. in fich, was zu wißen 
moglich it, denn qußer dem Univerfo 
und den menfchlichen Pflichten giebt es 
nichts ‚dag fich wißen het. | 
Chara:e Aus dieſem Grund ⸗Satze fließen bie 
Seifen, prächtigen. den Weifen von den Stoifern 
— u. — als 1) xr muß 
8— alles 


®) — ed erh’ p. Pr 179. Gia Tufe, 
qu. TV, 7: 

**) Pluc..de plac. ahıl. prooem, Cie. Tuſe. gs 
IV, 6. Sen. ep. 38; 89. 
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alles mögliche, richtig und: gewiß wißen, 
und daber iſt es ihm unmoͤglich, zu irren, 
zu muthmaßen, und einem falſchen Satze 
Beyfall zu geben): 2) Ale Fehler des 
menfchlichen Lebens alfo, die aus Unwiſ⸗ 
ſenheit und Irrthum entſtehen, find von 
ihm weit entfernt, er verzaͤhlt ſich nicht, 
er uͤberhoͤrt nichts und hoͤrt nichts un⸗ 
recht; er: uͤberſieht nichts, und ſieht 
nichts unrecht, mit einem Worte, die 
Sinne betruͤgen ihn auf feine Weiſe; er 
bat ferner feinen. Argwohn, ihn gereut 
nichts, und, er, ändert feine Meynung 
niemals. **) Eine Folge diefer Untrüge 
lichkeit. und: Almißenheit des Weiſen ift 
3) feine Befreyung von allen Sehlern und 
Dergehungen; und die ununterbrochene 


and :Sollfommene Ausübung aller gu⸗ u | 


ten: Handlungen. ***) Daher ift auch er 
albein 4) in. allen feinen Verrichtungen 
gluͤcklich, und ihm widerfaͤhrt nichtg, 
wong er nicht erwartet hatte, denn er 
De er Be weiß 
9% Cle-Ac. qu.I, it. 
**) Stobaens ech. ech. p. 183. Laert. VII, zar.. 

*#) Cic. de fin, IH, 9: Seobaous acl eth. —3 

183. Laert. VII, 123. * 
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weiß und bedenkt alle Zufaͤlle vorher 
und handelt folglich allemahl unter der. 
Bedingung, daß ihm nichts in den Weg 
komme. *) Daher iſt er auch 5) mit 
ſich ſelbſt zufrieden, und bedarf keiner 
Sache, ob er gleich manche Dinge ge⸗ 
braucht, denn Weisheit iſt ſein einziges 
hoͤchſtes Gut, und dieſes beſitzt er ohne 
Einſchraͤnkung; um die uͤbrigen Dinge 
aber bekuͤmmert er ſich nicht, als nur 
dann, wenn er ſie ohne Schaden der Tu⸗ 


gend beſitzen kann. :Er' bedarf: alſo kei⸗ 


Charak⸗ 
ter des 
Thoren. 


ner Augen, keiner Ohren, keiner Ge⸗ 
ſundheit, weil dieſe alle ihn weder weiſe 
noch gluͤcklicher machen, ob er ſie gleich 2 
gebraucht, nenn ſie da find. ) 
Der Thor hingegen ift eben deswegen, 
weil er ein: Thor. iſt, auch laſterhaft 
(malus), ‘folglich hat er alle moͤgliche 
after an-fih, er ift unmaͤßig, geizig, 
verſchwenderiſch, boshaft. ***). Denn 
weil er die Welt und das, was darin iſt 
und geſchieht, nicht kennt: ſo iſt er ein 
er Srewde 
*) Sen.de Ben. V, z3. xx) Sen. ep. 9. 
TR) ‚Sen.:de Ben UV, 2b: — ecl. eth? 
p. 178. Sal — 
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Srembling darin, weil er aus Unwißen⸗ 
beit fich nicht: nach ben, Geſetzen der Na⸗ 
fur richten kann: fo iſt er ein Slüchtling, 
‚ein Vertriebener; weil er feine Vernunft 
nicht aufgeflärt hat: fo iſt er blind; weil 
er anderer Lente Huͤlfe bedarf: fo iſt er 
arm; weil er die Natur» Beſetze nicht 
erfuͤllte ſo iſt er ein Rebell.)Aus 
eben dieſem Grunde: iſt er auch ein Got⸗ 
tes⸗Veraͤchter, denn da er nicht nach 
den: Vorſchriften der Vernunft, das iſt, 
der Natur, das iſt Gottes, handelt fü 
uͤbertritt er die goͤttlichen und menſchli⸗ 
chen Geſetze, und verachtet Gott, ihten 
Urheber. Daher iſt er⸗ Gott verhaßt, 
denn Gott kann vermoͤge ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit keinen andern als den Rechtſchaf⸗ 
fenen lieben.**) Dieſen Behauptungen 
koͤnnte man mit Recht die Erfahrung 
entgegen ſetzen, daß nicht alle Thoren 
geizig, unmaͤßig, und verſchwenderiſch 
zugleich find. Dieſes fuͤhlten die Stoi⸗ 
fer, ‚ und PR daher durch eine fubtile 
Be Diftinfs 

*) Antonin. w 29. Stobaens ecl. ech. p. 180, 
**) Stobaeus ecl. eth. p. —— | 


II. Theil. £ 


ur > 
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Diftinktion dem Einwurfe auggumeichen: 
Nicht in dem Verftande, fagten fie, nen⸗ 
nen mir. alle Thoren lafterhaft, daß fie elle 
mögliche Lafter wuͤrklich ausüben, fondern. 
baß fie fie alle augüiben können; ein Thor 
hat alle Kafter, aber er ift nicht.von Na⸗ 
tur zu allen geneigt; einer ift zum Geize, 
ein anderer zur Berfchmendung, ein drit⸗ 
ter zum Uebermuthe aufgelegt. *) 

Alle diefe Säge: find richtige Folgen 
aus. dem Begriffe ber Weisheit und Thors 
beit, und eben deswegen auf den Mens 
fchen gar nicht anmenobar, weil ihn die 
Natur weder zum vollfommenen Weifen, 
noch zum vollfomnienen Thoren ‚gebildet: 
bat; dies fühlten die Stoifer, denn ſie ga⸗ 
ben zu, daß ein Weifer eine fehr. feltene 
Erfcheinung fe Dem ohngeachtet aber 
hörten fie nicht auf, ihre moralifchen 
Borfchriften fo einzurichten, als ob wir 
vollkommen weiſe werden koͤnnten und 
ſollten, daraus muſten alſo nothwendig 
manche ungereimte und ſich ſelbſt wider⸗ 
Be Er entſtehen; daraus mußte 

noth⸗ 


N Sen. de Ben. IV. 26, 27. Cic.- Tufe. 
qu. IV, 24. 
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nochwentig die uͤbertriebene Lehre von 
der unveraͤnderlichen Gluͤckſeligkeit und 
Untruͤglichkeit des Weiſen folgen. Darin 
hatten ſie jedoch nicht ganz unrecht, daß 
ſie ihre Moral nach dem vollkommenſten 
Muſter einrichteten, und ſolche Vorſchrif⸗ 
ten gaben, die auch Gott ſelbſt wuͤrde 
beobachten muͤßen, wenn er in menſchli⸗ 
cher Geſtalt auf Erden wandelte. Wir 
werden in moraliſchen Dingen nie zu ei⸗ 
ner Uebereinſtimmung und Feſtigkeit der 
Grund⸗Saͤtze gelangen, wenn mir nicht 


als-Grund»Sag annehmen, daß alles 


das moraliſch gut ift, was dem Begriffe 
eines. vollfommenen Wefens: entfpricht, 
wenn wir.nicht , tie der Geometer, die 
gröfte mögliche Strenge und Vollkom⸗ 
menheit unferer moralifchen Begriffe zum. 


Maasftabe annehmen So mie jene 


zur Grund⸗Lage feiner Demonftrationen 
einen vollfommenen nirgends in der Nas 
tur vorhandenen Zirfel nimmt, fo follte 


ber. Moralift- die groͤſte mögliche Tugend | 


und Volfommenheif eines denkenden 
Weſens zum Grund» Sage aller feiner 
Degen machen;nand nachdem er.fo ge⸗ 
..» | !2 > funden 
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funben’Häfte, was gefchehen müfte, ums 
terfuchen, was mir als ſchwache Men⸗ 
ſchen thun koͤnnten, um dadurch die ho» 
hen moralifchen Grund» Wahrheiten zu 
unferm jetzigen Zuſtande herabzuſtimmen. 


a Be 


Zuweytes Hauptſtuͤck. 
"on den Regen des Beochrene. 


a 1% ju befimmen, wie flart ober fi —* 
Begier: ° man jedes Gute begehren und jedes 
den in Boſe verabſcheuen muß, iſt es unum— 
bung gaͤnglich nothwendig, die verſchiedenen 
— Gattungen der Begierden in Anſehung 
— ihrer. Stärke und Schwäche, ihrer Ue⸗ 
N, bereinſtimmung mit der Vernunft, und 
Ders Ihrer Abweichung von’ derfelben zer unten 
nunſt. chen; dann hieraus die Regeln abzu⸗ 
leiten, die wir in Anſehung des Begeh⸗ 
tens und Verabſcheuens beobachten muͤſ⸗ 
ſen. Dieſes erſte Stuͤck iſt uns von den 
Alten noch ziemlich vollſtaͤndig und zu 
ep aa 1 ii worden; dag 
J letzte 
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letzte aber Ift fo zerfirent Yon: ihren. vor⸗ 
getragen, baß man Mühe hat, einen, zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Plan davon zu ent⸗ 
werfen. Eben dies trifft auch bey der 
erſten Grund »Lage amd Abtheilung der 
Degierden ein, von der: und nur ‚menige 
and unzufammenhängende Gedanken übere 
liefert worden find. Folgendes Nefultat 
laßt ſich aus diefen Fragmenten zuſam⸗ 
menleſen: die Vorſtellungen des Guten 
und Boͤſen bervegen den Willen auf eine 
zwiefache Art, entweder fo, daß dieſe 
Bewegung mit den Regeln der Vernunft 
übereinftimme, daß wir dag begehren, 
was wir begehren muͤßen, und mit der 
Stärke, womit wir es begehren müßen ; 
oder ſo, daß wir etwas nicht begehrungs⸗ 
wuͤrdiges verlangen, und heftiger ver⸗ 
langen, als es gefcheben ſollte. Diefe 
beyden ‚Gattungen. der: Willens Bewe⸗ 
gungen werden unter das Gefchlecht der 
Begierden gerechnek, und diefem Grund» 
Sasse zu folge in zwo Haupt : Claßen uns 
terfchieden, die folgende Charafteriftifche 
Merfmahle an ſich ragen ; 1) vernunft⸗ 
mäßige Begierde (ogum euAoyos), 2) 

3 unver⸗ 
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unvernuͤnftige (aAoyos); ferner ‘re 


Wie 


koͤnnen 


—5 aeg, daß fo wol bie ae ale boͤſen 


gelmäßige Begierden (conflans), 2) aus⸗ 
gelaßene unmäßige Begierden (vehe- 
mens). Die Begierden der erften Cats 
tung befommen den Nahmen der guten 
SHegierden, *) die der andern, ben ber 
Affeften und Leidenfchaften. **) Hier 
aus nun wird man folgende Definitionen 
diefer beyden Gattungen leicht erklären 
können; eine gute Begierde befteht dar- 
in, Daß wir etwas mit Klugheit und 
gefegtem: Weſen begehren; ***) ein 
Affekt aber darin, daß wir etwas auf 


eine nicht vernünftige Art gegen die 


Natur und heftig begehren. +) 
An mehreren Orten ift fchon geſagt 


Des 


*) eumafeıas Laert. VII, 115. Oonftantiae Au- 


\ guflin. de-Civ. Dei. XIV, 8. 


*) san Laert: VII, 116. 


ee) Cic. Tuſc. qu. IV, 6 6. id cum conflantex 
. prudenterque fit, ejusmodi appetitionem 
Stoici BovAysıv appellant. 


DD Cic. ibid. auerfa a recta rätione, contra na⸗ 
turam, animi commotio. Laert. Vil, 110. 
Stobaeus ecl. eth. p. 175. 
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Begierden in der. Vernunft, und Theile Acufe- 
der Vernunft find, imd daß alle Begier werd 
Den überhaupt aus Vorftellungen entftesnunfe 
hen, und Beyfall in ſich fhließen: Hier KW? 
entfteht alfo die Frage, wie kann die 
Vernunft unvernünftig handeln? und 
wie koͤnnen Affeften gegen die Natur feyn, 
Da es die guten Begierden nicht ſind? 
Dieſe laͤßt ſich nun bald ſo beantworten: 
alle Begierden entſtehen aus Vorſtellun⸗ 
gen ſolcher Dinge, die man fuͤr gut haͤlt, 
nun" aber find dieſe Vorftellungen und 
Urtheile entweder wahr oder falfch , rich⸗ 
tig oder unrichtig: iſt dag erftes fo find 
bie daraus entftiehenden Begierden gut; 
iſt das andere: fo find fie bodfe. Da nun 
ferner der Natur des Menfchen nichts fo 
fehr gemäß: ift, als alles, was mit der 
Bernunft übereinftimmt, und nichts fo 
feht entgegen, als was der Vernunft wi⸗ 
derſpricht: fo folge, daß alle gute Bes 
gierden der Vernunft gemäß, alle boͤſe 
aberihr entgegen ſeyn müßen. Daher 
entſteht auch die Unruhe, und überhaupt 
alles. Unanftändige, was mit den böfen 
Begierden, und bie Zufriedenheit, und 

N a \ uͤber⸗ 
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überhanpf alles Anftändige, was mit ben 
guten Begierden verknüpft iſt. ) Nies 
zu kommt noch dieſes: die guten Begier⸗ 
den find eben deswegen gefeßt und regels 
mäßig, weil die Vernunft nicht anders 
ale. regelmäßig und ‚gefegt nach etwas 
fireben kann, indem es ihrer Natur .ges 
maͤß ift, mit Klugheit und Maͤßigkeit zu 
handeln, und; indem:alle wahre Güter 
feine ausgelaßene Begierden hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, da ſie voͤllig in unſerer Ge⸗ 
walt ſind, wodurch alle Reitzung der Be⸗ 
gierden durch Hinderniße aufgehoben 
wird. Die boͤſen Begierden hingegen 
werden eben dadurch ausgelaßen, un⸗ 
maͤßig und unvernuͤnftig, daß ſie ſich auf 
falſche Urtheile gruͤnden, die uns die 
Sache wichtiger und begehrungswuͤrdi⸗ | 
ger abbilden, als fie es find, daß Aufere 
Hinderniße bie Begierden anfenern, und 
über ihre natürlichen Graͤnzen hinaus 
a In dieſer uͤbereriebenen Be⸗ 
ei gierde 
9 Atrian. I, 2. 8 bo devo⸗ ourws Eugnoapv ro 
or EA Bömevov, ! (Ws umo rou "afoyou, wu 
— \, Oder dvrusifAnonavon,; ds RL Te 
euAoyov. ö 
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gierde nun fieht die Seele nicht auf das, 
was ‚die Gefeße der Vernunft von ihr 
fordern, fie. folgt. dem Strome des ſie 

hinreigenden Affekts, einzig und allein 
bemüht, ihn: zu befriedigen, amd daher 
kommt es, daß die Seele in den Affeften 
ohne Vernunft und wider Vernunft hans 
delt „: und daß die Affeften unvernünftige 
Begierden genannt werben. Die guten 
Becegierden alfo und die Affekten‘ haben 
das mit einander-gemein, daß fie ſich auf 
gewiße Meynungen gründen, - daß fie 
Mirfungen der Vernunft finds: fie find 
. aber darin unterfchieden, daß die erftern 
innerhalb der natürlichen Schranken 
bleiben, bie letztern hingegen fie über 
fchreiten; daß die erftern fich auf wahre 
richtige Meynungen: gründen, - die: Jeß- 
tern hingegen auf-falfche, unrichtige, daß 
folglicy die erftern mit gefeßtem Weſen 
amd Klugheit, die letztern hingegen mit 
uUnbeſtand und Unſinn verbunden find. *) 
5, Die 


*) Plut. de ital. Tom. H, opp:: p:44I« 
vomsoucıy 0vX Eivas To matyrınov zus aA0« 
 yür,.deuPogu. Tums Kur — — zou Abk 

| vxou 
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Die Urfachen der’ Affekten- werden alſo 


en der von ihnen auf eine zwiefache Art -angeger 


ben: 1) die nächfte wirfende Urſache, die 
jedesmahl in individuellen Fällen fie her⸗ 
vorbringt; und diefe ift eine falfche Mey 
nung. *) Denn die Gegenftände außer 
ung berühren die Seele nicht, und ha⸗ 
ben zu ihr feinen Zugang, fie Finnen alfo 
auch fie nicht in Bewegung feßen, Feine 
Veraͤnderung in ihr herborbringen ‚weil 


ſie nur fich felbft in Bewegung bringen 


und verändern kann. Alle ihre Bewe⸗ 
gungen hängen alfo von ihr felbft, dag 


iſt, 
Yınov ÜNUKERGIMEYOV, aAAz ro auro rys Jr- 
UNS MEOOS - - - dsDA0U TIEMOMEYOV Kal ME= 


. rzßaAAov ev TE roıs mafeoı, x: Tas wara 
Ev y dates neraßoiaus, xaxıay TE Ym 
. VEJas Kur ageranv, a0 Mmdev ExXeıy aAeyov &u 
Zuvew. . Aeyesias de aAoyory, ürayru mAco- 
vagasrı NS Ogums ıÄUgp YEVOMEID Aus xga- 
usari, 7905 TI Twy aromay Tapa Toy Qi- 
gouvra Aoyoy enpegyrau. er yaa ro natos 
zwar Aoyov movapov as axoAasov £5 DavAys 
as deyuugryueis wuoews oPodgoryra zur 
Gay mgosAaßovra; 
») Cic. de fin. lil, 10. .Tufc: qu. II, ıı. IV, 7. 
Antonin. IV, 3. V, 19. 
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ift, von ihren 'eigenen Meynnugen und 
— ab. *) | 

Dieſer ihrem vhchologiſchen Syſteme, 
und dem, was ſie von den durch äufere 
Gegenftände, vermittelft der Sinne in 
der Geele, entfichenden Deränderungen 
- der. Figur fagen, entgegengefchte Beweis, 
wird von einem andern noch erbeblichern 
begleitet und verftärfe. Die Erfahrung 
lehrt und, daß nicht alle Gegenftände 
alle Menfchen auf gleiche Art: afficiren, 
es koͤnnen alfo nicht die Gegenftände 
ſelbſt die Affekten erregen. Es ift offen⸗ 
bahr, daß ung nicht der Tod felbft, fon« 
dern die Meynung, die wir non ihm has 
ben, beunruhigt, denn Sokrates fand 
ben Tod fo wenig fürchterlich, daß er 
‚noch bie an den letzten Augenblick feines 
Lebens ruhig philofophierte. **) Diefer 
fehr fheinbare, und auf fehr viele Falle 
anmendbare Beweis, hat die aus finns | 
lichen Empfindungen entftehenden Affek-⸗ 
‚ten gegen ſich, deren Urfpsung man ber 
ka allein ——— zuſchreiben 

kann. 

*) Antonin. v, 19. ° 
**) Epictet. Enchir, Ss.  ’ 


sm α 


fann. - Man mag Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
gen immerhin für gleichgültige ‚Dinge 
halten: fo kann man; doch ‚wicht. umbin, 
den .erften zu verabfcheuen, das letzte zu 
Begehren, den erſten unangenehm., das 
"Teste augenehm zu finden: ; Dieſer Satz al⸗ 
fo widerfpricht der von ihnen zum Grund⸗ 
Zriebe angenommenen Selbſt⸗Liebe. 
2) Die enffernte Urſache. Dieſe be⸗ 
ſteht in einer gewißen Schwäche und Un⸗ 
mäßigfeit:der Ecele, die fie. durch Vers 
nunft in Ordnung gu. halten nicht faͤhig 
iſt. ) Was eigentlich: diefe Schmäche 
der Seele it, und toober. fie entſteht, 
finde ic) nirgends erklaͤrt; vermuthlich 
fetten fie fie in der natürlichen Einrich 
tung der Seele felbft,. die als Koͤrper 
natürlicher Beife bey einigen mehr Staͤr⸗ 
fe und Feftigfeit als bey andern haben 
kann. Dies beftätigt auch..die Bemuͤ⸗ 
bung bes Senefa, die verfchiedenen Tem⸗ 
peramente und Neigungen der Menfchen 
aus ber Natur ber — ‚ die bie 
mn. Gele 
=) Cic. Ac. qu. I, I0. omnium perturbationum 
-arbierantur effe matrem immoderatam quan- 
dam intemperantiam. .Tufe..1V, 9. . 
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Seele ausmachen, zu erflären. "ER giebt 
bier: Elemente ‚ ſagt er, *) Feuer, Wap 
fer, "Erde und Luft; dieſe Haben vier. 
weſentliche Eigenifchaften, Wärme; Kaͤl⸗ 
te, Trockenheit "und Feuchtigkeit. — 
Bey ven Temperamenten alfo fommt es 
barauf an, wie viel Wärme oder Feuch⸗ 
rigkeit jeder in ſich hat, die Neigungen 
und Sitten richten ſich allemahl nach dem 
herrſchenden Elemente. Das Uebermaaß 
der Wärme macht jornige Leute, denn 
bas Feuer iſt aktiv, das Uebermaaß der 
Kälte acht: — Leute, benn die 
Kälte iſt traͤge. © 
Einen Verſuch als, aber frehlich eis 


nienm ſchwächen ind nicht ſehr gelungenen 


Verſuch, Anlagen zu Affekten aus dem 
Baue der Seele zu erklaͤren, finden wir 
hier. In dieſer ganzen bisher angefuͤhr⸗ 
ten Affekten⸗ Lehre finden ſich viele ſcharf⸗ 
finnige;" ind fuͤr ihr Zeit⸗Alter außer⸗ 
vrbentlich vortreffliche Beobachtungen. 
pärd,Nriftoteled und ihre Nachfolger, 
gaben den Afelten einen eigenen und von 

a „ud Bi det 


rn. ur 


Pants fi, be is — ar %;. 
6) Bene hin rel \ ei 


Sch. de ira IL 19. 
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der Bernunft abgefonderten Plab;- fie 
hingegen fahen richtig ein, daß eben.die 
bernünftige und denkende Seele auch der 
Sit der Leidenfchaften wäre; Plato und 
Ariſtoteles hielten die Affeften für unver 
meidliche Folgen der Natur, und bekuͤm⸗ 
merten fich daher nicht, ihre Entfishung 
zu erklären ;. fie hingegen hielten ſie groͤß⸗ 
tentheils mit Necht für nicht- natürlich, 
und forfhten nun. nach, aus. welchen 
Meynungen fie entfiehen müften. F 
Aus den Vorſtellungen der Dinge, in 


ſo fern ſie entweder gut oder boͤſe ſind, 
: entftehen, tie oben geſagt iſt, 1) Bes 


gierde, und.2) Abfchen.-* Diefe nehmen, 
wie die, Erfahrung lehrt, verfchiedene 
Gefalten an, je nachdem das Gute und 
Hofe. entweder gegenwärtig. oder zufünfs 
tig iſt. Hiezu nun noch den. Unterfchied 
der Meynungen in richtige und unrichtige 
gerechnet, giebt folgende Gattungen von 
Dingen, die fähig find, Begierden her⸗ 
vorzubringen: 1) richtige Meynung von 
kuͤnftigem Guten, 2) unrichtige Mey ⸗ 
nung davon, 3) richtige Meynung von 
kuͤnftigem Uebel, 4) unehhtige ——— 

Ber: ‚ DON 
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davon, 5) richtige Meynung vom gegen 
waͤrtigem Guten, 6) unrichtige Meynung 
davon, 7) unrichtige Meynung von ges 
genmärtigem Uebel. Der Gegenfa die⸗ 
ſes legten Gliedes fehlt aus dem Gruns 


de, weil ber Weiſe von feinem.gegenwär« 
tigem Uebel gerührt werden Fann,*) ine. 


dem er Feines an fich hat, und indem 
ihm nichts uͤbels begegnen kann; er ſetzt 
ſein Gut allein in ſolchen Dingen, die er 
voͤllig in ſeiner Gewalt hat, daher kann 
ſich nichts zutragen, welches ihn ſchlech⸗ 
ter machte, und alſo wahres Uebel 
waͤre. Da I a | 
Dieſe genane-Abtheilung hat uns von 
den Alten keiner aufbehalten; ſie liegt 
aber in den Definitionen der Begierden 


und Affekten zu offenbahr, und iſt af 


das Zeugniß des Cicero **) und die von 
ihm gegebene Eintheilung der Affekten zu 
. beutlich gegründet, als daß man fie den 
Stoifern abfprechen koͤnnte. Aus ihre 
folgt unmittelbar, daß es vier böfe und 
a dreyn 
Cic. Tufc. qu. IV, 6... Are 
xFx) cic. Tuſc. qu. IV, 5. 
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drey gute Affekten giebt.*) Es ſind 
aber dieſes nicht die einzigen Bewegungen 
des Willens, ſondern nur die erſten und 
allgemeinſten, aus denen hernach en 
uͤbrigen abgeleitet werden. *) 
Bute Die dren guten Begierden ſind foigen 
er be; 1) die Wollung (BovAnTss), die eis 
ne vernünftige Beglerde nach einem Fünf 
tigen -Öute- ift. ***) 2) Die Vorſicht 
(eure , cautio), die eine vernuͤnf⸗ 
tige Abweichung vom kuͤnftigen Uebel iſt: 
3) Die Freude (Xxes;: ‚gaudiuin); die 
ein vernuͤnftiges Beſtreben ‚nadytinen 
gegenwaͤrtigen Gute iſt. 1) Aus den 
angeführten) vier Gattüngen unrichtiger 
Meynungen entſtehen folgende vier Haupt⸗ 
Gattungen von boͤſen Begierden oder Af⸗ 
— rien: 1) aus der ea von 
— einem 
re ah 
Y Cicö — — I 6 „pertmbasioheh efle 
quatuor. Laert.. VII, 110. ‚naduv sa JE 
’ ‚zerrup. Laert. VII, 115. eumaßsıas Eat 
u ‚reis. — — 
xx) Laert. 1. c. Cic. Tuſc. IV, 
er) Cic.1. c. Laer. VIE na 0, 0 | 
+) Cie. Laert. 1. c. ie de‘ iv, Dein - 
XIV, 8. 





einem kuͤnftigen Gute, welches man ſich 
ſo vorſtellt, als wenn es ſchon gegenwaͤr⸗ 
tig waͤre, entſteht die Begierde (erıIu- 
Aude, libido), 2) aus der von einem ge⸗ 
genwaͤrtigen Gute, bie Froͤhlichkeit (1do- 
3A, laetitia), 3) aus ber von einem ge⸗ 
‚genwärtigen Uebel, die Betrübnif (Aorzn, 
Aegritudo), 4) aus der von. einem: fünfs 
£igen unerträglichen Uebel, die Furcht 
(Doßos , metus). *) Zwey von ihnen 
fommen alfo aus eingebildeten Gütern, - 
and zwey aus eingebilderen Uebeln; zwey 
aus gegenwärtigen. Gütern und Uebeln, 


rentſtehen zwey unmittelbar aus den Vor⸗ 
ſtellungen des: Guten und Boͤſen, zwey 
Hingegen nur: mittelbar durch die beyben 
erſtern; denn’ Begierde und Furcht wer“ 
den unmittelbar von den Meynungen 
felbft hervorgebracht, . Sröhlichkeit: und 
Betruͤbniß aber entfiehen nur dann erſt, 
wenn wir entweder unfere Begierde ers 
fuͤllt, oder nicht erfüllt, die Abficht unſe⸗ 
J | | rer 
*) Cic. Tufc. IV, 7. 
®*) Cic. Tufc. qu. iv, . 


. 
® 


III. Theil. u m ir 


I Iιν 


‚ben. Die. Erfüllung der Begierde giebt 
Froͤhlichkeit, die Nicht» Erfüllung. Bes 
trübniß. *)- Hierauf hat Arrian- ohne. 
Zweifel gefehen, da er alle Affekten aus 
‚erfülten. oder nicht: erfüllten Begierden, 
‚oder. Surcht. entftehen. läßt; aber das 
Wort in einer feinem Spfteme nicht. ges . 
maͤßen zu: eingefchtänften Bedeutuns ge⸗ 
nommen.**) 
Smote . Die big hieher gegebenen. Definitionen. 
| a der Affeften find blos.genetifch, und ent⸗ 
zu defi: alten. nichts: weiter ,:. als die Urfachen, 
niren. qus denen fie entſtehen; dieſes ſahen die 
Stoiker ſehr gut ein, und gaben daher 
noch andere Erklaͤrungen von ihnen, den 
Empfindungen gemaͤß, die wir durch ſie 
erhalten. Da. nach. dem: Sprach⸗Ge⸗ 
brauche Fein Affeft. eine bloße Meynung, 
fondern eine Bewegung der Seele iſt; ſo 
rechneten ‚fie auch. diefe: Beivegung zu der 
- Matur der Affekten. Dieſem zu folge. 
wird zur Benierde ein. ausgelaßenes Ber 
ſtreben, zur Froͤhlichkeit eine anggelaßene 


*) Stobaeus ecl..eth, p. 1782 
*#) Arrian, 1,3. 


Munterkeit, zur Furcht eine gewiße Zur 
ruͤckziehung der Seele; zur Betruͤbniß 
endlich ein gewißer ſchmerzhafter ftechene 
der Eindruc erforbert..*) Hieraus ent 
ftehen folgende Definitionen: die Begiere 
de iff ein ausgelaßenes Beſtreben, die 
Sröblichfeit eine auggelaßene undernünfs 
tige Munterkeit **) Die beyden ˖Erklaͤ⸗ 
rungen der Furcht und Betruͤbniß beym 
Laertz ſtimmen mit den Grund⸗Saͤtzen 
bes Cicero nicht überein, Laertz erklärt 
die Betruͤbniß durch cuso) wAoYos, die 
Cicero der Furcht zufchreibt, denn bie 
Worte: receflus et fnga, find eine Us 
berſetzung der ousoAn. Der. Furcht 
fehreibt Laer eine Erwartung Creoade 
xı0) des Uebels zu, bie ſich nach dem 
einmahl angelegten Plane, die Affeften 
durch ihre Empfindungen zu defniren 
gar nicht hieher fchickt. | 
Nimmt man’ die beyben Etuͤcke, Ur Dritte, 
fachen der Affeften, und Empfindung der ""* 
Affekten, zuſammen: fo entftehen daraus 
noch) ht und richtigere Erfläa 
| MM 2 rungen, | 
#) Cie, Tule. qu— — En 
*) smagoıs Laert. VII, 112, 113. 


180 ne 


rungen, ald wenn man jedes für ſich zus 
Definition macht. .. Die Etoifer ſahen 
dies ohne Zweifel ein, denn nach dieſem 
Plane find einige Erklärungen beym Stos 
bäus abgefaßt; als die der Begierde, 
daß fie ein der Vernunft nicht gehorchen⸗ 
des Beftreben ft, welches von der Mey⸗ 
nung verurfacht wird, daß :ein großes 
Gut da ſey, durch deßen Beſitz wir were 
ben befriedigt werdenz.: bie.der Furcht; 
daß fie eine der Vernunft ungehorfame 
Erfchlaffung (erAvo;s) iſt, die von der 
Meynung eines kuͤnftigen Uebels verur⸗ 
ſacht wird; die der Betruͤbniß, daß ſie 
eine Zuſammenziehung (ovsoAn) ber Gera 
fe ift, welche aus der Mennung eines 
gegendaͤrtigen Uebels PER Er 


” — ed. erh. p. 176. Diefe Stelle de⸗ 
Stobaus iſt an zween Orten verdorben: in 
der Erklarung der Betruͤbniß, und 2) an. der 
Auslaßung der Definition der Sröplichkeit, 
Der Zufammenhang zeigt deutlich, daß cinige 
Worte ausgefallen ſind, denn die Wotte Tat» 
ten ſo: Aonmv x. . A., arıov de aurys ro 
dofagem ngosparoy aaı mogeivar, bier fehlen 


\ 


Be agı 


EB giebt alſo im feoifchen Syſteme 
drey verfchiedene Arten, die Affekten zu 
definiren, die wahrſcheinlicher Weiſe von 
verſchiedenen Verfaßern ſind erfunden 
und gebraucht worden. Salmaſius *) 
beweiſet aus verfchiedenen Stellen der 
Alten, daß Zeno ſich derjenigen: Defini« 
tionen bedient: habe, in denen die Ent 
pfindungen al8 Charaktere der Affeften 
— werden; Chryſipp aber des 
EEE M g.° | rer, 


“die aus den vorhergehenden Erklärungen M 
erganzenden Worte; nopoLarov emipegediu: 
—S— xce⸗ u ge Hierauf folgt unmittel⸗ 
hart dw xafyne Eemrauped, welches auf 
er teine Weiſe zur Deſinltion der Betruͤbniß ges 
Nagogen werden ann, denn wer ruͤhmt ſich wol 
Veines Ungluͤcks? Hier ſind alſo die Worte: 
N Adovyv d sıvar ernrapeiv Juxys anedty Aον, 
Ü.wrsöv d'gurns ra dofagev mg0o0Parov erıPE- 
BTL? ayadov, EP’.W waftyxeı smaıpedas Als: 
„gefallen. Die Uebereinſtimmung des Stobdus 
‚ mit dem Laertz in der Definition der Betruͤb⸗ 
niß giebt einen hinlänglichen Grund, zu bes 
haupten, daß Cicero den ſtoiſchen Sinn nicht 
zum bejten durch fuga und receflus animi in 
- der Definition der Furcht ausgedruͤckt hat. 
”) Salmaf. in Simplic: p. 59. faq. 


2 
‚’ 
5 

@ 
* 


Entſte⸗ 
se 


der 
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ver ‚..bie fie Durch ihre Urſachen kenntlich 
machen. Beyde Arten gehen im Grunde 
nicht weit von einander ab, und es kann 
uns folglich gleichgültig feyu, wer zuerſt 


diefe oder. jene Definition gebraucht hat, 


wenn wir nur wißen,: daß fie ſtoiſch und 
son Stoifern: erfunden find. - Salmas 


fins handelt hiervon ziemlich. weitläuftig 


. md .‚fiharffinnig; mac feiner Methode 


aber, ‚die Saͤtze nicht gehoͤrig abzuſon⸗ 
dern, und Beweiſe von Nebens Sachen 
zu trennen, etwas verwirrt und un⸗ 
Deutlich. 

Aus den bisher angefuͤhrten Haupt⸗ 
Affekten leiten ſie nun alle uͤbrigen ab. 


übrigen Wer die Nahmen der befondern guten 


. ans 


Begierden fennen will, findet fie beym 


dieſen. Laertz,*) aber ohne weitere Erflärungen. 


Kein anderer Schriftfteller hat, fo viel 


E ich weiß, hievon etwas mehr geſagt, und 


bloße Nahmen-abzufchreiben, davon fehe 


ich bier feinen Nuten, ich glaube daher, 
fie übergehen, . und mich gerade zu den 


böfen Begierden oder Affeften wenden zw 
muͤßen. Aus der Begierde werden abges 
— J leitet: 

5) Laert. VO, 116. ., 


/ 
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Aeitet?: MZorn, der eine: Begierde iſt, 
denjenigen zu ſtrafen, der uns auf: eine 

unrechtmaͤßige Weiſe beleidigt zu haben 

ſcheint. “) 2) Auffahren, welches ein 
eben entſtehender Zorn iſt. **) 3) Haß, 
der ein eingewurzelter alter Zorn iſt.*) 
4) Feindſchaft, ein Zorn, der auf bie Zeit, 
ſich zu: rächen, lauert. **x)5) Zwie⸗ 
tracht, ein heftiger mit herzlichem Haße 
begleiteter Zorn FR) ı 6) Sehnſucht, 
eine unerfaͤttliche Begierde nach etwas: +) 
- 7) Verlangen, Begierde nach einer abwe⸗ 
fenden Perſon. +): 8) Grimm; ein 
uͤbermaͤßiger Zorn. ht) *9) Erbitterung, - 
2 eih ploͤtzlich ausbrechender Zorn. ftfh) 
| og. Ms Io) Ver⸗ 


—* Cie. Tufe. qu. IV, 9” Stobacus el - 
p. 176. 'Laert: VII, 113. — 

— Yumos, naar 

ER) uyvis, odium. N 

were) oros, inimicitia. Dieſen are bat 
Laertz nicht. | 

AERKR) cos, dicordia sie menge > 
Wu => 

H — maigentia. | 

+}) imegos, defiderium, Hier — arg, 

"+r) xoros: FD vaguu.‘ 
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10) Berlangen, Begierde, einen abwe 
fenden:Öeliebten zu -fehen. ) 11) Liebe 
Befireben, ‚einem wegen feiner ER 
Gutes zu. thun. **) 
Aug der Sröhlichfeit entftehen Cha 

benfreude, ein Vergnügen an anderer 
Menfchen Unglück. ***) 2) Ergoͤtzung, 
SBergnügen an finnlichen Eindrücken. ****) 
3) Außgelaßenheit, eine übermäßige Froͤh⸗ 
Tichfeit..4) 4) Wolluft, Meigung der 
Seele zur: Erfchlaffung. +4)... 3): Weiche 
Tichfeit, gänzliche Erfchlaffung:aller gu⸗ 
sen Kräfte, f) 6) ploͤtzliche Freude uͤber 
ein unerwartetes Gut. HH) 

Aus der Furcht entſteht 1) Traͤg⸗ 
heit, Furcht vor kuͤnftiger Beſchwer⸗ 
U lichkeit, 


*) nodos. Dieſe drey hat allein Stobdus. 

**) 60u5. Dieſe vier mangeln beym 
Cicero. 

WER) — ⏑ ——— malenolentia Cic. Tuſc. 
IV, 7. Stobaeus I. c. Laert. VII, 114. 

exra) unAyaıs, delectatio. 

+) jactatio. Stobdus und ns mangeln Bir. 

tr) reedıs. 

HD) daxueıs. Stobaus und Eirero wangeln. 

TID-asmevernps. Laerg und Cicero mangelt, 
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lichfeit. 9) 2) Schamhaftigkeit, Furcht 
vor Schande. *) 3) Schrecken, eine 
ben Körper erſchuͤtternde Furcht. »*) 
4) Zagen, Furcht vor Annäherung ber 
Gefahr. *R«æ—) 5) Betaͤubung, Furcht, 


die Sprache und alles Denken bi 
nimmt. *nſx**) 6) Verwirrung, Furcht, 


die die Gedanken hemmet. +), Beym 
Stobaͤus und Laertz ſind hier noch einige 
andere Affekten angefuͤhrt, die ſich aber 
theils wegen der unbeſtimmten Definitio⸗ 
nen, theils auch wegen des Mangels 


paßender Worte, in unſerer e 


nicht gut uͤbertragen laßen. 

Aus ber Betruͤbniß kommen 1) Neid, 
Betruͤbniß uͤber andrer Gluͤckeſtf) 2) Nach⸗ 
eiferung, Betruͤbniß darüber, daß ein 


. „anderer daß beſitzt, was man ſelbſt gern 


gehabt —— und nicht bekommt. +4) 
Bu es 26 


Fa Rz - 
hi 1 
N Frey si ber RPFITE ar 
* I — Y Br Ti.lhf- cc. 
#-' dr - . & 
EA — 7 
. ‚rl J 
Y; 
, 
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3) Eiferſucht, Verdruß daruͤber; dap 
auch ein’ anderer das beſitzt, was mark 
ſelbſt Hat. *) 4) Mitleiven ; Betruͤbniß 
uͤber eines andern Ungluͤck. 5) Traus 
rigkeit, unterdruͤckende Betruͤbniß. *) 
6) Trauern, Betruͤbniß über den Tod ei⸗ 
nes Geliebten. *)Die uͤbrigen noch 
hieher gehoͤrigen Arten —— * — 
— eben angezeigten Urſachen. 
Als erſte Verſuche, die Afetten aus 
— gemeinſchaftlichen Principio abzu⸗ 
leiten, ſind dieſe Unterſuchungen vortreff⸗ 
dich, auch wir, bie wir doch weit mehr 
Beobachtungen über biefe Materien'ge 
macht, und: weit mehr. Unterfüchungen 
angeſtellt haben, find noch nicht viel weis 
ter darin gefommen. Unvollſtaͤndig aber 
find fie doch allemahl darin, daß die Ent⸗ 
fiehung diefee großen Anzahl aus einem 
Principio nicht gezeigt, Affeften und Be 
gierden nicht genug unterfchieden, und 
die befondern Affeften nicht allemahl bes 
ſtimmt genug definirt worden. — 
x) CHAoruma, obtrectatio. 
EN) axꝰos, angar. 
*+€) zevitos, ludtus. 


ee 17 


+ Bieifel : find. auch aus dieſer Lehre ſehr 
viele :und wichtige ‚Beobachtungen. vers 
lohren ;gegangen,: denn Cicero fagt aus⸗ 
drücklich; ſie haͤtten fich fehr lange dabey 
aufgehalten, die Abtheilungen, Ableis 
tungen ‚und. Definitionen der Affeften zu 
liefern. Ben feinem: Alten finde ich ei⸗ 
nen Verſuch dieſer Art, die Stoiker alſo 
haben allein das Verdienſt, dieſen Theil 
der Seelen⸗Lehre mit einer ihnen eigenen 
Methode und einem durch gute Beobach⸗ 
tungen geleiteten ———— 
| — zu haben. — 


Die aAbficht, die fie hiedurch — Die Pr 
wollten, war, aus der. Natur und Eu 
fiehung aller Uffeften zu zeigen, daß fiefih 
nicht in der Natur ded Menfchen ſelbſt on 
gegründet find, wie. vor ihnen Pythago⸗ tur des 
rag und Plato gelehrt hatten; denn aus a 
allen diefen Unterfuchungen zogen fie end» 
lich den Schluß: dag Wefen der Affefeen 
befteht in Meynungen, Meynungen aber 
find Wirfungen unfers Verſtandes, nicht 
der Natur ſelbſt, alſo gruͤnden ſich die 
Affekten nicht u die natůeliche Emirich⸗ 


tung 
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kung des Menſchen.*) . Hierin giengen 
fie theils mit Recht, theils mit Unrecht 
von den Platonikern und Peripatetikern 
ab; mit Recht, weil aus det Geſchichte 
ber Menſchheit offenbahr iſt, daß manche 
Affekten erſt durch Cultur unter die Men⸗ 
ſchen ausgebreitet werden; mit Unvbecht, 
weil aus ſinnlichen Schmerz und Ver⸗ 
gnuͤgen unmittelbar manche Affekten ent 
ſtehen, und alſo dem Rennen natürlich 
und nothwendig find. 4 7232 


Es ficht Sind ‚nun die Affekten keine Kiunder 


alſo in 


unſerer 


der Natur, ſondern der unrichtigen Mey⸗ 


Mac, nung, und fteht e8 in unferer Macht, 


| —* en. 


Meynungen zu aͤndern: ſo muͤßen noth⸗ 
wendig alle Affekten voͤllig unſerer Herr⸗ 
ſchaft unterworfen ſeyn, und es muß bey 
‚ung ſtehen, fie abzulegen. ) Dieſen 
— bemuͤhten ſie ſ 9 durch die Erklaͤ⸗ 
rung 


J cie . Tufe, qu. IV, 7. Omnes en 

jndicio genfent fieri gt opinione. Ac. qu.], 10. 
de fin, 111, 10. nee hae perturbationes vi ali- 
qua naturali mouentur. 

“) Cic. Ac. qu. I, 18. perturbationes volunta- 

rias eſſe; ‚opimionisgqne‘ judicio ſuſcipi. de fin. 

gl, 10. Tufc. qu. IV, 7. 
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rung der Entftehung aller Affeften noch 
evidenter zu machen: ©" Ein jeder Affekt, 
fagten fit, beſteht aus drey von einander 
verfchiedenen Bewegungen und Veraͤnde⸗ 
rungen der Geeles 1) einer nicht freywil⸗ 
ligen Modififation, die unmittelbar durch 
"den Eindruck eines Gegenſtandes auf die 
Seele'verurfacht wird. Mir fönnen uns 
nicht enthalten, bey einer ploͤtzlichen Be⸗ 
werung“der Hand gegen die Augen, die 
Augenlieder fallen zu Taßen, bey dem 
Gälmen . eines. andern: gleichfalls“ sum 
Gaͤhnen Luft zur befonmen. : Diefe Bes 
wegung aber ift noch fein Affekt, ſondern 
nur die Vorbereitung: oder Veranlaßung 
dazu. Aus ihr entſteht 2) ein. ſchwacher 
Entſchluß, als z. B., daß man ſich rächen 
muͤße, wenn man beleidigt worden iſt, 
oder daß dieſer oder jener, der etwas 


Boͤſes begangen hat, beſtraft werden 


muͤße. Dieſe zwote Bewegung der Seele 
entſteht allemahl durch das Urtheil, fe 
enthaͤlt allemahl ein wahr geglaubtes Ur⸗ 
theil, denn jener hat mich beleidigt, alſo 
muß ich mich raͤchen, iſt ein Urtheil⸗ 
Da ſie alſo ein — if, and durch ein 

Artheil 
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Urtheil veraulaßt wird: fo kann fie auch 
durch ein entgegengefeßtes Urtheil gehin ⸗ 
dert und gehoben: werden. "Folgen wir . 
num diefer zrooten Bewegung ungehindert . 
nach: fo entſteht endlich 3) die Heftige 
Bewegung der Seele, die fich nicht mehr 
regieren läßt, die Vernunft unterjochet, 
und eben dadurch unvernünftig wird. *) 
Diefe legte macht, eigentlich den Affekt 
aus, und bringt alle die befondern Era 
ſcheinungen hervor, in denen der Menſch 
ſeiner gar nicht mehr maͤchtig iſt, von der 
Heftigkeit des Affekts zu ſolchen Hands 
lungen hingerißen wird, die er hernach 

ſelbſt nicht billigt, und unfaͤhig wird, 
vernuͤnftigen Vorſtellungen Gehoͤr zu ge⸗ 
ben. **) ' 

In diefen Betrachtungen liegt viel 
wahres und fcharf .gefehenes, denn «3 
ift aus Erfahrungen befannt, daß mir 
fehr oft. unfere Affekten gut zuruͤckhalten 
koͤnnen, die wir ſonſt unaufhaltſam haͤt⸗ 
ten fortſchietzen laßen, wenn nicht gerade 

eine 
:#) Sen. de ira II, 4. Gelliis XIX, 1. — 
de Civ. Dei IX, 4 ' 
| ‚Stobaeus ecl. ech. * 175 
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‚eine. lebhaftere Idee fie. in ihrer Geburt 
erſtickt haͤtte; uͤber die Beleidigungen, die 
uns ein Koͤnig in ſeiner Gegenwart wie⸗ 
derfahren ließe, werden wir unſern Zorn 
nicht leicht ausbrechen laßen. „Durch 
Grund⸗Saͤtze und Uebung alſe 
wir eine große Gewalt überifieerlangen, 
und manche gar ausrotten, wie koͤnnen 
«8. dahin bringen, , über den Verluſt des 
Geldes ung nicht zu betrüben, wenn wie 
ung vorber überzeugt haben, : eg ſey uns 
entbehrlich, es gäbe Mittel genug, dem - 
Verluſt zu erfegen. - Zu viel aber iſt es 
ohne Zweifel von ung gefordert, daß wir 
eine uneingeſchraͤnkte Macht uͤber alle Af⸗ 
fetten haben ſollen, weil ſie zu ſehr von 
unfern beſondern Grund Saͤtzen und un⸗ 
fern nothwendigen Beduͤrfnißen und Be⸗ 
gierden, manchmahl auch von gewißen 
koͤrperlichen Veranlaßungen abhaͤngen, 
als daß wir je voͤllig uͤber fe ie eh wer⸗ 
den koͤnnten. en 
‚Durch alle diefe ehren war nun der. Der 
fonderbare, ihnen allein eigene, und allen nr 
gewoͤhnlichen Begriffen widerſprechende ne Af⸗ 
er vorbereitet: der Weiſe nu. ——— 





haben. 
feine 
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feine Affeften haben ’*) > hr Wider⸗ 
ſpruch gegen die Negelm der Tugend, ihre 
Entfernung von der Bernunff, ihre Hin“ 
derung der Slückfeligfeit, gaben den Stoi⸗ 
kern Beweiſe genug, die Apathie zu ver⸗ 
theidigen; unter denen folgende den groͤ⸗ 
ſten Schein Haben: MNwer ſtandhaft iſt, 
verlaͤßt ſich auf ſich ſelbſt, wer ſich auf 
ſich ſelbſt verlaͤßt, fuͤrchtet ſich nicht, wer 
ſich nicht fuͤrchtet, kennt auch keine Be⸗ 
zruͤbniß, wer Feine Betruͤbniß kennt, 
kennt auch keine Niedergeſchlagenheit, 
u. ſ w. Dieſer Schluß weiter ausge⸗ 
führt, laͤßt ſich auf alle Affekten ausdeh⸗ 
nen, und dadurch zeigen, daß der Stand⸗ 
hafte ohne Affeften iſt. 2) Ein krankes 
Auge kann ſeine Geſchaͤffte nicht verrich⸗ 
ten, eine in Unordnung gebrachte Seele 
kann alſo gleichfalls ihre Pflichten nicht 
Beobachten. Nun aber iſt es Pflicht dee 
Seele, ihre Vernunft recht zu gebrau⸗ 
chen, und die Seele des Weiſen iſt alle 


mahl in der Verfaßung, in ber fie am 


beſten der Vernunft gehorchen Fan, alſo 
iſt 


85 1actant. div. inſt. VI, 14. Cic. Ac. gi. IV; 


"43 de fin. Ill, 20. 
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iſt ſie niemahls verwirrt, alfo hat fie fee 
ne Affeften , weil ‚alle Affekten Verwitrun⸗ 


gen der Seele ſi nd. *) -.3) Wer gefebt 
iſt, muß ftandhaft feyn, mer ftandhaft 
iſt, muß ruhig ſeyn, wer ruhig ift, muß 
von aller Unordnung; dag iſt, von allen 


Affeften frey fepn: **). 4) Eine geſchwol⸗ 


lene Hand iſt nicht in ihrem natürlichen; 


’ 


*8) Cie. Tue, qu. 111; 7, 


guten. Zuftande, und überhaupt, ein jeder 
geſchwollener Theil des Koͤrpers iſt nicht 
in ſeiner gehoͤrigen Verfaßung. Eine 
aufgeſchwollene und unruhige Seele iſt 
alſo gleichfalls nicht ſo, wie ſie ſeyn ſoll, 
nun aber hat der Weife feinen Fehler at 
ſich, alſo kennt er auch. feine die Seele 


| beunruhigende Affekten. **) 5) Der 


Weiſe iſt allemahl ruhig, geſetzt, gluͤck⸗ 

lich, kein menſchlicher Zufall iſt ihm wich⸗ 

fig genug, um feine Seele niederzuſchla⸗ 

gen, Oder groß genug, um fie aus ihrer 

natürlichen Verfaßung ju bringen; denn 

welche menſchliche Angelegenheit kann 
wol 

**) Cic. Tufc. qu. Ul, 1% 

***) Cic. Tufc. qu. II, 9. 
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wol dem groß genug ſcheinen, der die 
ganze Ewigkeit und die ganze unermeß⸗ 
liche Groͤße der Welt fennt?- Was kann 
wol dem wichtig vorkommen, der allezeit 
dahin trachtet, daß ihm nichts wider fc. 
ne Erwartung begegne? Nun aber ift, 
der Weife ſtets in diefer Berfaßung, alfo 
kann ihn unmöglich irgend ein Affekt beun⸗ 
ruhigen. ”) 6) Ein Knecht der ſeinem 
Herrn entlaͤuft, iſt ein widergeſetzlichet 
Laͤufling, nun aber iſt das Geſetz unſet 
aller Herr, mer ſich alſo mach dieſem 
Geſetze nicht richtet, der iſt ein Laͤuf⸗ 
ling. Wer ſich betruͤbt, oder erzuͤrnt, 
oder fürchtet, der begehrt etwas andere, 
als was das gemeinfchaftliche Gefeß det. 
Welt verordnet hat, er handelt alfo wi. 
ber dag Geſetz, das heift, er ift ein Bäufs 
ling") 7) Der Weite kann feinen 
Sehler begehen, er muß nothwendig al⸗ 
les den Regeln der Tugend gemäß ein⸗ 
richten, er kann alfo auch Feine Affekten 
haben, weil fie ihn hindern, vernuͤnftig, 
das iſt, recht zu handeln. — 
— Alle ; 
*) Cie. Tal. gu. iv, ım 
**) Antonin. X, 25, mh) a Yu, ur," 
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Alle dieſe Gründe beweiſen weiter 
nichts, als daß ein vollkommener Weiſe 
von allen Affekten frey ſeyn muß, und 
folglich auch der weiſe Menſch; aber nur 
unter der Bedingung, wenn er es kann, 
und wenn es ihm als Menſchen moͤglich 
A feine zu haben. Das Können 
zlaubten fie vollkommen durch die Ente 
ſtehung aller Affekten aus Meynungen 
dargethan zu haben, und fd hatten fir 
ihrer Meynung nach, vollkommen ges 


wonnen, nur ftand ihnen unglücklicher . 


Weife die Erfahrung anderer und ihre 
eigene unaufhoͤrlich im Wege machte alle 
Ihre Grundſaͤtze unbrauchbar, und ihre 
Demonftrationen loͤchericht. Hierzu far 
men. noch die den Menfchen im dieſem 
Stüde genauer beobächtenden Peripater 
tiker, die ihnen manche unwiderlegliche 
- Gründe‘ und unleugbare Erfahrungen 
entgegenſetzten. Das ſchlimmſte bey die⸗ 
ſem Stteite wat, daß beyde Partheyen 
ſich nicht einander verſtanden, oder ver⸗ 
ſtehen wollten, denn die Peripatetiker ga⸗ 
ben ſich alle Muͤhe, den Nutzen und die 
Unentbehrlichkeit der Affelten zu zeigen, 
‚Ra _ und 
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und fprachen alfo von getwähnlichen Men- 
Shen » Söhnen; die Stoifer aber fegten 
dieſen immer ihren abftraften Begriff des 
Meifen entgegen, und fprachen alfo von 
mehr ale menſchlichen Weſen. Wenn 
der Peripatetiker ſich zu zeigen bemuͤhte, 
daß die Affekten natuͤrliche unvermeidliche 
Folgen unſerer ‚gegenwärtigen Einrich— 
tung ſind: ſo antwortete der Stoiker, 
freylich haben ſie ihren Grund in dee 
Natur, in der Seldft- Liebes. aber. wit 
muͤßen ihnen nicht nachgeben, denn bie 
Natur bat ung deswegen geſchickt ge⸗ 
macht, ſinnliches Vergnuͤgen zu empfin⸗ 
ben; damit die Dinge, ohne die wir nicht 
leben Finnen, uns dadurd) angenehm 
würden, nicht aber daß. wir. nach Wolluſt 
khachten follten. 9 Dieſe Antwort iſt 
[äppifch ‚ und vom Senefa. vielleicht des⸗ 
wegen hingeſchrieben, weil ihm gerade 
keine beßere einfiel, denn er haͤtte durch 
den Satz, alle Affekten entſtehen aus 
Meynungen, ſich ein ſcharfſinnigeres Ans 
ſehen geben koͤnnen. Aber denn ſagte, 
oder konnte doch der — gleich 
ſagen, 


F Sen, en. 116. 4 
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fſagen, kommt denn auch finnliches Ders! 
gnuͤgen, ſinnlicher Schmerz aus Mey⸗ 
nung her? Koͤnnen denn alſo alle ſich auf 
dieſe Grund⸗Lagen ſtuͤtzenden Affekten 
Wirkungen der Meynung ſeyn? Hier ge⸗ 
a eigentlich die Antwort des Seneka 
er, denn nun fonnte der Stoifer nicht‘ 
anders antworten, als, freylich hängen 
fie von der Natur ab, äber der Wille der‘ 
Natur iſt nicht, daß wir Wolluſt zu uns 
fern hoͤchſten Gute, Schmerz zu unſerm 
hoͤchſten Uebel: machen follen. Sie gas 
ben alſo zu, daß Affeften dem Menſchen 
| natürlich, und Folgen feines animialifchert 
Zuftandes find, und doch wollten fie vom 
Menfchen verlangen‘, er folle fie gar nicht 
haben. Dies war der erfte Widerſpruch. 
Wenn denn nun ferner der Peripateti⸗ 
ker ſagte; die Affekten ſind nuͤtzlich, ſie 
machen uns tapfer und muthig, geben 


ang Kräfte, große Plane auszuführen, 


und unfere Pflichten troß allen Gefahren 
zu erfüllen: fo anttwortete der Stoiker, 
ift es nicht beßer, mit ruhiger Vernunft, 
als mit bewegter Seele feine Schüldige 
keit zu thun? nicht beßer, ohne alle Ber | 

N 3 wegung 
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wæegung fih dem Vaterlande aufopfern; 
als ſich erft, um fo edelmüthig ſeyn zu 
koͤnnen, außer den Grängen der Vernunft 
zu verfegen? *) Allein die Frage war 
ja nicht, welches, abftraft betrachtes, 
beßer, fondern welches ung fchmachen 
Erden⸗Soͤhnen möglich und nüßlich ift? 
ob wir ung fo fehr uͤber alle finnliche Em⸗ 
pfindungen wegſetzen koͤnnen, daß wir 
ohne Affekt uns dem Tode und den ihn 
begleitenden Martern ruhig unterwerfen? 
ob nicht die große Kraft der Sinne und 
Einbildungskraft durch die noch groͤßere 
der Affekten beſtegt werden muͤſte? Dies 
waren alfo bloße Fechter⸗Streiche, durch 
die fie, vermittelſt einer ſubtilen Ber» 
wandlung der Streit- Frage, dem Aus 
griffe ihrer Gegner zu entfchlüpfen fuch« 
ten. Wenn nun endlich der Peripatetis 
fer aus feinen Vorder - Sägen bie Folge 
tung 509: wir müßen zwar Affeften ha⸗ 
ben; aber wir müßen fie durch Vernunft 
zu regieren fuchen: fo erhob der Stoifer 
feine ganze erhaben tinende Stimme, 
und. fing vom Weifen an zu prebigen, - 


*) Cic. Tufc. au. IV, 19. ſqq. 
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" Ba den, Peripatetifer. nur vom Menfchen, 
fo wie ihn die. Natur gebildet hat, redete, & 
Gegen dieſen richtete .er bie ganze Gtärfe 
feiner. Disputier⸗ Kunft „ und. bot. alle 
feine, Grund» Säge von, Tugend und Las 
fier, Weisheit und; Thorheit auf, durch 
Die er aber am, Ende weiter nichts aus⸗ 
richtete, „alß,baß er bewies, was kein 
Menſch leugnet, daß volfommene Weis, 
heit und Affeften nicht zufammen.beftehen 
kͤnnen. ron 29 
.. MR nicht, fagte.er, 1) auch nach, Pg- Gründe 
eipatesifchen Grund Saͤtzen, Affekt etwas die Ye. 
fehlerhafte, der Tugend entgegengefsk-tipate: 
wer Iſt es nicht Fehlet, ber Vernunft Rañi⸗ 
ungehorſam ſeyn? Iſt es nicht Geſctz 9— U 
daß alles, worüber, man fich freut MAP fetten. 
man heftig begehrt, weber;gut noch ‚pofe 
iſt? Iſt es nicht nothwendige Folge dar 
von, daß ber Weiſe von allen dieſen Din⸗ 
gen nicht. bewegt wird, und folglich feis 
nen Affekt kennt? Algin, dies bey Seife 
‚gefeßt, iſt 68.2) mohl moglich, dem Af— 
fefte Graͤnzen zu feßen? „Wir wollen ein« 
mahl die Betruͤbniß zum Beyfpiele waͤh⸗ 
‚en; Rutilius hat fich betrübt, daß fein 
Ä N 4 Bru⸗ 
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Bruder nicht Eonful wurde, und ſich 
daruͤber das Leben genommen: er hätte: 
alſo in feinem Kummer Maaße halten‘ 
müßen. Uber wie, wenn ihm zu eben - 
Diefer Zeit noch feine Kinder geftorben’ 
wären? Wäre nicht. da ein neuer, aber 
boch, nach Peripatetifchem: Syſteme, noch‘ 
mäßiger Kummer -hinjugefommen? Und’ 
wäre nicht dadurch der erftere ‘vergrößert 
worden? Wie, menn denn noch hierzu 
große Förperliche Schmerzen, Verluſt der 
Güter, Blindheit, Landes» Vertieifung, 
und folglich fo viel neuer Kummer, als 
neue Uebel, hinzugefommen wären? Wär 
re nicht daraus zuleßt eine Summe des 
Kunmmers ermachfen, die gänzlich uner« 
träglich gewefen wäre? Der Peripateti⸗ 
fer alfo, ber den Affeften Graͤnzen ſetzen 
will, kommt mir eben fo vor, ale der⸗ 
jenige, der einem von einem hohen Felſen 
ſich herabftürgenden die Geſchwindigkeit 
vorfchreiben will, mit der er herabfallen 
foll; eine einnrahl bewegte Seele‘ kann 
fich eben fo wenig regieren, als ein Ber» 
abfallender —— *) Der Peripatetie 

fer 

5 cie. Tufe, qu. ıv 17, 18. Sen. ep. 85. 
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ker lann 3) nicht leugnen, daß Affekten 
Schwaͤchen, Krankheiten der Seele ſind, 
und daß der Weiſe geſund ſeyn muß, be⸗ 
geht er nicht alſo einen eben ſolchen Wi⸗ 
derſpruch, da er ihm erlaubt, maͤßige 
Afekten zu haben, als derjenige, ber ei⸗ 
nen Kraͤnkelnden geſund nennt? Und was 
iſt das fuͤr ein elender Weiſer, der ſtaͤr⸗ 
ker iſt als der ſchwaͤchſte, froͤhlicher als 
der traurigſte, geſetzter als der ausge⸗ 
laßenſte. *) 

Nach diefen mächtigen Schtifen chat Nahere 
oder konnte doch wenigſtens der Peripa⸗ Be, 
getifer die beſcheidene Frage thun, folfderfipas 
benn alfo ich gar feine Empfindung von DIL 
ſinnlichem Bergnügen, von finnlihen 
Schmerze haben? ſoll ich gar nichts führe 
ken, wenn ein Feind. mich beſchimpft, 
nich fchlägt, oder mir mein Vermögen 
raubf? oder mern: mein Freund mich 
von einer fehmerzlichen Krankheit, der 
drückenden Armuth., dem Angriffe eines 
mächtigen Widerfachers befreyet? Die 
Macht der Natur erlaubte dem Stoiker 
wicht, dieſes zu leugnen; er fand aber im 
Ä N der 
7) Sen. en. 95. | 
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ber Vorrathskammer feiner: Subtiligätun 
Mittel, der Folgeruus vorzubeugen die 

ber Peripatetiker hieraus ziehen wollte: 

daß es nemlich unmoͤglich iſt, ohne Af⸗ 
fekten zu ſeyn. Es iſt phyſiſch unmöge 
ich, ſagte er, alle Empfindungen der 
Traurigkeit, bes Schreckens und der 
Furcht abzulegen, der Beiferalfo.fann, 
nicht umhin, in ſolchen Worfäßen feine 
Miene zu verändern „.gu ſchaudern, ‚oder 
gu sittern, *) alle dieſe Bewegungen wer⸗ 
den durch den der Vernunft nicht unter⸗ 
worfenen Trieb der Natur hervorge⸗ 
bracht ;.**) .. körperlichen Schmerz alſo⸗ 
Krankheit, Verluſt der Freunde und Kin ⸗ 
ber, Unfaͤlle des Vaterlandes empfindet 
ber Weiſe, denn er iſt nicht unempfindlich 
mie ein Stein.;”**). Alle dieſe Bewe⸗ 

gungen aber find noch feine Affekten, 
es ſind nur Anfaͤnge, nur Schatten von 
Affekten, denn nach der oben angefuͤhr⸗ 
ten Entſtehung derſelben ‚gehören: drey 
Stuͤcke dazu, 1) der erſte Eindruck des 

| Geocnkande, 2) bag Urtheil, ihm zw 

folgen, 

2) Sen. ep. 57; 71. | *#) Sen, ep m. 
***) Gellius XIX, ı I. | 
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folgen, ‚und 3).die Hinreißung ber Geele 
durch dieſes Urtheil. Den erften Eine 
druck kann kein Weifer. vermeiden, er 
empfindet alfo nur gewiße Schatten: von 
Affeften, gewiße leichte Bewegungen s 


aber feine würfliche Affeften. *) Hiezu 


kommt noch, daß. alle diefe Veränderuns 
gen in bemjenigen Theile ber Seele vor⸗ 
gehen, der der. unnermünftige genannt 
wird, nemlich In den finnlichen Organen, 
diefer wird ‚gequält, und empfindet den 
Echmerz, die Vernunft hingegen leider 
nicht® dadurch, fie behält ihre Grund⸗ 
Säge unbeweglich, iſt unerſchuͤttert und 
unuͤberwindlich. **) So bald alſo eine 
ſolche Veraͤnderung in dieſem unvernuͤnf⸗ 
tigen Theile vorgeht: ſo erinnert ſich der 
Weiſe an ſeine Grund⸗Saͤtze, Imterfucht 
die Natur der Sache, und, weil er da⸗ 
durch findet, daß ihm. nicht übeld wie⸗ 
derfahren if; daß Schmerz, Krankheit, 
Schande u. fm, Feine wahre Uebel find» 
|  ,1 | —— Re fo 
”) Sen. de ira 1, 16. fentiet leuem quendam te- 
nuemque motum - „ fufpiciones quasdam, et 
umbras affetuum. ep. 57. de conftant. fap:; 11. 
#*) Sen. ep. 71, 74 J 
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fo läßt er ſich von den erften univillkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen nicht binreißen, und 
behaͤlt feine Aparbie. ) 

Das ganze Geheimniß der Apathie bes 
fteht alfo darin, daß man zwat vom ſinn⸗ 
lichen Schmerze und Bergmügen gerührt 
wird, Kranfheit, Tod ber: Kinder, und 
Sreunde, Gefundheit, Wohlftand des 
Vaterlandes erhpfindet, und zu gewißen 
natuͤrlichen Bewegungen der Seele durch 
ſie hingerißen wird, aber darum doch dei 
Grund: Sat, daß alles dag weder gut 
noch boͤſe iſt, nicht Ändert, und dadurch 
feine Vernunft von allen Angriffen der 
Affeften frey erhäl. So kommen alfe 
die Peripatetifer und Stoiker nach lan 
gem Diepuitieren endlich, darin überein, 
daf e8 unangenehm fey, gemartert zu 
rn u Freunde zu verlieren; ans 

genehm, 


Cniu⸗ xix Y.. ſapiens xiſa illa terrifice 
“non approbat ou mgovemedafager, ou suynon 
rarıyera, nec ei metuendum eſſe quicquam 
videtur » = «+ ſtatum vigoremque fententige 
“ fuae retinet, quam de hujuscenodi vifis fenı- 
per habuit, vt de minime metuendis. Auge: 
ſtin. de Civ. dei IX, 4 | 
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genehm, ſinnliches Vergnügen, ‚zu. ges 

nießen, in. guten Umſtaͤnden zu ſeyn; 

daß beyde Zuftände im Weiſen verſchie⸗ 

dene Mobififationen der Seele hervors 

‚bringen, die aber nicht biß zu der Aus⸗ 

gelaßenheit heftiger Gemuͤths Bewegun -· 

‚gen binauflaufen muͤßen; ſie gehen aber 

darin von einander ab, daß der Gitoiter 

dieſe Bewegungen feine Affekten, der Pes 

ripatetiker hingegen Affekten nennt, daß 

der Stoiker die Urſache dieſer Bewegun⸗ 

gen für kein Uebel, der Peripatgtifer hin⸗ 

gegen ein Uebel hält, das heift mit an⸗ 

dern Worten, fie waren in der Sache eis 

nig, und ſtritten nur über die Worte.) 

Zu dieſer Apathie zu gelangen ,, wer—⸗ Mitte), 
den uns von, den Stoikern folgende tyic 

Haupt · Vorſchriften gegebzg: Wir gelan⸗ 

muͤhen nichts begehren, und nichts ver, """" 

abſcheuen, als was voͤllig In unferer Ge⸗ 

walt ſteht. Sobald wir folche Dinge 

begehren, die von Natur, unferer, Herr⸗ 

ſchaft nicht unterworfen ſind ſo werden 


u“. v 
J 


ung nothwendig manchmahl Yindernifig 
in den Weg gelegt, wir werhen durch 
— dieſe 


) Auguſtin. de Civ. dei X. 4. 
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diefe Syinderniße untdillig gemacht, und 
zu Klagen über Gott und Menſchen vers 
anlaßt. Wenn wir hingegen nur nach 
ſolchen Dingen frachten, uͤber die wir 
voͤllige Macht Haben, nichts fir unfer 
Eigenthum halten, als das, was wir 
einzig und allein beſitzen, uͤnd was uns 
nicht genommen werden kamnt “fo kann 
ung Niemand zu etwas zwingen, "Mid 
mand verhindern; wir beklagen uns üser 
nichts, thun nichts ungern, haben kei⸗ 
hen Feind, beleidigen nicht} und werden 
nicht beleidigt. Hiedurch alſo erlangen 
wir eine vollldmmene Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit der Seele, denn nur daraus ante 
ſteht Unzufriedenheit und Mißbergnuͤgen, 
daß wir das niche erlangen, was wir 
begehten, oder daß uns das begegnet, 
was wir verabfcheuen. *) - d 
So follen wit denn nichts Begehren) | 
als unfere eigenen Gedanken gu ul 
ten, gute Geſtunungen ju haden, ünd 
überhaupt tugendhaft zu font "Dies iſt 
unmöglih, denn dadurch "würden wie 
uns in lurzer Zeit aus dieſer Welt trei⸗ 
* 
N kpike. Ench, 1, 8. F 
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ben; es muͤßen alſo auch Nahrung Klei⸗ 
der, und andere aͤuſere Bequemlichkeiten 
geſucht werden. Damit uns aber das 
| Beftreben nad) biefen Dingen nicht ums 
ruhigen ‚Betvegungen ber. Seele ausſetze: 
ſo muͤßen wir die Begierde darnach fü 
ſehr einſchraͤnken, als es nur immer moͤg⸗ 
lich iſt, und. nicht mehr Gluͤcks⸗ Güter zu 
beſitzen ſuchen, als zur Erhaltung des 
Koͤrhers unumgänglich nöthig ſind. Der 
Maasſtab der. Güter iſt alfo eines jeden. 
Körper, ſy wie der Zuß das Maas’ des 
Echuhes If; aͤberſchreiten wir dieſen: ſo 
ſetzen wir uns unruhigen Affekten ohne 
Maaße aus ſo wie derjenige, der ſich 
feinen Schuh anders machen läßt, als 
der Fuß e8 zur Bedeckung verlangt, fi ch 
in die Nothwenbdigkeit verſetzt, bald einen | 
feidenen, bald einen mit Diamanten bes 
feßten Schub zu Begehren.- *) Daher 
muͤßen wit auch in Kleidern nicht auf 
Pracht, fordern, nur. den nothwendigen 
Gebrauch davon fehen: Das Koftbare 
in „Kleidern, fehadet dem Koͤrper mehr; 
als es ihm nötig if, es macht ihn 

| Fränks 
* kpictet. Ench, 39 
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kraͤnklich, weichlich, ſchwach; Teicht ans 
zuſchaffende und nur zur Bedeckung die⸗ 
nende Kleider ſtaͤrken ihn, machen ihn 
hart und dauerhaft. Eben dieſes muß 
auch in Anſehung der Wohnung und 
Speife beobachtet werden, Eofibare Haͤu⸗ 
fer machen nicht, daß man geſunder und 
gufriedener lebt, und ſchuͤtzen gegen die 
Hitze des Sommers, die Kälte des Min, 
ters nicht beßer, als fimple ungefünftelte 
Wohnungen. *) Reicht anzufchaffende 
Cpeifen find allemahl gefünder, als ers 
fünftelte, vegetabilifche beßer, als Anima» 
liſche, weil dieſe den Koͤrper zu ſehr be⸗ 
ſchweren, und die Seele hindern, deut⸗ 
lich und mit Leichtigkeit zu denken. Das 
ber haben auch diejenigen allemahl einen 
mpfen Verſtand, die biel Fleiſch eßen. 
lle Wolluͤſtlinge find von ſchwaͤcherer 
Leibes- Beichaffenheit, als bie fich der 
ungefünftelten Speifen bedienen. **) 
. Aber auch fo bleiben ja noch manche 
Umſtaͤnde übrig, die ung hindern Fünnen, 
unfere Entfchlüße RB Ba en 
benn 
>) Stabaei berm. 1. p. 17. u, 
xx) Stobaei ferm. 17. p- 160. 
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benn. e8 bleibt immer möglich, daß je» 
mand, ‚gerade zu der Zeit, da wir eben 
an der Beßerung unferd Herzens arbeisr 
ten wollten, ung durch feine Geſellſchaft 


daran hindert, und fo wird ung auch 


biefes Hinderniß unruhig und mißver⸗ 
gnuͤgt machen. Um auch dieſem Mißver⸗ 
gnuͤgen zu entgehen, muß man allemahl 
ſich die moͤglichen Faͤlle, aus welchen 
Hinderniß entſtehen kann, vorſtellen, 


und in Hinſicht auf ſie allemahl bedin⸗ 


gungsweiſe handeln; man muß nicht 


denken, nun will ich zu Schiffe gehen, 
nun will ich ein Amt annehmen; ſon⸗ 
dern, ich will zu Schiffe gehen, wenn 


mir nichts in den Weg kommt, ich will 
dag Amt annehmen, wenn fein Hinder⸗ 
niß da iſt. Diefe Ueberdenkung aller 


möglichen Zufälle macht, daß alle Hin⸗ 
derniße ung nicht in Bewegung bringen, 


— 


und derjenige, der auf dieſe Art verfaͤhrt, 


wird niemahls gehindert, ihm geht alles 
nach Wunſch.*) Es iſt Thorheit und 
Mangel an —— ‚, wenn man 


ſich 


*) Sen. de tranqu. 13. F 
ül. Theili. 0 
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fich einbildet, das Glück. werde uns in 
alien Stücken begünftigen; der Weife 
überdenft daher die ſowohl ihm günfligen 
als ungünftigen Zufälle, die Ungewißheit 
aller menfchlichen Dinge, bie Moͤglich⸗ 
feit, daß er irren fann, und macht fich 
durch dieſe Vorficht gegen ale Zufäle 
und alles Verfehen ſicher. Dies nennen 
bie Stoifer kurz: bedingungẽweiſe han⸗ 
dein. *) | 
j Um aber diefe Bedingung fo. wenig als 
moͤglich noͤthig zu haben, und um deſto 
ſicherer allemahl ſeinen Zweck zu erlan⸗ 
gen, muß man jede Sache, ehe man ſie 
unternimmt, genau unterſuchen, ob fie. 
möglich, ob fie ung möglich, ob fie ung 
in ihrem ganzen Umfange, nach allen ih⸗ 
ren Folgen gefällig ift, ob die dazu noͤ⸗ 
thigen Anftalten und Vorbereitungen uns 
fern Kräften angemeßen find, und end» 
lich, ob die Menfchen, die wir etwa zu 
unſerer Unterftüßung gebrauchen, . ung 
gefallen? Derjenige, der etwas unmoͤg⸗ 
liches 
) Sen. de Ben. w. 34. cum exceptione. Anto- 
nin. IV, I. weg’ Unebaugeotus. Antonin, v, 
20. VI, 30. | = 
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liches unternimmt, zieht ſich dadurch eis 
nen doppelten Schaden und einen doppel⸗ 
ten Verdruß zu, er erlangt feine Abficht 
nicht» und er verliert die Zeit, etwas 
auszuführen, das er hätte zu Stande 
bringen - können. *) Aus Mangel der 
Kenntnig unferer Kräfte verwickeln wir 
ung fehr oft in lächerliche, und allemapl 
in unglücliche Unternehmungen, mans 
‚cher richtet feinen ſchwachen Körper durch 
befchmwerliche Arbeiten ganz zu Grunde, 
mancher will oͤffentliche Gefchäffte ver“ 
walten, und it zu blöde dazu, mancher 
zieht ſich durch feine unüberlegte Hitze im 
Reden, oder durch ſeinen unaufhaltſa⸗ 
men Witz Schande zu. Aus Mangel der 
Kenntniß der Sachen, die wir uͤberneh⸗ 
men, miſchen wir ung oft in ſolche Ge- 
ſchaͤffte, die über unfere Kräfte find, und 
aus Mangel der Menfchen - Kenntniß 
laßen wir ung mit folchen in nähere Ver⸗ 
‚bindungen ein, die wir hätten meiden fol« 
den. **) Daber kommt e8 auch, daß 
wir in Be unbefonnener Weife unters 

. DdD2 nom 

*) Epidtet. Ench. 37. | | 
*#) Sen. de tranqu. 4, 5, 6. Arrian. U, 15. 
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nommenen Sachen allemahl auf eine un⸗ 

anſtaͤndige und uns felbft unangenchme 

Arc davon abftehen müßen, daß mir un⸗ 

fere Anfchläge fo oft verändern,. bis wir 

zulegt felbft nicht mehr wißen, mag wir 

thun und laßen wollen, und, gleich den 
Kindern, alle Augenblicke neue Plane. 

machen. *) . 

— Weil alle Affekten aus Meynungen 

nungen, entſtehen; fo muß man II) die fie verans 

aus du: laßenden Mepnungen zu ändern und abs 

fetten zulegen ſuchen. Hiezu num zu gelangen, 

ale ift es.eim fehr gutes und. brauchbares 

inüßen Mittel, die ung afficirenden Gegenftände 

nein: von allem äufern Scheine zu entbloͤßen, 

werden. ihre innere Natur zu,betrachten, und ſich 

eine genaue Befchreibung davon zu ent⸗ 

werfen; denn dadurch fehen wir ihre Des 

fand» Theile, ihre Nichtswürdigfeit und 

unfern eigenen Irrthum am beften ein.**) 

Wir überzeugen ung dadurch, daß die 

delikateſten Speifen nichts als todte Fi⸗ 

ſche, todte Voͤgel; die koͤſtlichſten Weine 

nichts als Saft einer Traube, der Pur⸗ 

pur. nichts als Wolle mit. Schneen⸗ 

| ö Blut 

HEpict. Euch. 5, 30. x) Antonin. I, IL. 
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Blut gefärbt, und überhaupt daß alle 
fo fehr gefuchte Sachen an fich unbeträcht- 
lich, manchmahl gar efelhaft find. *) 
Will uns, ungeachtet biefer Betrachtun⸗ 
gen, die Wolluſt hinreißen: ſo muͤßen 
wir uns huͤten, ihrer ſanft ſchmeicheln⸗ 
den Stimme gleich zu folgen, wir muͤßen 
einigen Aufſchub von uns ſelbſt zu erhal⸗ 
ten ſuchen, um dadurch die erften hefti—⸗ 
gen Anfälle vorüber gehen, und dag 
Aufbraufen der Begierde fich legen zu lafs 
fen. Wenn wir.in diefer Zwifchen » Zeit 
beyde Augenblicke, ſowohl den bed Ga 
nußes, ale auch den der auf ihn folgen» 
den Reue ung lebhaft vorftelen, und ung 
dadurch in die glückliche Lage der Seele 
verfeßen , in der fie ſich ihres Sieges über 
ſich felbft freut: fo wird ung feine Wok 
luſt fo leicht übermältigen.**) 
Um und endlich ganz von allen boͤſen 
Begierden zu befreyen, und auch nicht 
einmahl der Verfuchung zum Boͤſen außs 
zufeßen, müßen wir alle unfere Gedans 
een genau beobachten, und baburch vers 
83 | ‚hüten, 
") Antonin. VL 13 | 
**) Epict. Ench. 34: 
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hüten, daß fich feine boͤſen mit untermis 
fehen; denn gemeiniglich ſcheut ſich dee 
nicht, etwas Boͤſes zu thun, der fih 
nicht fcheut, e8 zu denken. *) Ale. Ges 
danken, die nicht ung felbft, unfere ei⸗ 
genen Handlungen, unfere eigene Beße⸗ 
rung und den gemeinfchaftlichen Nutzen 
betreffen, müßen wir zu verbannen fü« 
chen, theild, weil fie Duellen boͤſer Bes 

gierden und Affeften werden, theils aud), 
weil bie Zeit, bie wir darauf wenden, zu 
überdenken, was jener thut, fagt, denkt, 
und die Zeit raubt, an unferer eigenen 
Deßerung zu arbeiten. Aus eben diefen 
Urfachen müßen auch alle unzweckmaͤßige, 
überflüßige Phantafien vertrieben wer⸗ 
den; ‘und mir müßen ung gewoͤhnen, 
nur ſolche Dinge jedesmahl zu denken, 
von denen wir ohne Anftoß jedem ung 
fragenben, was benfft du? Nechenfchaft 
geben Finnen. Dadurch geben wir den 
größten Beweis, daß alle unfere Gedan⸗ 
fen und Begierden gut, wohlthaͤtig, ei⸗ 
nem gefellfchaftlichen - Weſen anftändig 
find, daß wir alle Wolluͤſte nicht achten, 
*) Stobaei ferm, VI. pP. 79. 2 
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von allem Zanke, Streife, Neide, Argwoh⸗ 
ne weit entfernt find, und überhaupt daß 
nichts in ung ift, das wir einem andern 
zu fagen erröthen ‚müßten. Ein Mann, 
der dieſes thut, ift ein wahrer Diener 
und Priefter der Götter, er ehrt den in 
ihm mohnenden Gott, und macht ihn 
von aller Befleckung des Woluft, von 
alten Angriffen des Schmerzen und dem 
Befchtwerlichfeiten des Lebens, von allem 
Gefühle des Bofen frey; er kämpft, dem 
wichtigſten unter allen Preifen zu erlanf 
gen, ber darin befteht, daß er von feis 
nem Affefte gu Boden gemorfen wird, 
von ganzem Herzen Gerechtigkeit ausübt, 
und von Grund feiner Seele mit allen 
Zufällen zufrieden iſt. ) . Haben wir 
einmahl diefe Negelmäßigfeit unferer Ge⸗ 
danfen und Begierden erlangt: fo kann 
es ung auch nicht ſchwer feyn, in allen, 
auch den Fleinften. Handlungen unſers 
Lebens, ung fo zu betragen, als ob wie 
von einer Menge uns beobachtender 
Menfchen umgeben wären, als ob feine 
Mauern ung den Blicken anderer entzoͤ⸗ 
. O 4 | —* 

*) Antonin. III, 4. — 
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gen. Nicht um ber Sicherheit, um des 
Stolzes willen allein bauen wir große 
Häufer um ung herum, fondern um deſto 
derborgener unfere unanftändigen Hand⸗ 
(ungen. zu verrichten ;, und daher kommt 
68, daß man fehr felten jemand findet, 
der bey offenen Thüren leben koͤnnte. 
Wir Ichen fo, daß unvermuthet gefehen 
werden, auf böfen Handlungen ertappt 
werden, ifl.*) Die Einfamfeit ift gemei- 
niglich die Mutter bifer Handlungen und 

egierdben, aus denen hernach heftige 
Affekten entfiehben, denn in der Einfams 
keit machen wir bdfe Anfchläge, trachten 
wir, andern zu fchaden, bringen wir un» 
fere unerlaubten Segierden in einen Plan, 
und entwickeln alles, was Schaam oder 
Furcht in der Geſellſchaft zuruͤckhalten. 
Derjenige alſo iſt von allen boͤſen Begier⸗ 
den und Affekten frey, der ſich ſelbſt ein 
guter Geſellſchafter iſt, der auch die Goͤt⸗ 
ter um nichts bittet, was er nicht oͤffent⸗ 
lich bitten koͤnnte, und der allemahl ſo 
| banbelt, ale ob Gott Zeuge aller feinee 
Ze und: — waͤre. Sich 
| alfo 
F Sen. ep. 43. 2 X 
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allſo bemühen, ſo zu leben, aͤls ob. Gott 
alles ſieht, iſt ein Mittel, boͤſe Gedanken 
and Affekten zu verbannen. *) 

I) Ein großer Theil unferer Unru⸗ Man 
ben fommt ohne Zweifel daher, daß wir ne 
etwas anders für gut und boͤſe Halten, fh dem 
als was Gott vermoͤge der Ordnung =: | 
der Natur dafür hat angefehen haben 
vollen, denn wenn wir das nicht erlans 
gen, was mir für guf halten, ober 
wenn und das zufält, was wir ale boͤſe 
betrachten: fo werden wir mißvergnuͤgt, 
weil mir unmöglich mit dem zufrieden 
ſeyn koͤnnen, was wir für ſchaͤdlich er⸗ 
kennen.**) Nun aber ſind die von Gott 
gemachten Natur» Gefeße einmahl nicht 
in unferer Gewalt, wir muͤßen alfo alle 
mahl doch das thun, was Sort will, 
wir mögen wollen oder nicht; "r) und 
zweytens iſt ed tinfere Schuldigfeit, den 

göttlichen Gefegen gehorfam zu feyn, weil 
es ein Theil der Gerechtigkeit ift, Gott 
| zu — und weil nur der ihm gehoͤ⸗ 
5 rg 
*) Sen. ep. Io. . *4) Epicet. Ench. 31. | 

#*##*)- Sen. de vit. beat. 15. imperata facere vi 
cogitur. ef 
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tig dienen fann, ber feinen Willen thut, 
und die Borfehung nicht tadelt. Es if 
alfo theild thoͤricht, ſich widerſetzen zu 
- wollen, und nicht von freyen Stuͤcken 
und von ganzen Herzen: fi) dem von 
Gott verordnetem Schickſale zu unters 
werfen; theils auch ungerecht und gott⸗ 
los, Gott und feine Borfehung tadeln 
zu wollen. - Hiezu kommt noch, daß wir 
eben dadurch ung mißvergnuͤgt machen, 
daß wir verlangen, die Begebenheiten 
in der Welt follen anders feyn, als Gott 
felbft fie angeordnet hat. Um alfo zus 
frieden, und von allen fürmifchen Affek- 
ten frey zu bleiben, muß man fich von 
ganzer Seele dem göttlichen Willen uns 
terwerfen, mit allen Begebenheiten zu⸗ 
frieden- fen, über nichts feufzen, ſon⸗ 
dern großmüthig alled erfragen, was 
Gott uns hat auflenen wollen. *) Der 
ift ein fchlechter Soldat, der feinem Felde 
Herrn mit Seufzen folgt, auch wir alfo, 
die wir. unter den Befehlen des Beherre 
ſchers der Welt fichen, muͤßen dahin 
trachten daß wir ſie unverdroßen, mit 
Maunter⸗ 
*) Sen. de vit. beat.15. ep. 74 j 
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Munterfeit augßrichten, und ung dem 
Laufe der auf das befte eingerichteten 
Natur nicht widerſetzen. Wir müßen 
Gott allemahl fo anreden: Führe mich 
Vater und Beherrfcher des Himmels wo⸗ 
hin e8 dir. gefällt, ich gehorche dir. ohne 
Zaudern; fiehe mich hier unverdroßen zu 
deinen Befehlen bereit, denn wenn ich 
ihnen auch nicht folgen wollte: fo würde 
ich feufzend dazu gezwungen werben, und 
ich würde alfo als ein.fchlechter Unter 
than das thun müßen, was ich als ein 
guter thun kann. *) : Leite. mich wohin 
du willft, ich habe feinen andern Willen, 
als den deinigen, ich entziehe, mich; Fets 
nem von deinen Befehlen ; gieb mir was 
für ein Kleid du willſt, fol ieh andern 
befehlen, oder ein. Brivat-Mann feyn, 
reich oder arm ſeyn, Lange leben ‚oder in 
kurzer Zeit davon geben; fo ift es mir al« 
les lieb, ich will dich im allen deinen Ber» 
ordnungen gegen ale. Menfchen preifen, 
und: ihnen durch mein Benfpiel zeigen, 
daß du mir nichts uͤbels zugeſchickt 
* — 

Hier⸗ 


* Sen. ep. 107. *e) Arrian. 1, 16. 
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Hieraus folgt, daß wir allemahl mit 
unſerm Schickſale zufrieden ſeyn, uns 
von ihm leiten laßen, wohin es ihm ges 
faͤllt, ) und über nicht? uns zugeſchick⸗ 
tes ung beflagen, und für das Kuͤnftige 
zittern müßen. **) : Außer dem fchon 
angeführten wird diefer:Saß feiner Wich⸗ 
tigkeit wegen noch) mit folgenden Grüns 
den-bemwiefen: 1) Alles, mas ung zu. 
geſchickt wird, iſt aud uns allemahl 
nüßlich und gut, weil es zur Erhaltung 
des Univerfi dient, deßen Theile wir find; 
und weil einem: jeden Theile’ der Natur 
nothwendig das gut iſt, was es dem 
Ganzen iſt.***) 2). Alles, was ung 
begegnet, ift uns ſchon vom Anfange der 
Welt her von Gott beſtimmt worden, 
‚und deswegen beſtimmt worden, weil 
Gott es ung fürnüglich hielt. "Mit den 
ung beftimmten Zufällen, als Krankhei⸗ 
ten, Berftimmelungen des... Körpers, 
Verluſt der Güter, verhält es fich eben 
fö, wie mit den Verordnungen eines 
Arztes, denn fo. wie diefe allemahl die 
| Gefund« 
| %), Antonin. IV, 34. **) Antonin. II, 2. 
*t*) Anconin. UI,‘ 3. Bet 
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Gefundheit zur Abſicht haben, ſo hat 
auch Gott in der Anordnung der Welke 
Begebenheiten auf unfern wahren Nußen 
gefehen. Wir muͤßen uns alſo auch ges 
gen dieſe eben ſo betragen, wie Kranke 
gegen die Verordnungen ihres Arztes, in 
denen manche unangenehme Dinge ent 
halten find, denen fie fich aber willig un« 
terwerfen, weil fie dadurch hoffen geſund 
zu werden. 3) Weil alle Begebenheiten 
in der Welt zur Erhaltung des Ganzen 
nothwendig find, und weil diefe Gottes 
Wille iſt: fo befoͤrdern fie auch alle fein 
Vergnügen. - Auch deswegen müßen wir 
alſo alles ruhig-ertragen, weil es zur 
Zufriedenheit Gottes gereicht. *) 4) Ale 
Dinge in der Welt-find auf dag genauefie 
mit einander verfnüpft, und dieſer Zus 
fammenbang ift zur Erhaltung des Uni 
verfi nothwendig. Derjenige alfo, ber 
nicht mit feinem Schickfale zufrieden ift, 
bemuͤht ſich, fo viel an ihm ift, das allge⸗ 
meine Band aller Dinge zu zerreißen, **) 
und macht ſich dadurch zu einem Aus⸗ 
we wurfe 
*) Antonin. V, 8. - 
**) Antonin. V, 8. VII, 34. 
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wurfe der Natur, zu einem Rebellen und 
Slüchtlinge. *). 5) Auch aus unfern 
täglichen Erfahrungen fehen wir, daß 
der Wille der Natur ift, alles ruhig zu 
ertragen: wenn unfer8 Nachbars Kind 
ein: Glas zerbrochen hat: fo fagen wir 
gleich, das ift etwas gewoͤhnliches; wenn 
eined andern Kind oder Frau ftirbt: fo 
ſagt ein jeder, das ift etwas menfchliches. 
Dieſes müßen wir auch auf-ung felbft 
anmenden:s wird ung ein Gefäß zerbros 
chen: fo müßen wir ung eben fo dabey 
verhalten, als ob es daß eined andern 
wäre; ftirbe unfer Kind, unfere Frau: fo 
müßen wir ung an dag erinnern, maß 
wir gefagt oder gedacht haben würden, 
wenn fie nicht unfere geivefen waͤren. **) 
Zu dieſer Bereitwilligkeit, Gott und 
dem Scickfale zu folgen, werden wir 
defto leichter gelangen, je genauer und 
richtiger wir die Dinge fennen und 
ſchaͤtzen lernen, die gemeiniglich mit fo 
vieler Begierde von den Menfchen ge⸗ 
fücht und fo hochgefchagt werden. Die 
: | Der 
*) Antonin. IV, 29. 
*«) Epietet. Each.. ‚26. 
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Vernunft Ichre ung, daß fie alle nebft 
ihrem Andenfen in furger Zeit vergeben, 
daß alles, mas die Ginne ergößt, an 
ſich nichtswärdig und vergänglich, daß 
‘auch der Ruhm felbft nichts beftändiges 
iſt.*) Die vormahls gewöhnlichen Wor- 
se find jeßt veraltet, die Nahmen der 


vormals geruͤhmten jetzt verfchwunden, 


und auch die beruͤhmteſten Leute unbe 
kannt geworden; der Ruhm alſo iſt nichts 
als ein leerer Schall, der bald ver—⸗ 
geht. **) Co bald cin Gegenjtand ung 
in Bewegung fegen will, müßen wir ung 
gleich an dieſe Grund » Cäße: erinnern, 
und dahin fehen, daß wir ung ihn niche 
größer und nicht anders vorftellen, als 
er wuͤrklich iſ. Wird ung gefagt, jener 
hat übel von ung gefprochen; gut, es iſt 
aber nicht gefagt, daß er ung Schaden 
gethan hat. Gehen wir, daß unfer 
Kind krank iff, gut, wir fehen aber nicht, 
dafi es Gefahr hat. **) Eben diefe 
Vorſicht muͤßen wir auch bey allen den 
| Din⸗ 
) Antonin. Il, 12. ° *x) Antonin. IV, 33. 
*®*) Antonin. VIII, 49. Epiötet, Ench. 3. 
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Dingen gebrauchen, die wir Tieben, und 
folglich zu behalten wuͤnſchen, dadurch, 
daß wir. uns ihre Vergänglichkeit, bie 
Meglichkeit,. fie zu verkieren, und die in 
ihrer Natur enthaltene Veränderlichfeit 
vorftellen, bereiteten mir ung, ihren 
Verluſt defto ‚ftandhafter und ruhiger zu 
ertragen. ft. ung ein irrdenes Gefäß 
lieb:. fo müßen wir nicht vergeßen, daß 
es ein irrdenes Gefaͤß iſt, denn ſo wer⸗ | 
den wir und.nicht ärgern, . wenn es zer⸗ 
brochen wird; Füßen wir unfere Kinder, 
unfere Geliebten: fo müßen wir dabey 
denfen, daß mir Menfchen Füßen, denn 

fo werden wir uns nicht beunrubigen, 
- wenn ſie etwa fterben follten. *) | 
Man IV) Der Körper, und alles, was fi 
Be auf ihn bezieht, unterwirft und manchen 
felach Unruhen und Verdrüßlichkeiten ; derjes 
a nige, ber alleg auf ihn referirt, muß 
nothwendig die Tugend geringe, achten 
Armuth, Kranfbeit,. Feinde, und, unjaͤh⸗ 
lige andere Dinge fuͤrchten, und ſi ſich ih⸗ 
nen unterwerfen. Um alſo von allen 
biefen Unruhen befreyet zu werden, muͤſ⸗ 
ſen 


* xpidet. 'Ench. 4. 


fer wir zwar fuͤr ihn ſorgen, aber ihm 
nicht felavifch dienen ; zwar ſo leben, als 
ob: wir nicht ohne Körper. ſeyn koͤnnten, 
aber doch nicht Jo, ale wenn wir nur 
um feinetwillen lebten; wir müßen. alle 
mahl bereit feyn, ihn, wenn es Pflicht 
aiſt, auch den härteften Martern freywil⸗ 
lig zu unterwerfen, aber dennoch alle Ge⸗ 
fahren und Unbequemlichkeiten, fo viel 
moͤglich iſt vermeiden: Die vornehm⸗ 
ſten und fuͤrchterlichſten Verdruͤßlichkeiten 
werden uns von andern Menſchen vers 
urſacht, wir muͤßen uns daher bemuͤhen, 
nicht, alle zu Freunden zu haben, denn 
das iſt unmoͤglich, ſondern ſie nur nicht 
zu Feinden zu machen. Weil aber ſehr 
oft ein gar zu großes Beſtreben nad) 
Nuhe, wenn es von andern gemerkt 
wird / ihnen Anlaß giebt, ung deſto drei⸗ 
ſter zu beleidigen; fo müßen wir es nicht 
zu deutlich blicken laßen, daß wir alle, 
Uneinigfeit und Feindſchaft zu vermeiden 
ſuchen. Das, ſicherſte aber unter allen 
Mitteln, hiezu zu gelangen, iſt, nichts 
von allem dem zu begehren, nach dem 
alle Menſchen trachten; denn nur unter 
ill. Theil. PB folgen, 


ſolchen, die nach einerley Gegenſtaͤnden 
' Streben, entſtehen Streitigkeiten. Kommt 
hiezu noch dieſes, daß wir von ſolchen 
"Dingen wenig beſitzen⸗ die uns andere 
mit ihrem großen: Vortheile rauben koͤn⸗ 
nen: ſo ſind wir von dieſer Seite völlig 
geſichert; derer ſind nur wenige, die 
ſchaden wollen, blos um zu ſchaden. 
Ungeachtet aller dieſer Vorſicht aber koͤn⸗ 
nen wir doch noch oft den. Daß, ben 
Meid, oder die Verachtung unferer Mit 
"menfchen ung zuziehen; hier alfortfk’eine 
‚ ‚große Behutfansfeit nothig, weil der rich» 
"tige Weg ſehr ſchwer zu finden, und noch 
Schwerer’ zu beobachten iſt. Viele haben 
ſich blos dadurch der» Furcht unterwor⸗ 
fen, weil ſie ſich fuͤrchterlich zu machen 
Ichienen. Wir muͤßen ung: alfo ſo viel 
möglich einfchränfen, denn es iſt eben fo 
ſchaͤdlich, verachtet als gefuͤrchtet zu wer⸗ 
den; und, fo viel ſich thun laͤßt, die Auf⸗ 
meaMamfeit des großen Haufens auf und 


micht zu erregen ſuchen. J) 
zu erregen ſuchen. ) 
* > 4’ * 32* —— ar 
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; erben wir aber, aller diefer Vorſicht | 
a von widrigen Zufälen ge» 
plagt:, fo müßen wir ung erinnern, daß . 
wir. Bürger der Welt und Soͤhne Gottes | 
fi nd.,. dieſer ‚einzige. erhabene Gedanke 
muß ung von allen Befümmernißen be. 
ftegen..  - Die Verwandtſchaft mit ‚den 
Sefrönten und Mächtigen der Erde ift 
binreichend, diejenigen, denen ſie ‚gu 
Theil geworden ift, von aller Verachtung 
und Furcht vor andern frey zu machen; 
wie vielmehr muß, ung denn nicht dag 
von aller. Sorge und. Furcht entledigen, . 
daß Gott unſer Urheber, Vater und Vor⸗ 
ſorger iſt? Allein, ſagt jener Arme, ich 
habe nichts zu eßen. Wie machen es 
denn die ihren Herren entfluͤchtenden 
Sclaven? Auf. wen verlaßen die ſich? 
Etwa auf Aecker, Hausgenoßen und ſil⸗ 
berne Gefaͤße? Nein, nur auf ſich, und 
doch fehlt es ihnen nicht an Unterhalt. 
Und nun ſollte der Philoſoph ſich blos 
auf andere Menſchen verlaßen, wenn er 
reiſen will, zu ſich ſelbſt kein Zutrauen 
haben, ſich furchtſamer als die Thiere 
betragen, deren jedes ſich auf ſich ſelbſt 

PR... 
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verläßt, und an Nahrung feinen Mangel 
| Leider? *) | 
Man  V) Die Natur hat ung nicht gegen 
an ale Zufälle und Unruhen unbervaffnet in 
die Tu:die Welt geſetzt, fie hat uns Tugenden 
genden. gegeben, deren Veſitz und Ausuͤbung ab 
Tein hinlaͤnglich iſt, ihnen zu widerſtehen, 
und glücklich unſere Tage zu durchleben. 
Sobald wir alſo einen Gegenſtand ge» 
wahr werden, der. Heftige Begierden und 
Affekten erregen, und uns vom Wege 
der Vernunft ableiten wid, müßen mie 
uns gleicd) an die und dagegen verliehe⸗ 
nen Kräfte erinnern: Gehen tir ein 
ſchoͤnes Frauenzimmer: ſo muͤßen wir die 
Maͤßigkeit Berdorrufen, die ben Reizun⸗ 
gen zur Woluft widerfteht; geräthen wir 
in Muͤhſeligkeiten: ſo! muͤßen wir beben> 
ken, daß die Geduld ung gegeben iſt, fie 
zu ertragen; verlaͤumdet ung jemand: ſo 
müßen wir jur Gelaßenheit unſere Zu⸗ | 
flache nehmen. *®) - = 
Man °" VII Je mehr wir die großen umwal⸗ | 
ne jungen und Veraͤndetungen des menſch⸗ 
Kchen 

Atrianı. 19 
Epictet. Ench. io. HAntonin. IX, 42. 
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lichen Lebens betrachten, deſto kleiner ſtaͤndig⸗ 
kommen uns nothwendig alle diejenigen | 
Dinge vor, nach denen gewoͤhnlich mit vor Aus 
fo großem GEifer getrachtet wird, denn ben. 
dadurch uͤberzeugen wir uns, daß nichts 
beſtaͤndiges an ihnen iſt, welches ſie wuͤr⸗ 

Dig machen koͤnnte, von und heftig bes 

gehrt zu werden. »Den Tod alſo, die 
Landes⸗Verweiſung, und alle großen 
Unfaͤlle der Menſchen ſtets vor Augen zu 

haben, iſt ein ſicheres Mittel, nichts un⸗ 
anſtaͤndiges zu begehren, zu denken, und 

durch keinen Unfall zu Boden — 

zu werben. *) 

» VID: Die wibrigen Zufaͤlle im menfch- lines 
Kichen Leben, ald Tod, Krankheit, Ver⸗Pege 
luſt der Freunde und Güter, verurfachen Gründe 
den Menſchen die meiften Unruhen, Biefe lie. 
alfo:ertragen zu lehren, ift die Pflicht der’ 
Moral; und fih).durch fie nicht beunru⸗ 
higen zu laßen, die Pflicht des Weiſen. 
Durch welche Mittel innen wir denn 
nun biezu gelangen? Das vornehmſte 
und allgerheinfte ift das fchon mehrmahls 
nähe alle diefe Dinge für dag zu 

T * 98. — 
1#)-Epißker. Ench. 21. 
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halten‘, was fie-würklich find, nemlich 
fuͤr gleichguͤltige Dinge. Nächft:diefen 
giebt es noch folgende beſondere auf ſie 


allein gerichtete Gruͤnde, die uns bewe⸗ 


gen muͤßen, uns in der Ruhe der Seele 
nicht ſtoͤren zu laßen. 1) Sie find alle 


Wirkungen der Natur, und allen Mens 
fchen . ohne Ausnahme zugetheilt, wir 
find alfo von der Natur beſtimmt, fie zu 


ertragen, und können ihnen durch Feine 


Klagen, durd) fein Murten und Mißver⸗ 


gnuͤgen entgehen. . Die befte Parthey, 
die wir ergreifen koͤnnen, beſteht folge 
lich darin, daß wir fie durch Gedult und. 


Etandhaftigfeit fo leicht zu machen ſu⸗ 


chen, als es nur immer möglich if. Die 
Kälte des Winterd kommt heran ,. folg« 


lich will die Natur, daß wir frieren fol 


len; der Sommer bringt Kite; alfo vers 


langt fie, daß wir vor: Hitze ſchmachten; 
die unordentliche Witterung greift die 


Geſundheit an, alſo wilk fie, daß wie j 


frank ſeyn follen; ein wildes Thier, oder, 
ein noch gefährlicherer Boͤſewicht kommt 


ung entgegen; das Waßer oder dad 


Teuer entreift uns unſere Guͤter, alſo 


mögen. 
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muͤßen wir es großmuͤthig "erfragen: 
Veraͤnderungen hervorzubringen, iſt das 
Geſchaͤffte der Natur, auf. Regen folgt 
Sonmnenſchein, das vorher ruhige Meer 
wird ſtuͤrmiſch, auf die Nacht folgt der 
Tag, dies iſt das Geſetz der Natur, dem 
zu folgen und zu glauben, daß alles, was 
geſchieht, habe geſchehen muͤßen, unſere 
Pflicht if: Das beſte in dieſem Falle iſt 
allemahl, das zu ertragen, was man 
nicht aͤndern kann, und den Willen Got 
tes ſich ohne Murren zu unterwerfen. *) 
2) Wir ſind nicht Herren uͤber die Welt⸗ 
Begebenheiten, wir muͤßen alfo auch das 
nicht begehren ober verabſcheuen, was 
nicht in unſerer Gewalt iſt, wenn wir 
als freye Menſchen leben wollen. Ders 
jenige iſt Herr uͤber eine Sache, der ſie 
geben und nehmen kann, Herr über ei» 
nen Menfchen, ber ihn zwingen: fann, 
etwas zu wollen oder nicht zu wollen. 
Wollen wir num etwas anders, ale bie 
Natur will: fo werden wir von widrigen 
Begebenheiten gezwungen, zu. lagen und 
‚mißvergnügt zu feyn, das heiſt, mir 
» Pa. unten 
) Sen. ep. 9, 10% — J 
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a32 πα | 
unterwerfen unfern Willen ben Macht’ den 


Zufaͤlle, und verlieren dadurch, die Frey⸗ 


heit und Herrfchaft über. ung ſelbſt. *) 
Gedultig ertragen alſo iſt unſere Pflicht, 
and biefe auszuüben müfen wir ung; ber 


muͤhen, alle möglichen gefährlichen Zus 


wein: | 


der 
*— 


faͤlle ſtets vor Augen zu haben, nicht nur 
zu wißen, daß ſie ſich zutragen, ſondern 
auch, daß ſie uns wiederfahren koͤnnen; 
denn alles unerwartete ruͤhrt ſtaͤrker, und 
bringt die Seele eher aus ihrer Faßung; 
alles erwartete — — zu er⸗ 
tragen.*) 

Damit wir, aber. — — gefchict 
feyn mögen, alle Arten von Unfällen zu 


an ertragens. fo müßen wir für jede nad) 


den 
Tod. 


Beſchaffenheit ihrer Natur beſondere 
Troſt⸗Gruͤnde in Bereitſchaft haben. 
Aus dieſem Grunde geben die Stolker 
auch gegen die vornehmſten Uebel des 
menſchlichen Lebens: als 1) Tod, —* Be⸗ 
leidigungen anderer Menſchen, und 3) 
Verluſt der Pe nn ‚Güter, ‚einige 
— Mittel an, * ER ertra⸗ 
* — Ench. uU.. 

“").Sen. ep. 24, 91. ad Marc. 9, . ...“ 
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gen. Gegen den, Tob gebrauchen fie vor⸗ 
nehmlich folgende Gründe: wir müßen 
ihn nicht verachten, auch nicht fürchten, 
fondern ‚in einer zufriedenen Verfaßung 
gegen ihn fegn: denn 1), er ift eines von 
denjenigen Dingen, » die dem Willen der 
Natur gemäß find; aufgeldfer zu werben 
und zu flerben ift eine eben fo gewoͤhn⸗ 
liche Wirkung der. Natur, als jung zu 
ſeyn, alt zu werden, ..zu wachſen, und 
allg übrigen unfere verfchiedenen Lebens⸗ 
Alter begleitenden Veraͤnderungen. Es 
iſt daher einem vernuͤnftigen Manne ane 
ſtaͤndig, den Tod. nicht.zu verabſcheuen, 
zu verachten, ſondern ihn zu erwarten, 
wie er andere, Wirkungen der Natur an 
ſeinem Koͤrper erwartet; es ſchickt ſich 
fuͤr einen Weiſen, mit eben der Gelaſ⸗ 
ſenheit auf die Stunde hinzuſehen, in der 
die Seele aus dieſer Huͤlle des Leibes 
wandern wird, mit der. er die Zeit erwar⸗ 
tet, in der ein Kind aus ſeiner Mutter 
Leibe hervorgehen ſoll. *) Der Tod iſt 
uns ſo wenig unnatuͤrlich, daß wir viel⸗ 
meht alle Tage und alle Augenblicke ſeine 
il 5 Wir⸗ 
*) Antenin. IX, 3. 
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Wirkungen empfinden/ benn wir ſterben 
alle Tage, weil wir alle Tage einen Theil 
unſers Lebens verliehten, und weil auch 
dann unſer Leben abnimmt, wenn unſer 
Körper und unſere Kräfte zunehmen: 
Mir find Kinder, ' Knaben, Sünglinge 
geweſen, und haben alle Zeit unfers tes 
bens big auf den heutigen Tag verloh⸗ 
ren, denn alle vergangene Zeit ift vers 
fohrene Zeit, ja auch noch den Keutigen 
ag theilen wir mit bem Tode: Da 
ung atfo der Tod fo nahe und ſo unzers 
trennlich in alle unfere Veraͤnderungen 
verwebt iff, da er und folglich ſo bekannt 
und fo gewoͤhnlich iſt, iſt es da’ micht 
Thorheit, ihn zu fürchten, zu verab⸗ 
ſcheuen? ) 2) Der Tod iſt nicht nur 
natuͤrlich, er iſt auch nothivendig, denn 
das Leben iſt uns unter keiner anbern 
Bedingung gegeben, als daß wir es wie⸗ 
ber verlaßen ſollen. Wenn es alſo wahr 
iſt, daß nur ungewiße Dinge gefuͤrchtet, 
gewiße hingegen mit Züßerficht erwattet 
werben; fo iſt es auch gewiß, daß es 
Thorheit iſt, den ſo gewißen Tod zu 
Be . fuͤrch⸗ 
®) Sen. ep. 24. 2 Be 
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fürchten. 2) 3) Aber:vieleicht quaͤlt = 
die Begierde zum Leben, und macht ung, 
den Tod bitter? Die meiſten fuͤrchten 
den Tod, nicht, weil er widernatuͤrlich, 
ſondern weil er ihrem Wunſche zu leben 
entgegengeſetzt iſt. Auch dieſe Begierde 
iſt thoͤricht, und muß daher auf alle moͤg⸗ 
liche Art ausgerottet werden. Wenn 
wir auch drey tauſend, oder gar drey 
Millionen Jahre lebten: ſo koͤnnten wir 
doch unmoͤglich ein anderes Leben verlie⸗ 
ren, als das, welches wir leben; das 
heißt, wir verliehren im Tode nichts vom 
ganzen Leben, als den letzten Augenblick 
deßelben, ber dem Tode am naͤchſten iſt; 
denn das vergangene Leben iſt nicht mehr, 
und kann alſo auch durch den Tod nicht 
verlohren werden. Ein Menſch alſo, 
der drey tauſend Jahr, und einen, der 
nur ein Jahr gelebt hat, verlieren beyde 
durch den Tod gleichviel. Wir haben . 
daher feine Urfache, ung bey Annähes 
rung des Todes zu beklagen, daß wir . 
nur fo. kurze Zeit gelebt haben,. und eine: . 
längere Lebens Zeit zu wuͤnſchen, weil 
wir 
*) Sen. ep. 30. 
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wir am Ende doch immer gleichviel wer 
liehren, wir moͤgen lange oder kurz ge⸗ 
lebt haben.*) Hiezu kommt noch, daß 
der. beſtaͤndige Kreis⸗Lauf der Natur im⸗ 
mer dieſelben Gegenſtaͤnde nur mit klei⸗ 
nen Veraͤnderungen wieder hervorbringt. 
Daß es alſo voͤllig gleich iſt, ob einer 
hundert oder zweyhundert Jahr, oder gar 
eine ganze Ewigkeit hindurch, immer ei⸗ 
nerley ſieht und empfindet.“*) Die Ein⸗ 
förmigfeit des Lebens muß es ung noth⸗ 
wendig gleichguͤltig, wo nicht gar ekel⸗ 
haft machen, da wir von Natur, alle 
| Einfoͤrmigkeit haßen. Wie lange — 
mir. denn. ‚immer daßelbe thun?“ Wie 
lange wachen, ſchlafen, ſatt ſeyn, * 
gern, ftieren, heiß ſeyn? Wie lange 
daßelbe Schauſpiel der Matur anſehen? 
Jetzt Tag, dann Nacht, dann wieder 
Tag, und dann weieder Nacht; jetzt 
Sommer, dann Herbſt, dann Winter, 
‚dann. Frühling, dann, wieder Summer,‘ 

wieder Herbſt, wieder Winter, wieder 
Erbin: * — allen er neues 
» — II, 14. | 
**) Antonin. II, 14. III, 7. 
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zu fehen, in höre‘, iu aapfuben, int. 
mer’ daßelbe zu thun, das iſt ekelhaft. 
Wenn wollen wir denn einmahl aufhoͤ⸗ 
ren! zu leben?*) 9 Allein, von unſern 
Freunden, vol’ unſern Geſchaͤfften, von 
unſerm Ruhme Hort’ unfern Schaͤtzen ge⸗ 
send zu werden; das iſt unangenehm, 
das macht dnebe Bitter? WAR find 
denn alle dieſe ſo geruͤhmten Guͤter, daß 
man ſich ihrentwegen ‘quälen fol? Die 
finntiche Empftndtind‘ iſt ſchwach, det 
Koͤrper zerbrechlich / die Seele veraͤnder· | 
lich, das Gluͤck unbeſtaͤndig, der Ruhm 
vergaͤnglich, und uͤberhaupt, die koͤrper⸗ 
lichen Guͤter ſind ſteten Veraͤnderungen | 
unterworfen/ die der Seele Traͤume und 
Einbildung, utid'das Leben iſt ein un⸗ 
aufhoͤrlicher Streit, oder eine Wander⸗ 
ſchaft. =) Die Ttennung von Freun⸗ 
den und Geliebten aber muß uns um 
deſto weniger quaͤlen, da wir wißen, daß 
fie mit ung nicht völlig einerley Geſin⸗ 
nungen und Sitten haben, daß wir auch 
* Leben" wegen dieſer Verſchiedenheit 
oft 
Sen. ep. 24. | 
’’) Antonin. II, 17. N 
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oft mit ihnen in Uneinigkeit geftanden 
haben, und daß endlic) ihr ganzes Be 
tragen bey weitem nicht fo. befchaffen ge 
weſen iſt, ald ed feyn müfte, wenn es 
ung völlig angenehm, und fein Werluft 
beflagenstoerth ſeyn follte. *) 5) Die 
große mit dem Tode vorgehende Veraͤn⸗ 
derung und bie Vernichtung des Koͤrpers 
darf auch Feine hinlängliche Urfache feyn, 
ung dem Tod fürchterlich und verhaßt zu 
"machen; . denn fie ift weiter nichts als ci» 
ne Auflsfung bes Körpers. in Diejenigen 
Elemente, aus denen er gebildet if 
Den Elementen widerfährt dadurch nichts 
Boͤſes, daß fie verwandelt werden, teil 
dies das Hefeg und die. Folge ihrer Ras 
tur if. Warum wollen. wir ung dem 
vor eine Sache fürchten, die den Natur⸗ 
Gefegen gemäß, und folglich in Abficht 
auf das. Aniverfum gut und nüßlich 
iſt?*) - 6) Es iſt Thorheit, zu wollen, 
daß alles in der Welt fich. nad) unfern 
Wuͤnſchen richten ſoll; es iſt Klugheit, 
dae zu wollen, was die Natur angeord⸗ 
* 
on Antonin. IX, 3. | 
®*) Antonin. 1, 77. 
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net hat.“*) Nun hat; die Natur oder.ber 
Beherrſcher der Natur nicht gewollt, daß 
Anſere beſtaͤndige Wohnung die Erde ſeyn 
ſollte, ſie hat uns nur dazu auf die Welt 
geſetzt, daß wir ſie durchwandern ſollten, 


daß wir, gleich den Afteurg, eine gewiße 
Rolle darin ſpielen, und nach ihrer En- 
digung abtreten ſollten. So wie alſo 
derjenige, den eine Reiſe zu Schiffe thut, 


zallemahl⸗ ſeine Gedanken auf das Schiff 
ud: den Wink des Steuermanns richten 
muß, ‚damit er alle Augenblicke bereit 
Fey. mach, einem kleinen Ruhe⸗Punbkte, 
in dem er die Freyheit hatten Waßer zu 
hohlen, oder Cynchylien zu ſammlen, 
wieder in das Schiffgu tretenz ſo muͤßen 
auch wir in unſerm ganzen Leben dahin 
ſehen, daß wir ſtets im Stande ſeyn, 
dem Befehle des Beherrſchers der Natur 
zu folgen, und Kinder, Frau, Freunde, 
and alles, was wir auf unferer Reiſe 
ep muͤßigen Stunden geſammelt hahen, 
zuhig zu verlaßen. Und ſo wie ein Al⸗ 
teur allemahl die Rolle ſpielen muß, die 
— ‚fein Vorgeſetzter giebt, ohne ſich 
| darum 
> Epictet. Ench. S-, 0, ya 
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darum ji befümntern, ob fie Fan? oder 
lang iſt: ſo muͤßen wir auch willig die 
Perſon uͤbernehmen, bie ung Gott bite 
zuſtellen aufgelegt hat, und mar * 

ſehen, daß wir fie gut machen.*) 
Belel⸗DieBeleidigungen anderer Menſchen 
eu — duͤrfen Und: 2) gleichfalls nicht aus unſe⸗ 
Mens ter Faßung bringen; und bewegen, das 
ſcen. her erbittert oder zur Rache angefeuert 
zu werden; denn r) leiden wir feinen 
wuͤrklichen Schaden dadurch, daß Andere 
ſchlecht don und reden und denken, oder 
und ah unſern Gluͤcks⸗Guͤtern Nachthell 
zu derurfachen ſich bemuͤhen. Wir blei⸗ 
ben daruni was wir ſtnd, wir werden 
nicht unkugendhafter, ſchlechter, veraͤcht ⸗ 
licher, geringer dadurch, als wir es vor⸗ 
her waren, well wir nur durch unfere 
eigenen, nicht Durch die Handlungen an⸗ 
derer vor unſerm wahren Allein in der 
Tugend beſtehendem Werthe etwas ver⸗ 
liehren koͤnnen. Daher finden wir auch, 
daß alle große Leute, Sokrates, Pho⸗ 
cion, Diogenes, alle Schmaͤhungen, 
Verlaͤumdungen und EEE an⸗ 
derer 

) Epidet. Ench. 7, 17:: 
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bererlgeläßen: ertragen. und: großmuͤthig 
überfehen haben. *) Aller Nachtheil alſo, 
ben fie. ung verurfachen. Finnen, beſteht 
6108: in anferer eigenen. Einbildung, wir 
werden nur deswegen dadurch beleibigt, 
weil wir glauben, beleidigt. zu ſeyn, und 
wenn wir nicht beleidigt werden wollen: 
fo ift-fein Menſch im: Stande, ung den 
geringſten Schaden: zu thun **) , Diefe 
Einbildung alſo muͤßen wir entfernen, 
die irrige Meynung, daß andere im 
Stande ſind, uns zu ſchaden, vertilgen; 
fo werden wir in allen bieſen Faͤllen voll 
kommen ruhig. und gleichgültig ſeyn. 
Wodurch aber kann denn dieſer Irrthum 
gehoben werden? Dadurch, daß wir 
bedenken, ung ſey durch ale Angriffe an⸗ 
derer nichts ſchaͤdliches wiederfahren, 
und es ſey an ſich nichts der Tugend ent⸗ 
gegengeſetztes, verlaͤumdet oder verſpottet 
du werden. **). 2) Wir wuͤtden mit 
Recht verdrůßlich werden, wenn jemand 
| unſern 
+) Sinbael fetin. 19; p. 169. 
) PEpictet. Ench. 39. 
***) Antonin.\ XI, 18: 
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unſern Koͤrper einem vorbeygehenden zu 
beliebigem Gebrauche uͤberlaßen wollte; 
und doch ſchaͤmen wir uns nicht, wenn 
wir unſere Seele in die Gewalt eines 
andern uͤbergeben, fo daß er fie nach ſei⸗ 
nem Gutdünfen beunrubigen fann: Go 
febr wir ung alſo bemuͤhen, die: Herr⸗ 
fchaft aber unfern Körper zu behalten; 
fe.fehr, uͤnd noch viel mehr muͤßen wir 
ung beſtreben, bie Herrſchaft über unſe⸗ 
re Seele nicht in die Hand eines andern 
zu legens und. fo niedertraͤchtig es iſt, 
ſelbſt freywillig feinen Korper. der Macht 
anderer zu unterwerfen, fo niederträchs 
tig und noch: weit nicderträchkiger 
iſt es, andern die Macht zu geben; 
und nad) ihrem Gefallen zu beunruhis 
gen. ”) 3) Die Sachen, über. die wie 
ung ärgert, find alle außer uns, und 
folglich weit unter der Würde unferer 
vernünftigen . Seele; beißende Neben; 
Scheltworte, Verachtung anderer, über 
"auch Wegnehmung unfers Eigenthumg; 
2 nd alle außer und, und er Handluns 

" gen 


®) Epiötet. Engh.29: 
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‚Hen der Seele, in. welchen. allein bag 
Gute und Böoſe ſich findet. Verdruß, 
Betruͤbniß und Zorn über fie aber, ‚find 
Handlungen unferer-eigenen Seele, und 
mächen und Daher, ſchlechter, als wir vor⸗ 
her waren. So bald wir uns alſo uͤber 
ſoiche Sachen betruͤben, oder erbittert 
werden, ſo wiederfaͤhrt uns dadurch et⸗ 
was, das von unendlich groͤßerer Wich⸗ 
tigkeit iſt, als die Sachen ſelbſt, die uns 
‚In; dieſe Gemuͤths⸗ Verfaßungen ſetzen. 
Der Gedanke alſo: dieſe Dinge ſind es 
nicht Werth, daß man darüber in Affekt 
gerathe,, muß uns billig abhalten, ung 
durch die Beleidigungen anderer in Hitze 
bringen zu laßen. *) 4) Die Erinne⸗ 
rung ‚an unfere eigenen Schwachheiten, 
tinfere eigenen Sehler, muß und gegen 
die Vergehungen anderer Nachficht ges 
ben. : Wenn twir erwägen, baß fir 
ſelbſt mancherley Fehler begehen, und 
eben. foiche mangelhafte Menſchen find, 
alg diejenigen, ‚über deren Beleidigungen 
vn ſo ſehr erbittert werden / daß fir, 
22 wenn 


5 Antonin, XI, 18; 
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wenn wir gleich manches Boͤſe nicht thun, 
dennoch den Gefahren ausgeſetzt find, es 
zu begeben ; fo müßen wie nothwendig 
geneigt feyn, die Beleidigungen anderer 
| zu entſchuldigen und ſanftmuͤthig zu 
| überfehen. 2) ESpricht alſo ein anderer 
uͤbels von uns: fo müßen wir ung nice 
vertheidigen, fondern antworten? er _ 
kannte imfere übrigen Sehler nicht, —* 
wuͤrde er nicht bloß dies geſagt Bar 
ben. =) 5) Ale Beleidigungen entſtehen 
daher daß andere glauben, recht ; zu thun, 
wenn ſie uns Schaden zufuͤgen· Da ſie 
nun unmoͤglich anders als dem gemaͤß 
handeln koͤnnen, was ihnen recht und 
gut ſcheint: ſo iſt es unmoͤglich, daß ſie 
ung nicht haͤtten beleidigen. follen ; und 
folglich ungereimt, ſich über dag’ zu bes 
"trüben, was nicht geändert werden kann. 
ber auch zweytens iſt es der Billigkeit 
gemaͤß, es ihnen zu verzeihen; denn ha⸗ 
ben fie und mit Recht Schaden gethan: 
fo müßen wir ung über uns ſelbſt, wicht 
über fie beflagen. Haben ſie es aber 
Eh | ah, K mit 
*) Antonin. XT, 18. AA nme 
**) Epicter. Ench. 33, 
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mis Unrecht gethan: fo haben: fie es auch 
4ugleih ungern- gethan ‚ denn. jeder 
Menfchübertritt, ungern die gegen. andere 
zu beobachtenden Pflichten, ſo wie er 
nicht anders als wider ſeinen Willen 
irrt. Sie haben, ferner in dem letzten | 
Falle eben dadurch fi ch ſelbſt, nicht uns 
geſchadet, denn derjenige leidet eigentlich 
Schaden, der da irrt. Wenn jemand 
einen wahren Satz fuͤr falſch haͤltz ſo 
wird nicht der Satz, ſondern der irrende 
dadurch verſchlimmert. *6) Der große 
Gedanke: alle Menſchen ſind unſere 
Bruͤder, ſtehen mit ung unter einem all» 
gemeinen Negierer. der Melt, find ‚gefchaf- 
fen, einander beyzuſtehen, und werden 
alle von ort erhalten, muß ung gegen 
ihre Beleidigungen fanftmüthig machen. 
Wir werden gemeiniglich über die Verge⸗ 
Hungen anderer. gegen ung nur darum fo 
fehr aufgebracht, weil wir nur daran 
denfen, daß wir beleidigt worden find, 
und dies ift gerade die unerträgliche Ser 
te daran. Viel beßer würden mir thun, 
wenn wir auf die ertraͤgliche hinſaͤhen, 
23 und 
5) Fpictet. Ench. 42. Antonin. XI, 18. | 
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und ung durch Betrachtung ber Ber 
wandſchaft aller Menfchen zur Sanft⸗ 
muth und Gedult bewegen ließen. ) 
7) So oft uns ein Unverfchämter; Liſti⸗ 
ger, Treuloſer, beleidigt, muͤßen wir 
ung gleich fragen; iſt es moͤglich, daß 
ſolche Leute nicht in der Welt ſeyn? 
Nein, denn wenn es moͤglich geweſen 
waͤre: fo hätte die Natur fie nicht her⸗ 
vorgebracht. Wir'müßen folglich nicht 
verlangen, daß fie gar nicht da ſeyn 
fonten , weil wir dadurch thoͤrichter Wei» 
fe nach dem Unmdglichen erachten wuͤr⸗ 
ben. Dieſer underſchaͤmte, liſtige alfo, 
der uns jegt ſchadet, iſt einer von denen, 
die nothwendig in der Welt ſeyn muͤſ⸗ 
fen. **) Er muß folgfich nothwendig 
feiner Natur gemaͤß handeln, denn ein 
ſchlechter Menſch kann nicht anders als 
ſchlecht handeln. Verlangen alſo, daß 
er uns nicht habe ſchaden ſollen, heißt, 
ſich uͤber das beſchweren, was nicht geaͤn⸗ 
dert werden kann. Aber er ſollte nur 

| gegen 
7) Epidtet. Ench. 4 Antonin. IX, 22, 27. 

XT, 18. 

**) Antonin. IX, 42. 
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gegen mich nicht fo gehandelt haben! Dies 
iſt es eben, was mich verdrieſt! Neue Un⸗ 
gereimtheiten! Da er nicht umhin konn⸗ 
te, ſo zu handeln, als er gehandelt hat: 
fo konnte er es fo gut gegen dich, old ger _ 
gen jeden andern thun, du verlangſt alfe 
einen’ Vorzug, der dir nicht zufdmme, 
und dir unmoͤglich gegeben werden kann; 
dag vernuͤnftigſte iſt allemahl, dieſe Leute 
und ihre Beleidigungen gelaßen zu ertra⸗ 
gen. *) 9) Die genauere Unterſuchung 
wer und was denn ſolche Leute eigentlich 
find, die ung beleidigen, wie fie ſich an 
ber Tafel, in ihren Häufern, und übers 
haupt in alten ihren Verrichtungen betra⸗ 
gen, lehrt und, daß es fat immer 
ſchlechte, niedersrächtige, boghafte Men- : 
ſchen find, die es nicht verdienen, daß 
ein rechtfchaffener Mann fich um fie bes 
kuͤmmern, und fich durch fie in feiner . 
Zufriedenheit ſtoͤren laße. *) 10) Wir 
fegen allemahl voraus, daß andere Uns 
recht thun, wenn ſie uns bekeidigen, und 
irren darin aus Eigenliebe fehr * Der 
24 Belei⸗ 
*) Antonin, XT, 18. 
**) Antonin. 1X, 27. XI, 18: 
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Seleidiger kaun ſehr gute Urfarhen. ge 
Habt haben, fo zu verfahren, entmeber 
weil: wir felbft ihm ohne unfer Wißen 
Anlaß. dazu ‚gegeben. haben, oder ‚auch, 
weil er von andern dazu iſt verleitet wor⸗ 
den. So lange wir alſo nicht mit Ge⸗ 
wißheit fagen koͤnnen⸗ daB er. Unrecht 
gethan.habe, fo lange muͤßen wir feine 
Handlung wicht: verdammen. - - Diefes 
aber mit völliger Gewißheit zu wißen, iſt 
in. den meiften Faͤllen unmoͤglich, und 
daher alemahl am ſicherſten, wenn wir 
gelaßen bleiben, ) 11) Das menſch ⸗ 
liche Leben waͤhrt nur einen Augenblick, 
und wir, Beleidigte ſowohl als Beleidi⸗ 
ger, werden in kurzer Zeit zu Grabe getra⸗ 
gen werden. Es iſt folglich der Muͤhe 
nicht werth, dieſes kurze Leben durch 


Verdrüßlichkeiten noch mehr zu verkuͤr⸗ | 


zen. < 12): Unfere Sanftmurh muß unge» 
‚beuchelt und unuͤberwindlich ſeyn, wir 
müßen durch Nicht ung zum Zorme. und 
zur, Feindſchaft bemegen laßen, vielmehr 
müßen wir und bemuͤhen, unfere Belei- 
diger zu belehren, daß ſie unrecht gethan 
| Lucie 


*) Antonin]. & 
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haben. Die Sanftmuth iſt ung weit 
anſtaͤndiger und: der Natur gemaͤßer als 
Sort, ſie iſt der Standhaftigkeit und 
Staͤrke der Seele weit gemaͤßer als Eis 
fer. 9: 13) Daher muß ung: auch die 
Undankbarkeit derer, denen wir Gutes 
gethan haben, Feine Veranlaßung wer 
ben; darüber verdrüßlich zu werden, oder 
ihnen weniger mwohlgutbun. :: Denn es 
iſt unſere Pflicht, = wohlthätig zu feyn, 
um es zu ſeyn; nicht um: Danf ober Ges 
gendienfte dafür seinzuerndten, ::und das 
her muß es und genug ſeyn, daß wir ih⸗ 
nen Gutes erwieſen haben, wenn ſie es 
gleich nicht erkennen. Es iſt unſerer Na⸗ 
tur gemaͤß, wohl zu thun, davor eine 
Belohnung verlangen, wuͤrde eben ſo thoͤ⸗ 
richt ſeyn, als wenn das Auge vor das 
Sehen, das Ohr vor das Hoͤren belohnt 
ſeyn wollen. So wie dieſe Glieder dazu 
gemacht ſind, gewiße Geſchaͤffte zu ver⸗ 
richten, und wie ſie alsdenn alles, was 
fie begehren koͤnnen, erlangt haben, 
wenn fie diefes: Gefchäffte gut ausgerich« 
tet _ fo ift auch der Menſch ges 

243 macht, 
*) Antonin. XI, 18. 
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macht, anbern Gutes zu erzeigen/ unb 
ſo hat er ſeine ganze Belohnung eben da⸗ 
durch empfangen,. daß er feine Pflicht 
aus geuͤbt hat. ) Geſetzt, Wohlthaten 
müften ‚numi:um des Dankes willen er⸗ 
zeigt werden: ſo wuͤrde es Pflicht feyn, 
nur den Reichſten, den Maͤchtigſten Wohl⸗ 
thaten zu erweiſen, weil die uns davor 
am leichteſten und reichlichſten belohnen 
koͤnnen; der Arme: würde ohne Huͤlfe, 
ohne Unterſtuͤhung in feine Armuth ins 
mer tiefer. verſinken, und endlich darin 
umkommen muͤßen. Dieſes num wäre 
erſtilch gegen alle Menſchenliebe, und 
zweytens auch gegen alle unſere morali⸗ 
ſchen Empfindungen von dem Werthe ei⸗ 
ner Wohlthat, bie wir denn für: feine 
wahre Wohlthat erkennen: koͤnnen, wenn 
fie aus eigennuͤtzigen Abfichten gefloßen 
iſt. Muͤſten endlich Wohlthaten um 
der Hoffnung ber fünftigen Belohnungen 
ausgetheilg werden: ſo wären bie Neis 
chen und Maͤchtigen der Erbe am wenig» 
em: verbunden, Gutes zu aa ‚, weil fie 

es 


%) Atıtonin. v. 6. IR, 42. Sen. de Ben. I, 2. 
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es am wenigſten noͤthig Haben; von an⸗ 
dern "Gegen · Wohlthaten und: Gegen⸗ 
Dienſte zu: verlangen. )Erwar ang 
alſo des Dankes und der Gegen «Wohl 
thaten muͤßen fuͤr uns keine Bewegungs⸗ 
Gruͤnde zu Gutthaten ſeyn / ſondern bloß. 
bie Begierde; Gutes zu hun, weil es 
gut iſt, und folglich muͤgen wir uns auch 
nicht daruͤber betruͤben, wenn andere: 
unfere ——— nicht vantbar er⸗ 
— 





Mer Berkufi — Freunde und Gi Dertufl 
ker iſt endlich 3): eine ſehr et 
von‘ mancherley Unruhen und — und 


nehmen Gemüthe » Bewegungen , bie wir 
aber Teiche verſtopfen koͤnnen, menn wir 
erwaͤgen 1) daß wir nur Reiſende und 
Pilgrimme, nicht bleibende Bewohner in 
dieſer Welt, ſind. Der Urheber der Nas 
für hat nicht gewollt, daß bier: unfere 
beftändige Wohnung feyn fohte, weil er 
ung nur eine fo kurze 3 Seit zu unferm Auf 
eiithalte beſtimmt hat, feine: Weisheit 
hat es beßer gefunden, ung nur einige 
Jahre den Genuß der irrdiſchen Guͤter zu 

U erlau⸗ 

*) Sen. de Ben. IV, 3. 


erlauben, und ung: hernach wieder von 
binnen zu: fordern. Er ’allein iſt der 
Herr und Eigenthuͤmer aller Guͤter der 
Erden, er giebt ſie wem er will, und 
nimmt ſie, wem er fie zu nehmen gut fin» 
det. Wird uns alſo ingend etwas von 


den bisher genoßenen Guͤtern entzogen: 


ſo muͤßen wir nicht ſagen, ich habe es 


verlohren, ſondern, ich habe es zuruͤck⸗ 


gegeben; ſtirbt uns ein, Kind; nicht, es 
iſt verlohren; ſondern es iſt zuruͤckgege⸗ 


ben ꝛ eine zaͤrtliche Gattin; ſie iſt wieder⸗ 
gegeben: wird und: unſer Eigenthum ge 
nommen; es iſt zuruͤckgegeben. Aber der 
"At ja ein Boͤſewicht, der uns unfere Güter 


raubt? Was geht es uns an, durch wen 
uns das geliehene abgefordert wird?.”) 
2) Es iſt beßer, alle Guͤter der Erde ver⸗ 
lieren, und dabey ruhig bleiben, als 
auch nur des geringſten heraubt zu wer⸗ 
den, und dadurch unwillig gemacht wer⸗ 
den; Ruhe der Seele und Affektenloſig⸗ 
keit ſind wahre Guͤter; Reichthum und 
Ehre aber nur Schein⸗Guͤter. Wird 
ung alfo von dieſen etwas entrißen: fo 
| | müßen 
Epictet. Ench. ır. 
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alten wir allemahl baben denken, das 
iſt der Preis, um“ den bie affeftenfofe 
Standhaftigkeit erfaunft wird. Die ein⸗ 
mahl durch Ersichung und Umgang: nit 
andern Menſchen eingewurzelten Vorur⸗ 
theile machen , daß wir die Größe dieſes 
Gedankens nicht ſo gleich faßen, und ihn 
vhne alle‘. Vorbereitung bey wichtigem 
Schaden anwenden konnen. Es iſt das 
Her nothwendig, ſich allmaͤhlig an ihn 
zu gewöhnen, ihn zuerſt bey kleinen Ver⸗ 
luſten ſich gelaͤufig zu machen, damit er 
bey großen deſto anwendbarer ſey. Wird 
uns das Oel ausgegeßen, oder der Wein 
geſtohlen; ſo muͤßen Wie gleich’ dabey 
ſprechen, hiedurch wird Ruhe der Seele 
erkauft.*) 3) Die Beunruhigungen uͤber 
den Verluſt der weltlichen Guͤter ent⸗ 
ſtehen groͤßtentheils auch daher, daß wir 
durch heftigen Affekt unſern Verluſt er⸗ 
ſetzen, uns an unſerm Beleidiger raͤchen, 
und uͤberhaupt es dahin bringen wollen, 
daß uns inskuͤnftige keine Unfälle weiter 
begegnen. Darin Aber itren wir ſehr, 
er mit allem nn Ungeſtuͤme Finnen 

wir 

=) Epictet. inch. —— 153 dei 
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wir es doch nicht dahin bringen, daß 
unſere Freunde ‚oder, Freundinnen vroig 
leben; daß Feiner uns einen Schaden zw 
füge, ‚Nicht wuͤnſchen hingegen und be⸗ 
gehren, daß alles nach unferm Willen 
gehe, das koͤnnen fein, weil es in unſerer 
Gewalt ſteht, etwas zu begehren oder 
nicht zu begehren., Folglich handeln 
wir am vernuͤnftigſten wenn wir unſern 
Schaben gelaßen ertragen, und nichts 
verlangen, als was wir auszurichten im 
Stande find. *) 4) Die Heftigkeit der 
Begietden;, mit der Wir. nad) vergaͤngli⸗ 
chen Guͤtern trachten, und ſie ſo feſt um⸗ 
‚schließen; daß ſte zu Theilen von uns ſelbſt 
werden, vergrößert unleugbar die Der 
truͤbniß bey ihrem Verluſte. Se weni⸗ 
ger, wir ang nach einer Sache ſehnen, 
amd mit je gleichgültigern Augen wir fit 
anſehen, deſto weniger betruͤbt uns ihr 
Verluſt, und beſto empfinden 
wir ihre Abweſenheit. Der irrige Wahm 
daß dieſe Guͤter uns zum Eigenthume ge⸗ 
—* find; und daß wir fie beitändig ge⸗ 
tauchen werben, giebt Pin Begierden | 
noch 


N Fpiäet. Ench. 14. 


ne 2222003 24$ 


noch. mehr Heftigkeit. Suchen wir bies 
fen zu verfilgen, ind die Dinge zu neh⸗ 


men, wenn ſie uns das Schickfal giebt, 


nicht, wider den Willen det Natur, bes 


bietig: darnach zu krachten: ſo werden 
wir bey ihren Verluſte gelaßen ſeyn kͤn⸗· 
nen. Wir muͤßen ung beſtaͤndig vorſtel⸗ 


len, als ob wir bey einem großen Gaſt⸗ 
mahle waͤren? wird ung etwas angebo⸗ 
ten; ſo muͤßen wir die Hand. ausſtrecken, 
und. es mit Anſtand hinnehmen; geht es 
und; vorbey; es nicht zuruͤckzurufen ſu⸗ 
chen; kommt es noch nitht; uns nicht 
ſehnen, daß es kommen moͤge, ſondern 
gelaßen warten, bis es gebracht wird; 
Dieſes Betragen, auf Frau, Kinder, 
Aemter, Neichthum und alle Erden⸗Guͤ⸗ 
ser angewandt, macht ung zu wuͤrdigen 
Gaͤſten der Götter. . Wenn wir dber von 
den uns angebotenen Sachen manche 
nicht annehmen ‚und großmuͤthig uͤberſe⸗ 


ben: ſo werben wir nicht nur Gaͤſte; 


fondern auch. Mit: Regierer. der Goͤtter 
ſeyn; denn eben dadurch haben fich Dio- 
genes, Heraklit und andere große Leute 

“ Sc. beit 


Man 
bitte 
Gott 
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ben Beynahmen der: göttlichen Männer 
mie. Recht erworben. *) .. 

VI) Die. Sotteßfurdt . beftehlt. uns 
dasjenige Weſen, welches in der Welt 


km Ru: das vollkommenſte iſt, zu ehren, das ift 


J er 
eele. 


% 


dasjenige , welches alles nad) feinem Ge» 
füllen ‚regiert. und. .einrichtet. **) Die 
alled auf das beſte zur Erhaltung und 
zum Wohl. aller einrichtende Weisheit 
und. Güte. Gottes, bie unaufhorlichen 
von feiner wohlthätigen Vorſehung über 
uns ausgegoßenen Wohlthaten, muͤßen 
in uns erhabene Empfindungen der 
Dankbarkeit und des Lobes erwecken; 
bey jedem Geſchaͤffte muͤßen wir mit 
Dank erfuͤlltem Herzen ſeine Guͤte erhe⸗ 
ben, und fie um deſto mehr erheben, je 
weniger. wir im Stande find, - die Größe 
feiner. Wohlthäten mit .unferm einge 
fchränftem Geifte zu umfaßen, und ihret 
Würde gemäß zu preifen. Groß ift Soft, 
daß er ung Glieder ..und Werkzeuge 
gegeben . bat, . dadarch wir die Erde 

bear⸗ 
Aa Antonin. V, au 





257 


bearbeiten fönnen;. groß ift Gott, daß 
er und Werkzeuge der Nahrung ges 
fchenft, und die Mafchine unferd Koͤr⸗ 
pers fo gebauet hat, daß fie auch ohne 
unfer Wißen zu unferer Erhaltung arbei⸗ 
tet; groß iſt Gott, daß er uns Vernunft 
und Verſtand gegeben hat, dadurch wir 
ihn erkennen und ſeinen Willen lernen 


koͤnnen!*) Dieſe Verehrung Gottes er 


fordert drey Eigenfchaften, wenn ſie e ihm 
gefaͤllig, und von allem Aberglauben rein 
ſeyn fol: 1) den Glauben an fein Das 
ſeyn, 2) die Erfenntniß feiner „Güte, 
Macht, Weisheit, und feiner übrigen 
erhabenen Eigenfihaften, 3) die Anbe⸗ 
tung Gottes mit reinem und fugendhafe 
ten Herzen. ”*) Ohne ihm von ganzen 
Herzen vor feine Wohlthaten zu danfen, 
mit feiner Regierung und unferm Schicha 
fale zufrieden zu feyn, uns gänzlich. fei« 
nem Willen zu unterwerfen, und volls 
fommen PO zu fon, daß alleg, 

| was 


y N — 16. 
##*) .Cic. de hat. D. I, 28 
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was er ung zuſchickt, gu. unferm eigenen 
und dem Beften des Univerfi gereicht, 
fönnen wir ihm biefe Verehrung nicht 
leiten. *) Wir Eönnen ihm ferner nicht 
gehdrig dienen, wenn wir ihm nicht in 
allen Stücden um Huͤlfe anflehen; **) 
aber nicht fo anflehen, wie gemeiniglich 
die Menfchen zu thun pflegen, bie.ihn 
bitten, alle ihre ausfchmweifenden uner- 
laubten .Begierden zu. erfüllen; fondern 
als tugendhafte, rechtfchaffene Leute, die 
ihn um meiter. nichts bitten, als fie von 
allen bifen Begierden und Affekten zu be 
freyen. ‚Wenn andere fid) von Gott den 
Genuß eines Frauenzimmers erbitten: fo 
muß der Tugendhafte ihn um Stärke an« 
fliehen, daß er dies nicht begehre; wenn 
andere ihn bitten, daß er fie von der 
Herrfchaft eines mürrifchen Menfchen «rs 
Iöfe: ſo muß der Nechtfchaffene beten, 
daß er. ihm die Selaßenheit verleihe, Dies. 
ſes nicht zu wünfchen; - wenn andere um 
die Erhaltung ihrer Kinder feufzen: fo 
muß, 


*) Antonin. VT, 16. &, 1. Epister. Ench. 31. 
%*) Antonin. VL, 23. 
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muß er nur um die Stärfe der ‚Seele fies 
ben, durch die er ihren Verluſt nicht bee 
fürchte. *) 

Diefe Betrachtungen enthalten viel 
vortreffliches, richtig beobachtetes und 


aus der Phnfiologie fcharffinnig anges 


wandtes; fie würden aber nod) vortreff« 
licher feyn, wenn fie nicht die Abfiche 
hätten, ale Affekten gänzlich auszurot⸗ 
ten. Durch alle diefe Regeln laͤßt es 
fih nicht zu einer vollfommenen Apathie 
bringen, und fein Stoifer bat fich je 
durch fie ganz affektenlos gemacht, theils 
weil e8 unmöglich ift, fie in ihrem gan⸗ 
zen Umfange auszuüben, theild auch, 
weil aus ihrer firengften Ausuͤbung noch 
feine voͤllige Apathie folge. Es ift nicht 
möglich, fie vollklommen auszuüben, denn. 
die Schwäche des Gebächtnißes erlaubt 
es nicht, fie alle auf jeden individuellen 
Fall richtig anzumenden; die Lieberra- 
ſchung der finnlichen Empfindungen nicht, 
ung auf ſie zu beſinnen, die Gefellfchaft 
und bürgerliche Einrichtung nicht, gegen 
Ehre, Schande, Er unb — 

Dr ) 5 gleich⸗ 
*) Antonin. IX, 40. 
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gleichgültig zu ſeyn; der Umgang mit an⸗ 
dern Menfchen nicht, ung von allen Leis 
denfchaften, von jugendlichen Meynun⸗ 
‘gen zu entledigen; und bie Natur des 
Menfchen felbft nicht, Schmerz, Vergnuͤ⸗ 
‚gen, Kranfheit, Gefunbheit und. bie 
Mittel, ſie zu erlangen, als Dinge zu 
betrachten, um die man ſich nicht zu bes 
kuͤmmern hat, und durch die. man weder 
‚glücklich noch unglüclich gemacht werben 
tann. Sie führen aber audy: nicht zu 
einer volfommenen Glückfeligkeit und 
Apathie; denn wenn wir gleich: Feinen 
Keichthum, Ehre, Gefundheit und ande 
re ähnliche Dinge begehren oder verab- 
fiheuen: ſo würden wir an ihrer Stelle 
Tugend, Nechtfchaffenheit, Großmuth, 
amd Lafter, Ungerechtigfeit, Undankbar⸗ 
keit begehren oder verabſcheuen, und mit 
eben der Heftigkeit begehren oder verab⸗ 
fcheuen muͤßen, mit der wir nach jenen 
Bütern der Erde trachten, nach den ler 
beln nicht trachten, Indem ee fonft un‘ 
möglich ift, gegen alle Hinderniße tu 
gendhaft zu werden, wenn man nicht bie. 
heftigſte Begierde darnach hat: eben die⸗ 

| — ſe 
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fe Begierde zur Tugend wuͤrde ng dent. 
eben denfelben Affeften augfegen, wenn: 
wir andere fähen, bie fehneller, vollfoms 
mener und mit weniger Mühe tugendhaft 
geworden wären, als wir, oder. went 
unſere Bemühungen:nicht den glücklichen 
Erfolg hätten, den wir ung davon ver⸗ 
fprochen hatten. Als Mittel aber, die 
Sneftigfeit der Affekten gu mildern, dag 
Thoͤrichte und Ungereimte deßelben einzus 
fehen, und fid) ihnen nicht bey jeder Vers 
anlaßung zu überlaßen, find fie vortreff⸗ 
li, und in dieſer Abficht Fönnen fie ſehr 
gute Dienfte thun. 
Affekten entfiehen aus ploͤlich gefäll: Entſte⸗ 
ten Urtheilen, daß eine Sache gut oder huut 
boͤſe, nüßlich oder ſchaͤdlich ſey, und ſind den— 
eben daher auch nur von kurzer Dauer, ſchaſten 
theils, weil unſere Begierden bald bes 
friedigt, theils auch, weil dieſe Urtheile 
bey naͤherer Betrachtung der Sache bald 
geändert werden. - Je oͤfter wir zufaͤlli— 
ger Weife einerley Sache begehren oder 
verabfcheuen, defto mehr gewöhnen wir 
und, fie zu begehren, oder zu verabs 
fcheuen, deſto mehr. befeſtigt ſich in uns 
R3 die 
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bie Meynung, daß ſie wuͤrklich begeh⸗ 
rungs⸗ oder verabſcheuungswuͤrdig iſt, 
und deſto leichter und unwiderſtehlicher 
verfallen wir bey jeder Gelegenheit auf 
dieſelbe Begierde oder denſelben Abſcheu. 
So entſteht aus verſchiedenen individuel⸗ 
len Begierden nach Geld endlich eine ge⸗ 
wiße feſte, heftige, und ſchwer zu beſie⸗ 
gende Begierde darnach, wenn wir nicht 
gleich bey ihrer erſten Entſtehung ihr die 

Vernunft entgegen ſetzen, und uns durch 
Gruͤnde zu uͤberzeugen ſuchen, daß das 


Geld kein begeßrungstwürbiger Gegen \ 


fand ift. *) 
Auf diefe Ark num entſtehen Geld, 
Geis, Ehr⸗ Geitz, Menſchen⸗ Seindfehaft, 
. Jach⸗ 


9— Cic. Tuſc. qu. IV, ir. Arrian. II, 18. öriv 
anaf enıtumydis boyvpov, av ev Mbosa%- 
2 Aoyos zıs dıdyaıv afav Tov. KuxXoU, TE 

Aavra reH enumie, x0ı To HYemovexon 
Eıs To Efauoxys anmoxaresy, say ds Myder meos- 
ayayys ces Tegameav' vuxer: £ıs -TauTa 
eravsicıy, ara marıv zosJuSlev, Uro rus 
xaraAAyAov Pavrassas, Yarzoy q mporegov 

Enpan m9os rav enitupiav. 


Sach» Zorn, Hang zur Trunfenheit, und 
andere ähnliche außfchweifende dauerhaf⸗ 
te Begierden, daß ift, . Leidenfchaften. 
Diefen geben die Stoifer zween verſchie⸗ 
dene allgemeine Nahmen: 1) Kranfs 
heiten. (merbi, voryuara), und 2) 
Schwachheiten (aegrotationes, wegw- 
snucra). *) Es entſteht alfo die. Fra⸗ 
ge: wodurch find Krankheiten, ober Leis 
denfchaften und Schwachheiten , ; oder 
Neigungen von einander unterfchieben ? 
Die Schriftfieller der. ftoifchen Philoſo⸗ 
phie haben bier eine ihnen nicht zu ver« 
gebende Vermwechfelung ber Begriffe bes 
gangen, aus ber man nur mit Mühe 
fich einigermaßen loswickeln kann; Cice⸗ 
ro rechnet Geitz und Ehr-Geitz bald zu 
den Krankheiten, bald zu ben Schwach» 
beiten; **) Laertz rechnet fie zu den 

N 4 Schwach⸗ 


*) Cic. Tufc. qu IV, 10. Stobaeus eel. eh. 
p. 177. Laert. VIE, 115. 

%*#) Cic. Tufc. IV, ı7. caeteri morbi, vt glo- 

riae cupiditas, ve mulierofitas - - aegro- 
tationi aurem ſubjecta ſant, auaritia, ambi- 
tio, mulierofitas. 
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Schwachheiten allein ; *) Stobaͤus hin⸗ 

gegen ſetzt fie unter das ——— der 
— — 

unter.· Dieſer ——— bee Begriffe: ums 

ee geachtet laͤßt fich doch deutlich erfennen, 

ten und daß Sei, Ehrgeiß und andare Ähnliche 

Arten de, dauerhafte Begierden-allein zu dem Ge« 

Site, ſchlechte der Krankheiten oder Leidenſchaf⸗ 

ten; Hang zur Trunkenheit, zum Zorn, 

und andere zur Gewohnheit getwordene 

Affekten hingegen zu dem Gefchlechte der 

Schwachheiten oder Neigungen gerechnet 

werben müßen. Denn ’a): die Leiden 

Schaft wird: einftimmig. durch: eine ſtarke 

Meynung von einer nicht begehrungs- 

würdigen Sache definirt, als ob fie be 

sehrungswürdig wäre, die gänzlich ein⸗ 

gerourgelt und En ift. — Hie⸗ 

= durch 


F) Laert. VII, uS. ws de Aeyoyraz "rwa ent 
rov SWMLTOE KPQWINWaTG ‚: 0l0v- noduygaı- == 
oUrw KU ENMLTUS vuxus Paodoſfic⸗ Ra — 
*Aoure. | j 

**) Stobaeus ecl. ech. p. 1m. vooyua - = olov 
PiAoyuvsay, ‚Pıragyuguar. Fe 

ck) Stobaeusl. c. voryua eivas. dofas emBupus 

eggun- 
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durch’ num wird die Verwirrung beym 
Eicero noch deutlicher, der mit eben 
den Worten am angeführten Drte die 
Schwachheiten definirt. Dieſe Definis 
tion aber paßt vorzüglicy auf ben Geiß, 
Ehrgeitz und andere Leidenfchaften , nicht 
fo gut aber auf Hang zur Trunfenbeit. 
zu den MWeibern, weil fie och etwas 
mehr als bloße eingewurzelte Mepnung, 
nemlich auch Gewohnheit und Leichtig⸗ 
keit, ihr zu folgen, in fich ſchließen. 
2) Seneka und Stobäug: rechnen aus: 
drücklich den Geiß und Ehrgeit zu den 
geidenfchaften "oder Kranfheiten.*) 3) 
* TERROR werden —— als 
.. Rißre ——— 
—E us 220) PEN EVOKIOWMEYNY , 2a nv 
unoAamßavous: ra un wipera oPodea aipera 
eva. Laert. VIE, 115. vooyua omeıs oLodva 
doxouvros -aigerov. Sen. ep. 75. morbus 
eft judicium in prauo pertinax tamquanı 
valde expetenda fint, quae leuiter expeten- 
da funt. 


*) Sen. 1. c. morbi funt inueterata vitia vt aua- 
.ritie, ve ambitio. Stobaeus 1. c. oa "Ein 
va⸗ 0ioy DıAapyugıay. 
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Krankheiten, verbunden mit Schwäche, *) 
und Cicero giebt ung’ hierüber folgende 
Erläuterungen: **) fo wie wir zu einigen 
Krankheiten des Körperd.mehr als zu 
andern atıfgelegt find, und fo wie es po⸗ 
bagrifche, gichtifche und andere ähnliche 
Leuse mehr ‚giebt, bie deswegen fo ges 
nennet werden, weil fie biefen Kranfheis 
ten oft unterworfen find: fo find auch 
einige zu einigen Affekten mehr als zu ans 
dern geneigt, und fo giebt es jachzornis 
ge, furchtfame, die daher dieſen Nahmen 
befommen, daß fie diefen Affekten ſeht 
unterworfen find. Diefer Hang nun zu 
gewißen Affekten and Begierben heißt ei⸗ 
ne Schwachheit.*”*) Hieraus ift alfo 
offenbahr, daß nur Furchtfamfeit, Hang 
”) Cic, Tufc. qu. IV, 13. aegrotationem appel- 
lant morbum cum imbecillitate. Laert. 1. c. 
 POWSNME ESU vooryma MEra asleveias. SIO- 
baeus ecl. erh. p. 177. 
**) Cic. Tufc. qu. IV, 12. | 
#+*) Haec proclviras - - ad fuum quodque ge- 
nus a Amilitidine corporis aegroratio. dici- 
tur. Cic.1. c. n 
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zur Trunkenheit u. f. w. gu den. Schwach⸗ 

| beiten gerechnet werben Finnen. 
. Die Krankheiten. alfo (vornuure) Leidens 
find eingewurzelte und feſtgeſetzte felſche hgſten 
Meynungen von nicht begehrungswuͤr⸗ hen aus 
digen Dingen, als ob fie ſehr begeh⸗ ee 
rungswuͤrdig wären, und entftehen: da« gierde, 
ber, daß wir ung gewöhnen, oft einer- 
ley Dinge zu begehren. : Eben ‚dies fin« 
det auch bey dem: Verabfcheuen flatt, 

denn wir gewöhnen uns eben ſo, manche 

nicht verabſcheuungswuͤrdige Dinge zu 
verabſcheuen, als wir uns gemähnen, 
nicht begehrungswuͤrdige zu begehren. 

Dieſe den Krankheiten entgegengeſetzte 
Verabſcheuungen heißen offenſiones. *) 

Da alſo die Leidenſchaften nichts als ein⸗ 
gewurzelte heftige Begierden, und die 
Verabſcheuungen nichts als Heftige ein« 
gewurzelte Abneigungen ſind: ſo kann 
— man 


*) Cie. Tuſc. qu. IV, 10. quae funt his mor- 

bis contraria, quae habent ad certas res of 
fenſionem atque faftidium.  Stobaens ecl: eth; 

pP. 17% za de Tıva Evayrın Tois vooymass 
nor meöxomny (Ohne: Zweifel anosgopnv) 
YıyöpRkEYOR, (040% ‚Kisoyuvıayy Misasvsay, . . 


Melle 
muß fie 
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man fie nicht anders, als aus der hefti 
gen Begierde und der Furcht ableiten. 
Geitz, Ehrſucht u. ſ. w. find offenbahr 
Folgen der ausgelaßenen Begierde, Weis 
berhaß, Menfchenhaß u. ſ. m. find nichts‘ 
als Folgen der Furcht und des ausge 
laßenen Abfcheues. *) 

" Haben diefe Leidenfchaften fich einmal 
feftgefegt, und fommen noch, mie oben 
gefagt ift, gewiße phyſiſche Befchaffenheis 
ten ber Seele und des Koͤrpers dazu, die 
den Menfchen mehr zu einigen als zu an⸗ 
dern Affekten ‘geneigt machen: fo entſte⸗ 


Ben daraus die Schwachheiten, durch’ 


die wir oft, und bey aller vorkommenden 
Gelegenheit zu gewißen Affekten uns hin⸗ 
reißen laßen; und daher kommt es auch, 
daß nicht alle zu allen Schwachheiten 
gleich geneigt find. **) 

Aus der Verwandſchaft der: Leiden⸗ 
ſchaften oder Krankheiten mit den Affefe 


nicht de ten erhellt erftlich, Daß der Weife fie. gar 


nicht haben, und zweytens daß derjenige, 
ber fich davon befreyen will, alle Gele 
| ET genheit 
“) Cic. Tuſc. qu. IV, ı1. Sen. ep. 75. 
**) Cic. Tufc.:qu. IV, 12. Laert. VIJ,.215. - 
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genheit vermeiden muß, in welcher. fie 
fich zu dufern- pflegen. Wollen wir nicht 
zum Zorn geneigt ſeyn: fo müßen wir 
forgfältig allen Gelegenheiten auswei⸗ 
chen, in denen ber Zorn erregt toird, und 
ung bemühen, durch Erinnerung an vo⸗ 
zige Siege über den Zorn die fünftigen zu 
erleichtern, und die Tage aufzuzählen, in 
denen wir von ihm: nicht find uͤberwun⸗ 
den worden. Die Erinnerung an die 
Beyſpiele großer Leute, die in ähnlichen 
Faͤllen ihre Affeften und Begierden bes 
fiegt haben, und das Beftreben, ihnen 
gleich zu werden, dann dag Verlangen, 
ung felbft von allen Uebeln zu-reinigen; 
muͤßen ung ſtets antteiben, ‘die Ruͤckfaͤlle 
in Affekte zu vermindern, und die Krank⸗ 

heiten dadurch zu heilen. *) 
Auch in diefen Unterfuchungen liegt 
viel wahre und ſcharf gedachtes; die 
Ableitung der Leidenſchaften aus gewoͤhn⸗ 
lich gewordenen Begierden iſt vortreff⸗ 
lich, und nur darum fehlerhaft, daß ſie 
zu einſeitig iſt, denn es giebt noch andere 
Arten, wie enſaenen entſtehen koͤn⸗ 
nen, 

”) — 1, iz. 


Para⸗ 
Dora 


vom 
Teilen. 
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nen. Der Iinterfchied zwiſchen Affekten, 
Begierden, Leidenfchaften und Neiguns 
gen ift genauer und richtiger angegeben, 
als nian ihn auch bey manchen Neuern 
zu fehen gewohnt ift; bey den Alten aber, 
fo viel ichh mich. jeße erinnere, gar nicht 
findet. Zür ihre Wichtigfeit find frey⸗ 
lich die Leidenfchäften zu kurz abgehans 
delt, und nicht genug in Anfehung ihres 
srößen Einflußes auf Sitten, Charaf 
tere, Meynungen, Lafter und Tugenden 
betrachtet worden; hieran aber ift auch 
der Derluft der Wwichtigften Stoifchen 
Schriften Schuld, denn aus 'einigen 
Worten des Cicero am angeführten Drte 
laͤßt fich ſehr wahrfcheinlich ſchließen, 
daß ſie noch mehr davon geſagt haben, 
als er in ſeine Sprache zu Be für 
gut fand. 

Aus der Befreyung des Meifen vor’ 
allen Laſtern, Affekten, Krankheiten und 
Sehlern ziehen fie manche fehon von den 
Alten lächerlich gemachte, und mie Recht 
belachenswerthe Paradora, wenn man fie 
mit der kleinen Figur des Menfchen vers 


8leicht; nicht ungereimt aber, wenn man . 


. 
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fie gegen: das in ‚ihrer Imagination we⸗ 
bende Bild des. volfommenen Weifen 
hält; lächerlich abermahl, wenn man bie . 
Verdrehung des eigentlichen Sinnes der 
Morte, und die Sucht, etwas neues und 
fonderbareg zw fagen, die aus ihnen hers 
vorleuchtet, anſieht; zu entfehuldigen hin⸗ 
gegen, wenn man auf ihre Abfiche ſieht, 
den Weifen fo liebenswürdig und ihre 
Moral dadurch ſo annehmlich zu machen; 
daß alle fie: begierig. ausüben ſollten. 
Bon dieſen Paradoris ift bey ihnen ein 
großer Morrath, aus dem ich aber nur 
- die auffallendften heraus hebe, und bie 
übrigen zur Seite ruhig ftehen lafe. 
1) Der Weife allein ift frey, denn nur 
derjenige ift frey, der fo lebt wie er will, 
ber durch nichts gezwungen und gehins 
dert werden Farin, der allemahl das ers 
langt, was er begehrt, und fidy von dem 
entfernt, was er verabfcheut,*) der 
Herr aber feiner Begierden ift, und alles 
gern und freywillig: verrichten, **) -ANe 
diefe 
*) Artian. IV: 00:70. ! 
"") Cie. Parad. V, 1. — fin. ur 42: Laert. 
VII, 121. Ba — 
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dieſe Praͤdikate fommen dem Weifen zu, 
weil er allein durch bie Vernunft regiert 
wird, und nur die Tugend, bie völlig 
in feiner Gewalt ſteht, für gut, alles 
übrige fiir gleichgültig hält, und daher 
auch nicht8 ungern übernimmt, und feis 
ner vernünftigen Begierden Herr ifl.”) 

2) Daher ift auch er-allein.ein König, 
benn er ift vollkommener Here über. fich 
ſelbſt, ) und er iſt keinem unterworfen, 
als der Herrfchaft feiner eigenen Ders 
nunft, ***) meil er nur die Tugend allein. 
für gut hält. 3) Aus eben dem Grunde 
ift er auch reich; nicht, ber vieles hat, 
fondern der nichts bedarf, befißt wahren . 
Reichthum. . Der Befiß großer Güter 
ſetzt den Begierden nach mehrerm feine 
Schranken, unp aud) die reichten befen« 
nen, daß fie noch mehrerer Dinge bebürs 
fen, alssfie befigen, fie find alfo auch 
noch nicht reich genug, und in Verglei⸗ 
chung gegen dad, was fie ſeyn wollten, 
arm. Der Weife aber begehrt von allen 

| diefen 

x) Cic. Parad. V, ı. de fin. Ill, 22. 
**) Cic. de fin. I, a2. 70 © 
*e#) Laert. VII, 122. 
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diefen Guͤtern nichts, und iſt ag 
mit dem zufrieden, mas er bat. *) 
4) Er allein iſt ferner gefchickt, ale 
Ä Arten von obrigfeitlichen Aemtern zu ver⸗ 
walten, weil er allein das Gute und 
Böfe richtig und gewiß erlennt, und folg⸗ 
lich zur Entſcheidung aller Arten von 
Streitigkeiten ans geſchickteſten iſt; denn 
derjenige, der eine obrigkeitliche Perſon 
vorſtellen will, muß nothwendig dieſes 
alles wißen. **) 5) ‚Er allein iſt durch 
den Beſitz aller Tugenden, und duch) die 
in ibm herrſchende göttliche Vernunft 
auch göttlich, durch die Wißenſchaft Gott 
zu dienen, allein goffesfürchtig und ein 
Prieſter, und durch die dem ‚göttlichen 
Geſetzen gemäßen Tugenden Gott anges 
nehm. **)6) Er ift ‚endlich. frey vom 
alten Beleidigungen ,. die er weder erfah⸗ 
ven, noch, andern wiederfahren laßen 
kann. . Er. kann fie nicht erfahren, denn 
wie ſcht auch andere trachten moͤgen, ihm 
u 
Cic. Parad. VI, 1. de fin. 111, 22: 
**) Cic.defin. 111, 22. Stobaeus ecl. eth. p: 179: 
***) Laert. VII, 19. 


M. Thel. S 


a Re 


zu ſchaben und Untecht zu thun: ſo koͤm 
nen ſie ihm doch ſeine Tugend nicht rau⸗ 
ben, und, weil in ihrem Beſttze allein 
das wahre Gut, in ihrer Beraubung al⸗ 
lein das währe Uebel beſteht, ihm auch 
feinen wuͤrklichen Schäden; feine wuͤrk⸗ 
liche Beleidigung zufügen.) Weil er 
ferner alle Dinge für gleichguͤſtig Hält; 
die nicht Tugend find, ſo ruͤhren ihr 
and) die Beleidigungen anderer Men⸗ 
ſchen nicht, gegen die er ſich durch ſeine 
Standhaftigkeit unverletzlich macht. **) 
Er weiß endlich, daß alle, "bie in 
prächtigen Kleidern und. mieigroßen Eh⸗ 
fentiteln verfehen, einhergehen, an un⸗ 
jähligen boͤſen Beglerden und Affeften 
krank liegen, und daher verdrießt es ihr 
gar nicht, wenn ſie in ihrer Kraukheit 
ihn, ihren Arzt, zu beleidigen ſuchen.*) 
Mit einem Worte, alles, was ſich gu⸗ 
tes, loͤbliches, ruͤhmliches und anſtaͤn⸗ 
Dig denken laͤßt, kommt dem Weifen 
allein 
*) Stobaeus ed. ech, >» 132. Sch, de con 
ſtant. ſap. 5. 
**) Scn. de conſt. fap. 3. fqd. 
*«®) Sen. de conft. fap. 13. 
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allein zu; weil er der Innbegriff Aller 
denkbaren Vollkommenheiten iſt, alles: 
mögliche: weiß; : und alles mögliche. auf 
— beſte Art verrichtet. 

Der Thor hingegen, der in allem Busen a 
ten unwißend,/ aller Tugeuden beraubtides Tho⸗ 
aller guten Eigenſchaften entbloöͤßt iſt, hatren. 
alle dieſen eutgegengeſetzte ſchlechte Eigen ⸗ 
ſchaften, und nichts laͤßt ſich ſo arg den⸗ 
Fon. das nicht dem Thoren zukommen 
ſollte; denn da das Gute allein die Tu⸗ 
gend iſt, und da der Thor keine Tugend 
beſitzt: ſo folgt, daß er nichts gutes, 
ſondern alles mögliche. boͤſe an ſich hat.) 
Daher iſt er, auch unklug« weil er die 
Klugheit nicht beſitzt, und folglich unber⸗ 
ſtaͤndig, das iſt, unklug und unſinnig 
handelt; *HY ein Feind Gottes, teilen. 
ben. Geſetzen der Vernunft, das iſt, Got⸗ 
tes, nicht folgt; ***) ein Sclave, weil 
er nicht Herr uͤber ſich ſelbſt :ifts +). mit 
einen Worte, alles, was ſich nur. dera 
—— und ———— 


denken laͤßt. a De 
*) Stobaeus ecl.eth. p. 1795. | 
**). Laert. VII;124:; xxx) kr VII; —* 


)aert. VII, 126 
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‚Das übertriebene. ihres Raiſonne⸗ 
ments leuchtet bey den Prädifaten des 
Thoren am deutlichfien hervor, benn da⸗ 
durch beweiſen fie in der That, daß fie 
ſelbſt, und. alte Dienfchen: ohne Ausnah⸗ 
me, die werächtlichften. und. ſchaͤndlich⸗ 
ten Gefchöpfe unter der Sonne find, 
weil ‚fie. zugeben, daß -auch. fie ſelbſt 
nicht vollfommen weiſe find, .. und dabey 
behaupten, daß alle Weife gleiche Weiſe, 
alle Thoren gleiche. Ihoren, . und .alle 
Mitteldinge gwifchen vollfommener Weid- 
heit und Thorheit nichts: ſind. Ja fie 
Benehmen durch diefe überfpannten Saͤtze 
allen Menfchen: und. fich: felbft alle Hoff⸗ 
nung, jemahls tugendhaft und gluͤcklich 
zu werden, heben dadurch auf die ld« 
cherlichfie Weife allen von ihrer Moral 
zu erwartenden Ruben völlig.auf, und 
verdammen dag: ganze menfehliche Ge—⸗ 
fchlecht zu einer ewigen unheilbaren Thor⸗ 
heit und Laſterhaftigkeit. Denn fie be» 
haupten, ein Thor fey wegen des Man⸗ 
gels an Klugheit voͤllig ungeſchickt, ver⸗ 
nünftigen Vorftelungen Gehoͤr zu geben, 
fie zu verſtehen, er Ffdnme daher = 

| au 
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auf feine Weiſe angereist werben, fid) 
dem Studis vw Moral zu — Er i 


EN EN ne 


“ Drittes‘ Hauptſtuck 
Bon den Handlungen. 


* unmittelbateßßolge aus dem Gage: Ein- 
| nichts iſt gut, als die Tugend, nichts EVEN 
boͤſe, als das Lafer, mar biefe: alſo 
find alle übrige Dinge nicht werth, daß Zune 
man ſich um ſie bekuͤmmere; Geſundheit, in * 
Krankheit, Leben, Tod und alle Mitseh ı liche 
dieſe Dinge theils ſich zu verſchaffen, 
theils von ſich zu entfernen, muͤßen ung an: 
solfommen gleichguͤltig ſeyn. Hieraus nehm⸗ 
folgte aeg ‚wir: müßen: alfo füchen, 


63 mie. 


*) Stobaeus ecl. erh. p. 180. unde PiAoAoyoy 
gıyar Toy PüvAov,  MmyrTE PılnXoov, müde: To 
MNd' apxeıy MagevxKevadlıe mo0s ryv Tv 'og- 

Be: 7777 Avyay rapadoxmv „» da rw ammkoboay 
x rus diasgoßns afgoouvm: , maga ro uure 

 mporeronptar riva ray Vauau hnte Rgo- 

rqbcꝝ7c8.0 7005 ED. FE Be Du 17 
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‚mit ber Tugend bekleidet: den nächften be 
fen Weg aus diefer Welt. zu ‚wandern, 
uns um Geſellſchaft und gefellfchaftliche 
Pflichten nicht bekuͤmmern, und die Welt, 
fo viel an ung ift, zur Wüfte und Woh⸗ 
nung wilder Thiere werden laßen. Dieſe 
Folgen zugugeben, verhinderte fle die Nas 
tur, die in ihnen lauter redete, als dee 
Geift des Syſtems; und daher fuchten 
fie außer Tugend und Lafter noch: manche 
andere Dinge, als annehmlich, oder 
nicht annehmungswuͤrdig vorzuſtel⸗ 

len. *) Hiezu kam noch, daß fie dem 

Grund⸗Satze von der: erſten Begierde 

and den primis naturae zu folge nicht 
umhin konnten, außer Tugend und Las 

ſter nochiandere der Natur bes: Menſchen 
gvemaͤße oder entgegengefeßte Dinge ans 
junehmen, und — das Gefühl fie lehrte, 
um - Seſund⸗ 


#) Cic, de fin. III. i5. Explicerur differentis re- 
zu, quam ſi nullam. effe diceremus: con- 
$underetur oınnis vita - = nec vllum -fapien- 
FÜRS IMUNUS, aut Opus inueniretur, cum inter 
@as zes, quae ad viram degendam pertine- 

. ent, nihil omnino interefler, neque vllum 
delectum adhikeri oporteret. 
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Geſundheit ſey der Natur angemeßener 
als Krankheit. : Hierqus zogen fig, = 
Schluß: ‚obgleich alles; wag nicht 

gend und Laſter iſt, gleichgültig iſt 3 
iſt es doch nicht ſo gleichguͤltig, daß es 


weder unſere Begierde erweckt, noch nicht 
erweckt, weder der Natur gemaͤß — noch — 


entgegen iſt; ſondern vielmehr fo, daß es 

zum tugendhaften Leben und zur Gluͤck· 
ſeligkeit des Menſchen nichts beyträgt. *) 
Hiedurch zerſtoͤrten ſie ihre vorigen 
Grund-Säße auf eine offenbahre, ihnen ' 
aber nicht gefehene, Art, denn giebt es 
gleichgiltige Dinge, die der Rasur. 9 | 
lein der Natur gemäß, und. das pe 
Gut ſeyn; ‚giebt es gleichgültige der Nar 
sur gemäße Dinge: fo. können wir. un 
mie fie- weder, —— —— nicht 
BER, 77 "9 begeh⸗ 


"Stobaeüs ech. erh. p. m ro — ——— 
Ka ⁊ —R —X mg05 ri As FOMEW?T eivas / 

dio say Asyaner wdrado | ra sunärina" Xu 
Ta euros, mgos To ονασ eν Wr 

gec⸗ TO sudasmovas wdsapoga MeV nur eva, 
ov ma Aa m90s ro nara Qua #Xgv, ovde 
905 gum ae BÄR , te 


\ 


es0o ⸗· Be 
Begehren; und daher auch durch Ihren 
Beſitz weder glüdlich noch unglücflich 
werden ; daß heißt: fo macht die Zugennb 
wicht allein volllommen glücklich. 
Die Hieraus nun folgt die erfte Abthei- 
— lung der gleichguͤltigen Dinge in ſolche, 
Dinge die der Natur gemäß, ihr entgegen, und 
— weder gemaͤß noch entgegen find. Zu 
der Nas den erſtern gehört, Geſundheit, Stärke, 
u we w., ju den andern, Krankheit, 
tbeils Schwäche, u. ſ. w., zu ben britten end» 
wat. lich die förperlichen und geiftigen Der: 
mögen, als Moglichkeit, verwundet und 
verſtuͤmmelt zu werden, Vermdgen, ge 
wiße Gebanfen- hervorzubringen. 
Warum ſie die bloßen Vermoͤgen zu der 
legten Claße gerechnet haben, ſagt Sto⸗ 
baͤus nicht; man ſieht es aber leicht, 
wenn man erwägt, daß bloße Vermögen 
ohne Handlungen auf gute und bofe Art 
gebraucht werben, in einem ber Natur 
gemäßen oder entgegengefeßten Zuſtande, 
und daher aud) weder das eine mod) das 
andere. ſeyn koͤnnen. 
EEE Vermoͤ⸗ 


Stobaeus 1. c. Cie. Ac: gu: I; ro. 








en te 0 oge 
Vermge feiner Selbſt «Liebe lann der Ihr 
— ——— Natur dinnus 
gemaͤßen Dinge wählen, die entgegenge⸗ Willen. 
ſetzten verabſcheuen, die mittlern weder 
begehren noch verubſcheuen, folglich muͤſ⸗ 
ſen die gleichguͤltigen Dinge in Anfehung 
ihres Einflußes auf den Willen in drey 
verſchiedene Claßen getheilt werden/ ſol⸗ 
che nemlich, die Begierden, ſolche, die 
Abſcheu, und ſolche, die keins von bey⸗ 
den hervorbringen.“) Aber wenn denn 
nun diefe Dinge gewählt werden. müßen, 
wie fönmen fie. denn gleichgültig üfeyn? 
Eine fubtile Diftinfrion muß dieſen Wis 
derſpruch bedecken: es iſt wahr, wir 
muͤßen fie alle verachten; aber nicht fo, 
daR wir fie garnicht haben wollen , ſon⸗ 
dern daß wir fie nicht mit Unruhe und 
heftiger Begierde zer wir mößen 
fe 


9. ——— c. Tan ——— Ta ne guvac 
‚agyns um ına ra de aBoguns 7a ds ou⸗ 

. TE —RX oure — Sen. de vir. beat. 32. 

Quis porro ſapientum, noftrorum dico, qui« 
bus vnum bonum eft virus, negat etiam. 
haec quae indifferentia vocamus;' habere in 
fe aliquid pretii, et alia aliis effe potiora? 


PT =. 222022 


- fie für dleichguͤltig Halten; „aber nicht fo, 


daß wir ſie verabſcheuen, fondern daß mie 


ihren Verluſt ruhig anſeben: Reichthuͤ⸗ 


mer muͤßen wir nicht lieben, ſondern lie⸗ 
ber. wollen als Armuth, ‚fie nicht in un 
dere Seele, ſondern in unſer Haus auf 


‚nehmen ; ‚fie: nicht: verachten, wenn wir 
fie befißen,: ſondern ſie zu behalten für 


chen. *) Das heißt alſo, wir ſollen Ger 
ſundheit, Reichthum, Leben u. ſ. w. zwar 
lieber wuͤnſchen, als Krankheit, Armuth, 
Tod, und uns folglich bemuͤhen, fie vor⸗ 
zuͤglich vor dieſen zu beſitzen; und doch 
ſoll uns es nicht afficiren, wenn tie ſie 
nicht haben, mit einem Worte, wir follen 
etwas begehren, und. doch nichts. dabey 
empfinden, ob unfareBegierde erfüllt oder 
nicht erfüllt! wird. Noch eine Diftink 
tions der Tod ift nicht ſo gleichgültig, als 
es gleichgültig iſt, ob unfere Haare eine 
gerade ober ungerade Zahl ausmachen, er 
gehört zu denen Dingen, die den Schein 
des Uebels haben, ohne jedoch Uebel 

zu 


a) Sen. de vit.beat.... 
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zu ſeyn. ) Alſo Haben der Tod und 
bie: ihm ‚ähnlichen Dinge, Krankheit, 
Armuth, den: Schein des Uebels! 
Warum? 2 weil fie der Natur entgegenge⸗ 
ſetzt find,- Was iſt Uebel? was der Nas 
tur des Menſchen ˖ nicht gemaͤß iſt. Iſt 
der Tod nicht alſo ein Uebel? Nein, er 
iſt der Vernunft nicht entgegen, er macht 
den Menſchen nicht laſterhaft. Alſo iſt 
die Natur des Menſchen blog Vernunft? 
ohne Zweifel. Gehoͤrt denn der Koͤrper 
nicht auch zum Menſchen, die Selbſt⸗ 
Liebe nicht auch zur Natur des Men⸗ 
ſchen, und geſteht ihr nicht ſelbſt, daß 
der Menſch von Natur nicht anders, als 
ſich ſelbſt zu erhalten wuͤnſchen kann? 
So kommen wir nach einigen ſubtilen 
Fechterſtreichen wieder auf eben den Wi⸗ 
derſpruch, den ihr ſo ſorgfaͤltig zu be⸗ 
decken euch bemuͤhet. 


Wenn einige gleichgültige Dinge ber Einige 


genom⸗ 


Natur — BR ? und folglich Begierde Verden 


erwe⸗ — 
an 
* Sen. ep. 82. Non ſie indifferens mors eft, nicht, 


. »quomodo, vtrum capillos pares habeamus 
necne; mors inter illa eſt, quae imala quin 
dem non ſunt, tamen habent mali fpeciem. 
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erwecken, andere aber ihr eritgegen find, 
und folglich Abfchen hervorbringen, nöch 
andere endlich Feing von beyden find, 
und folglich weder Begierde noch Ab» 
ſcheu erregeri: fo mäßen die erftern ges 
nommen, bie andern nicht: genommen 
die letzten weder genommen tioch nicht 
genommen werden. *) Warum nun aber 
genommen, warum niche vielmehr "bes 
gehrt? Folgt ed nicht: nothwendig ang 
dem Grund: Safe: bie der Natur g% 
mäßen Dinge erwecken Begierde, daß ſie 
begehrt werden muͤßen?“ Nein, was ich 
begehre, das verlange ich mit Anſtren⸗ 
gung, mit einer gewißen Heftigfeit, das 
halte ich für’ ein wahres Gut, dies find 
aber alte diefe Dinge nicht‘, weil fie nicht 
(haben, ' folglich muͤßen wie uns aud) 
Feine große Mühe um fie geben, fündern 
fie nur nehmen, wenn fie uns angeboten 
werden. So mäßen wir uns alfo auch 
niche fehr benuͤhen, zu eßen, wenn wir 
— iu — wenn wir durſtig 
ſind; 
%) Stohaeus I. c. Mayr dexata Puciv Ayzra 
" ewir, war duavra ra map ven, dAymre. 
Cie. Ac. qu. 3; Io: Laert. 'VIl, 205. 


— 








wenn wir gerade etwas vor uns finden, 
das ſich eßenrund trinken laͤßt? Freylichẽ 
So muͤßen winalſo auch, wenn gerade 
fein Tiſch vor ung gedeckt iſt, ſo lange 
rahig ungern, Bid-und einer angeboten 


wird, und weil das nicht oft zu geſchehenn 
pflegt, aus Gleichguͤltigkeit gegen Speiſe 
und Trank Tode hungern und duͤrſtend 
Das ſage ich nicht, ſondern win muͤßen 


vor die Erhaltung unſers Koͤrpers ſorgen, 
ESpeiſe anzuſchaffen ſuchen, aber nur: ſo, 
daß wir uns dadurch nicht der Tugend 
berauben. Muͤßen wir denn auch nicht 


mit Anſtrengung, mit vieler Muͤhe und 


Beſchwerlichkeit nach Unterhalt trachten? 
Ohne Zweifel. Alſo auch dieſe Dinge 


ſtark begehren, weil wir ohne heftige Ber 


gierde nicht im Stande: find, alle die 
Mühe zu übernehmen, die dazu erforbert 


a 
find; fondern. nur dann eßen mb trinken/ 


wird, den Körper zu erhalten. So ſind 


wir. alfo abermahl nach einigen. Works 
Streiten wieber ba, wo andere Menſchen 


find, fo hat Zeno, indem er bitein von; 


feinen Vorgängern, den Platonifern, ab⸗ 
gieng ‚ben nur um 


Nabh⸗ 


Ein⸗ 
ige 


der 3 


236 12 222 


Nahmen gegeben, und ſo hat Carneades 

Recht, wenn er ihm vorwirft, daß er in 

ben Sachen ſelbſt mit jenen einig, nur 

den Ausdruͤcken weil: son! m unter» 

feieden if. * el 
Dieſe zu Mehmenden — haben 

wieberum seine. große Berfchiedenheik in 


neben ſiv denn einige. werden blos um ihrer 


ſelbſt willen genommen; als Gefundheit; 
gute Sinne, Abweſenheit alles Schmer⸗ 
zes und aller Unbequemlichkeit, koͤrper⸗ 
liche: Schoͤnheit und desgleichen; andere 


aber werden blos deswegen genommen; 


weil ſie Mittel ſind, dieſe erſtere ſich zu 
verfchaffen, als Reichthum, Ehre und an« 
dere mehr. Eben fo verhält es ſich auch 
mit ben nicht zu nehmenden Dingen.” 


Donder . Da alſo alle der Natur gemaͤßen Din⸗ 
— ge genommen, die entgegengeſetzten aber: 


der 


nicht genommen werden muͤßen: fo folgt, 


Dinge. daß die erftern einen gewißen Werth, bie: 


lestern aber: einen Unwertb, das ift, eine: 
hinlaͤngliche Urfache in. fich enthalten: müfs' 
ſen, um derentwillen a" genommen; oder‘ 

F a 
0) via da. Po EC TE er SP 
**).Stobaeus ecl. erh. p 174. 


# 
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wichlgenpminin: werben) 7A ſich 
aber. :niemandıcin der. Bedeutung dei 
Wortes Werthoairren, und elwa daraus 
ſchließen moͤchte, daß dieſe Dinge wuͤrk⸗ 
lich: gut. ſindiſo unterſchieden ſie drey 
verſchiedene Bedeutungen deßelben,ndie 
erſte, in der es einen Einfluß auf has ni“ 
gendhafte Leben die andere, in der esſ 
einen: Einfluß uf das der Ratur gemaͤße 
Leben; und die deitte, da es den Preis 
oder Wertheiner Sache im Handel rund 


Handel bedeitten Mi: Den erſten Berti 


legten ſie allein den Tigend und beu wah⸗ 
ren Guͤtern, den andern den gleichguͤlti⸗ 
gen Dingen bey, und den letzten entfern⸗ 
ten fie als gar N Er Ni. Me 


9 Srobaetis . & * kayra de ra sara dren 
‚adv. EXEm, xa⸗ ayvrs 7c maga_ ‚Fuew 
| _ arafıav. 

”) Laert. vil, 108. "efinn de — Kr Fa Re 
„yovse 01 uBAns 1m90s rov ÖnoAoyovKEvos 
‚Bio, ris gr meQe. may ayafoy: ‚en de —A 
iR MEaNv rıva duvapıy N xgeay euuBarAope- 
. vn MOOS Toy xoTœo —R Biov: on de ia | 
. var auo⸗ſan⸗ doxsnasov. 

**6) Nunmehr wird man die verdorbene Stele 

HR 


Das HABE alſo mit Deränderten Wor⸗ 
ten eben das fagen; was Plato geſagt 
Hatte; daß die Tugend das hoͤchſte Gut, 
Geſund heit aber, Staͤrke, Reichthum und 
Ehre naͤchſt dieſem gleichfalls Güter; nur 
geringere Guͤter waͤren. Denn ob man 
fapt; ſte haben einen Werch aber. nur 
Ünen geringern’ als die Tugend, oder ob 
man ſagt, fie find zutraͤglich aber we⸗ 
niger als bie Tugend das laͤuft auf eins 
hinaus; indem das Gute und Boͤſe nicht 
durch die ihm beygelegten Nahmen, ſon⸗ 
RR — — — — 
—X —RWR * 7 
un may Aria, 
"aan An p· 174 Aejäh, ‚Auf Eoloende, Art 
„xerde Feb: afıav Aeyeiür roıXws, FaV dose, 
E77 ru “or auro » #0 ray — You do- 
inarov. en av us Four o ee 
ke — kousayogsvse” zug" 3 dıdorran 
ruy HOT — Ta ee rıya Pam ov ayrı" 
rude wipovneta, — üyaiah ayrı vodou ⸗- 
"ro df doxımasınov, oux WS Aryeras, ra 
£ mgay Mara doxınara KagexXetas, aAAz auot- 
Bm doximasov aueny Panev eıyas. Mas dem 
ueberſetzer des Stobdus bier angekommen ffl, 
‚ begreife ich nicht, er uͤberſetzt Worte, von ber 
„nen im Texte nicht eine Splbe ſteht. 
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des Menfchen.als Individui und als Se» 
ſellſchafters gefchäßt wird. 

- Die Dinge, die einen Werth haben, Grabe 
werden wiederum in-Anfehung der Größe Le? * 
deßelben in ſolche eingetheilt, bie einen thes. 
großen, und ſolche, die einen kleinen 
Werth, und die keinen Werth haben, in 
ſolche, die einen großen oder kleinen Un⸗ 
werth haben. *) Hieraus nun ſollten 
der natuͤrlichen Folge der Ideen gemaͤß 
vier Gattungen von gleichguͤltigen Din⸗ 
gen entſtehen: 1) ſolche, die einen großen 
Werth haben, 2) ſolche, die einen klei⸗ 
nen — haben, 3) ſolche, die einen 

großen 


*) Stobael ecl. eth. p. 178. iewy de asıay Exam. 
Twv, ra mev EXkv noAAnv, ra dr Beaxsıay, 
enows de sa rw amafımy eXovtwy ELCH 
Cicero nennt fie deswegen, weil fie genommen 
werden muͤßen, fumenda, und theilt fie auf 
eben die Art Ab: quae effent fumenda ex iis 
alia pluris effe acftımenda, alia minoris. At. 
qu. i 16. quae autem effent aeſtimanda, ed« 
rum in nliis ſatis effe cauffae quamobrenı 
quibusdarh anteponetentur —— alia autern non 
effe ejusmodi. de fio. 111, 15: 


0 3 


großen Unwerth, und 4) folche, die ei⸗ 
nen kleinen Unwerth haben. Allein die 
Stoiker verließen hier ihre gewoͤhnliche 


Subtilitaͤt, und machten nur zwo Unter⸗ 


Gattungen, denn fie nannten diejenigen 
Dinge, die einen großen Werth haben, 
vorgezogene, und die einen großen Un⸗ 
werth haben, verworfene Dinge. ”) 
Zu ben vorgesogenen alſo gehören Ge⸗ 
fandheit, Stärke, ‚Schönheit, Reich⸗ 
thum, Ehre und. andere ähnliche, weil 
fie Ber Natur gemäß, und zur Erhaltung 
bed Menfchen. nothwendig find; zu den 
verworfenen hingegen, die dieſen entge⸗ 
gengeſttzten, als Krankheit, Armuth, 
Schmerz und andere mehr. — Dieſe 
Ueberſpringung der zwoen Unter: » Sat: 
— * den Cicero wabeſchanſut zu 

5 eisen 


* — c. 2 17237 —XX — — 
——— ra de noAAyy anazıay 
. BROT PON EVA, Paer, vn. 105, druͤckt ſich 
etwas anders aus: mgoyyyusra Mer- Ta ExXol- 
‚Ta afsay, ‚AROTgoNyMEuE Ta ayafıay. ExXovrY. 
Sertus adv. erh. ſect. 62, und Pyırh. hypoy. 
Il, c. 24. ſtimmt mit dem Stobaus überein. 

**) Sext. Il. ce. & — Ze 


ze, 291, 


einen Irrthume, und einem ſchon vom 
Lipfing. ”) bemerften Widerſpruch verlei« 
tet,, an. einem. Drte **) rechnet er die, 
verworfenen Dinge zu der Claße derer, 
die der Natur. entgegen. find; an ei⸗ 
nem, andern ***) aber nennt er fie folche, 
die. zwar der. Natur. gemäß, aber nicht, 
fo- gemäß find, als die vorgezogenen. 
Die Abtheilung der zu nehmenden Dinge 
in ſolche, die einen großen und kleinen 
Werth haben, die Benennung der erſtern 
und die Nahmenloſigkeit der andern ver⸗ 
fuͤhrte ihn, auf eine irrige Weiſe den letz⸗ 
tern den Nahmen ber verworfenen zu ger. 


2 ben. 


*) — phyſiol. Stoic. IL. diſſ. 23. 

*#) Cie. de fin. Ill, 15. itemque eorum quae nul⸗ 
la aeſtimatione digna eſſent, partim f: atis has 
bere caufae qtiamobrem rejicgrentur , ve — 
lorem, mortem, partim no. 

***) Ac. qu.1,.10. Alia fecundum naturam dia 
'cebat, alia naturae eſſe controria — quae au⸗ 
tem ſecundum naturam en famenda ‚et qug« 
‚dam aeftiinatione digmanda docebät, contras 
"que contraria - fed quae eſſent fumenda ex 
iis alia pluris; effe aeſtimanda, alia ıninori, +. 
quae pluris ea prespofira, rejeſta antem quag; =... 
mjyoris. 


Ein: 
theilung 
der vor: 
gezoge. 
nen un 
verwor⸗ 
fenen 

nge 
in Aus 
ſehung 


ſache, 
warum 
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Gen. Zugleich fehen wir aus dieſen Stel⸗ 
len; daß Cicero gerade fo abtheilt, wie‘ 
Stobaͤus, und hieraus können wir nun⸗ 
mehr leicht entfcheiden ‚ baß Sextus und 
Laertz an den angeführten Stellen uns 
recht Haben, wenn fie die gleichguͤltigen 
Dinge unmittelbar in bermorfene und 
vorgezogene eintheilen. Die Einrich⸗ 
tung der Definitionen, die fie von bey⸗ 
den Gattungen mit ven Stobaͤus und 
Cicero uͤbereinſtimmend geben,‘ beweiſet 
hinlaͤnglich, daß jene Eintheilung die 
richtigſte iſt; denn wie kaun man die 
gleichguͤltigen Dinge gleich in ſolche, die 
einen Werth und Unwerth haben, ab⸗ 
theilen, wenn man nicht vorher gezeigt 
hat, was Werth und Unwerth iſt? 

Da die zu nehmenden und nicht zu 
nehmenden Dinge, wie oben geſagt iſt, 
in ſolche, die um ihrer ſelbſt willen, und 
ſolche, die nicht um ihrer ſelbſt willen, 
und zugleich um ihrer ſelbſt und anderer 
Urſachen willen zu nehmende eingetheilt 
werden: fo muften nun auch die vorge⸗ 


kezogenen und verworfenen gleichfalls in 


dieſe drey Gattungen abgeſondert wer⸗ 
Den. 
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ben: Zu den erfiern gehoeren: aus den ſie es 
ſchon oben. angezeigten Gruͤnden, Genie!" 
oder Talent (eu@vie), Zunahme im Gu⸗ 
ten, und andere mehr; zu ben andern, 
Reichthum, gute Geburt, und desglei⸗ 
chen; zu den dritten, Staͤrke, gute Sin⸗ 
me, geſunde Glieder, u. ſ. w. Dieſe wer⸗ 
den um ihrer ſelhſt willen vorgezogen, 
weil ſie der Natur gemaͤß ſind, um ande⸗ 
rer Urſachen willen aber, weil ſie nicht 
‚geringen Rutzen verſchaffen. ) Gleich 
den guten werden auch die vorgezogenen 
and verworfenen Dinge in Anſehung bed 
Subjekts, : in. dem ſie ſich befinden, in 
drey Gattungen getheilt: 1) im folche, 
die allein bie. Seele, 2) ſolche, die allein 
den Koͤrper angehen, und 3) ſolche, die 
außer uns ſind. Vorgezogene Dinge der 
erſten Art ſind, Talente, Zunahme im 
Guten, Gedaͤchtniß u. ſ. w., verworfene 
derſelben Art hingegen, die dieſen entge⸗ 
gengeſetzten; vorgezogene der andern Art | 
find, Leben, Geſundheit, Stärke u. ſ. w., 
verworfene derſelben Art ſind, Krankheit, 
Schwaͤche u. k w., vorgegogene ber brit- 
| SR, . ten 
9 — vn, 107. Cic. de fin, 11, 17. 


gen Are endlich find, Reichthum, Ehre, 
gute Geburt u. f. w., verworfene derfels 


ben Ark; Armuth, Schande,‘ unanflän« 
dige Geburt, und andere mehr: *) Uns 
ter diefen find die vorgezogenen Dinge 
der Seele allemahl beßer, als die des 
Koͤrpers, eine gut gebildete Seele iſt beſ⸗ 
ſer ale ein gut gebildeter Korper; weil 
man durch jene zur Tugend geſchickter ge⸗ 
macht wird, als durch dieſe. *) 


Sie find‘ "Obgleich die vorgezogenen Dinge ge⸗ 


keine 


Guͤter. 


nommen werden, und ob ſie gleich der 
Natur gemaͤß ſind: ſo ſind ſie doch keine 
Guͤterdenn das Gute niumt nothwen⸗ 
dig den erſten und vornehmſten Platz ein, 
ſie aber haben nur den naͤchſten Platz nach 
den währen Gütern "fie koͤnnen alſo kei⸗ 
ne wahren Güter ſeyn. Mit der Ord⸗ 
—* der im Reben: ——* Dinge 


143 ey teilen 
” — ecl. eth. p. 174. Laert. VII, 106. , 
u Stobaeus eclog,. ech.. .P«,174. Diefe verdot⸗ 
bene Stelle muß ohne Zweifel ſo geleſen wer⸗ 
den: ‚Kr: „mgos ro xara piaw Sur gYası, ra 
.. 
7* Tui: ‚Kara Goch — Rus’ moon —⏑—— — 
Asıova afıay ekeiv, ru en ro a; Kar 
zu Bird N: E u 
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verhelt es ſich een fo, wie mit den 
Rang⸗ Ordnungen im Staate, ber Koͤ⸗ 
nig iſt da allemahl die vornehmſte Per⸗ 
ſon, und kann folglich nicht eine hervor⸗ 
gezogene, ober einer mittelmaͤßigen Ehre 
wuͤrdige Perſon genannt werden, dieſer 
Nahme kommt nur denen zu; -bieian 
Wuͤrde dem Koͤnige am naͤchſten kommen; 
eben fo koͤnnen auch die vorgezogenen 
Dinge nicht Güter heißen, weil ſte nur 
den naͤchſten Platz nach den Gütern ein⸗ 
nehmen. Solche vorgezogene Dingeiaber 
mögen nothwendig da feyn, denn es iſt 
unmöglich; daß allt gleichguͤltigen Din⸗ 
‚ge der Natur weder gemäß noch entge⸗ 
gen· ſeyn ſollten, daher muͤßen nothwen⸗ 
dig einige von ihnen einen: Werth bekom⸗ 
men / und folglich andern vorgezogen wer⸗ 
Her. Dem ungeachtet aber gehoͤren ſie 
nicht zu den Endzwecke aller moraliſchen 
Handlungen, und machen unſer erben we⸗ | 
| Sr ran noch ungluͤcklich. 0" 

T 4 "Die 
*) Cic. de fin. ul, 6. *t enim minus decet re- 
gem erc. -- - ea quae füne präepofita refe- · 
runtur quidern ad’ finem;- fed ad ejus vim 
daturamque nihil pertinent. 
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Dieſer Saß Flingt fonberbar, unb wi⸗ 
berfpricht fich:in der That, denn da das 
allgenteine moralifche Geſetz iſt lebe ber 
Matur gemaͤß, und da die vorgezogenen 
Dinge der Natur gemaͤß finds: ſo muͤßen 
fie nothwendig das Leben vollkommener 
und gluͤcklicher machen, als die verwor⸗ 
fenenAber ſie machen es ja nicht ans 
ſtaͤndiger, nicht tugendhafter, folglich 
auch nicht der Natur gemäßer! Freylich 
nich& tugendhafter; aber darum doch 
noch nicht ber Natur gemaͤßer. Dhne 
Zweifel denn die Tugend allein iſt der 
Natur gemaͤß. Hier liegt eben der Wis 
berfpruch, denn iſt Tugend» allein ber 
Natur gemaͤß: ſo innen es bie vorgezo⸗ 
genen Dinge nicht ſeyn; und ſind es die 
auch ſo iſt es nicht die Tugend ‚allein. 
Iſt es denn nicht genug gezeigt, daß die 
Tugend allein der vernuͤnftigen Natur 
des Menſchen gemaͤß iſt? Geſagt genug, 
aber noch nicht bewieſen, daß der Menſch 
nichts als Vernunft iſt; aber hier iſt es 
ganz offenbar, daß dieſes ganze praͤchti⸗ 
ge Syſtem eben deswegen fo viele Unge- 
reimtheiten und Widerfprüche enthält, 
ara ———— 


⸗ 





weil die vernuͤnftige und thierifche Natur 
des Menfchen nicht genug in Verbindung 
mit einander betrachtet, die» Grunde 
Saͤtze erſt zu einfeitigianf die vernuͤnftige 
Natur allein eingerichtet, und dann durch 
eine kuͤnſtliche Umdrehung der Ideen auch 
* die thieriſche Natur angewandt iſt. 

Um dieſen Widerſpruch zu bedecken, ragen 
war eine. große Subtilicät ndthig, und A 
‚daran fehlte 28 den Stoikern nicht , ſie feligkeit 
ſuchten ein Gleichniß hervor, um baburd) ,; — 

alles zu entſchuldigen. Geſetzt es waͤre 

unſere Abſicht, einen Wuͤrfel ſo zu wer⸗ 
fen, daß die Zahl ſechs oben ſteht: ſo 
wird derjenige Fall des Wuͤrfels, dadurch 
ſie gleich Anfangs zum Vorſchein kommt, 
und dadurch er ſcheint auf dieſer Zahl 
ſtehen zu bleiben, in Anſehung des End⸗ 
zwecks einen Vorzug haben, und doch 
noch den Endzweck nicht nothwendig be⸗ 
foͤrdern, weil der Wuͤrfel ſich anders 
wenden, und folglich auf eine andere 
Zahl fallen kann. Eben ſo verhaͤlt es 
ſich auch mit den vorgezogenen Dingen, 
ſie haben zwar eine Beziehung auf den 
letzten Endzweck aller moraliſchen Hand⸗ 
D5. lungen, 


2oR en 


Aungen, aber keinen Einfluß in feine Na⸗ 
tur.*) Irre ich nicht fo wollten fie 
mit dieſem Gleichniße folgendes ſagen: 
‚Die Sluͤcks⸗Guͤter oder vorgezogenen 
"Dinge konnen zwar in manchen Faͤllen 
Die Gluͤckſeligkeit befdcdern ‚ "aber fie find 
doch wicht unumgänglich dazu nothwen⸗ 
big, weil man auch ohne fie durd) bie 
Tugend allein gluͤcklich ſeyn kann. 
Hiedurch nun war der Widerſpruch 
ein wenig bedeckt, erlag aber nichts de⸗ 
ſto weniger noch in dem Sage; denn es 
iſt widerſprechend, zu behaupten, aͤuſere 
Dinge koͤnnen die Gluͤckſeligkeit beför- 
(dern; und doch kann man ohne ſie eben 
fo glücklich als mit ihnen ſeyn, es iſt fi. 
derſprechend zur fägen: Schmerz, Krank⸗ 
heit, Verſtuͤmmelung des Körpers’ find 
gegen die Natur erwecken unangenehme 
Empfindungen HGeſundheit Hingegen, 
Vergnuͤgen, unbetletzte Glieder, ſind der 
Matur gemaͤß und bringen angenehme 
Empfindungen hervor, und doch haben ſie 
micht das geringſte Vermögen, den Men- 
ſchen — oder — zu machen. 
Weil 


h ) Cic. de fin. IM, 16. 
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MWell der Menſch;wie ben geſagt iſt, Deſini⸗ 
micht umhin kann, ſich mit den gleich⸗ — 
gültigen Dingen zu beſchaͤfftigen; fo muß ten. 
er auch nothwendig einige von ihnen vor⸗ 
ziehen, andere verwerfen, in Anſehung 
ihrer etwas thun und etwas laßen. Nun 
aber kann und darf er hiebey nicht an⸗ 
ders verfahren, als nach den Geſetzen 
der Vernunft, er * daher allemahl 
diejenigen von ihnen ‚die ihm dieſer am 
gemäßeften.zu ſeyn fcheinen, und dere 
wirft hingegen diejenigen, die ihr entge⸗ 
‚gengefegt find. , Eine ſolche Handlung, 
bie. fo verrichtet ift, ‚daß man. einen ans 
nehmlichen - ‚und. vernünftigen Grund an« 
geben kann, warum fie. verrichtet iſt, 
oder verrichtef werden mufte, heißt eine 
Dicht. *) Aus diefer Definition alfo 
erhellet, 1) daß die Pflichten ſich mit 
Mittel⸗Dingen beſchaͤfftigen, weil nur 
diefe vorgezogen und nach vernuͤnftigen 
Gruͤn⸗ 
omßcium, xcναον. Cic. de fin. IU, 17. eh 
oficium, quod ita faftum eft, ve ejus facti 
" probalilis ratio reddi poſſit. Laert. VII, Io7. 


xadnnev sıvar d no00xNEV - EUAOYay- -BEAI- 
yıav exe. Cic. de Off. I, 3. % 
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Gründen : genommen ' werben: koͤmen; 
und 2) baß bie. Pflichten ‚Mittel- Dinge 
find, nicht volllommene tugendhafte 
Handlungen, oder: Guͤter/ denn wenn fie 
das waͤren: ſo muͤſten fie fich auf: die 
:Gefeße der, Tugend gruͤnden, und aus 
sen Tugenden :unuittelbar fließen. *) 

In den afademifchen Fragen hat Eis 
cero offenbahe ein Verſehen begangen, 
indem er die Pflichten zu denjenigen Din- . 
gen rechner, die weber der Pflicht ge⸗ 
me, noch ihr entgegen find. *) Laertz 
iſt aus einer aͤhnlichen Urſache Fehler, 
haft / und einer Verbeßerung beduͤrftig, 
denn er rechnet einige Pflichten zu ben 
Mittel · Dingen, BR er alle bahin hätte 

sieben 


„ ‚Cie, de fin. 1, 77.) Officium medium quod- 
: datnsee, quod neque in — 
‚ge dd qontrarii. alte: 5. * 

— Ac. qu. 1, ı0. Inter — fadum et. pee 
catum, oſfficium et contra officium media 

quaedam locabar, recte facta ſola in bonis 

actionibus ponens, praue, id eſt peccata, 
in malis, oficia autem er ſexuata eecre 
eque media ein | 


u 
wu cr 7 * 
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ziehen ſollen. ) Dieſen Sur xy 
Pflichten gehoͤren zu ben Mittel "Dingen, 
beweiſet Cicero dutch Hier Gruͤnde: Mman 
kann nicht umhin, ſich mit Mitteldingen 
auf mancherley Mir fir beſchaͤfftigen/ und 
die Vernunft befichlt und; unter ihnen‘ 
eine gewiße Wahl zu beobachten. '; Nur‘ 
aber iſt das, was die Vernunft befiehlt, 
Pflicht, die Pflichten alſo beſchaͤfftigen 


ſich mit Mitteldingen und find daher. 


ſelbſt Mitteldinge/ 2) Der Weiſe fan 
ſich gegen die Mitt eldinge nicht vollkom⸗ | 


men gleichgüftig verhalten, weil. er eßen / 


trinken, fich Eleiden muß; er uͤrtheilt 
alſo, daß das, was er hierin that, 
Pflicht iſt, da er num in feinen Urtheilen 
untruͤglich ifts fo iſt die Pflicht die ſich 
mit Mitteldingen beſchaͤfftigt, auch ſelbſt 
ein Mittelding · ) Es giebt vollkom⸗ 
miene Handlungen / die den Geſetzen dee 
Tugend genau gemaͤß ſind, und aus ih⸗ 
nen unmittelbat folgen, es muß alſo auch 
fölche geben, bie ws —— aus 
| 2 ihnen: 


9 taert. VII, 10. € muß ohne Zweifel gele⸗ 
ſen werden: as, de as⸗ e vos — von 
Inaor. 3 Bit ER 2 20 


Dr 2 


jhnen fließen, und allen ihren Vorſchriften 
gollfoumen: angemeßen find... , 4), Der; 
Weiſe fo wol als der Thor: lieben. ſich ſeloſt, 
ſuchen ſich zu erhalten, und beſchaͤfftigen 

ſich daher mit Mitteldingen, folglich geht 

die Pflicht ſo wol. Weiſe als Thoren an, 

und iſt daher. ein Mittelbing·*) = 
ea Es giebt alfox wie hieraus erhellet, 
Kid zweherleh Arten von Handlungen : 1) fole 
Pilich⸗ che,. bie allemahl gefchehen muͤßen, und 
— unmittelbar von den u dee Tu⸗ 
Sun mh: ſelbſt vnngefchrieben;: und 2) ſolche⸗ 
Kanne, vie nicht allemahl geſchehen müßen, nicht 
zunächfi- aus den. Tugenden felbft folgen. 

Das Gaſchlecht diefer- beyden Gattungen. 

iſt, ſolche Handlungen, bie verrichtek: 
werden muͤßen, zu denen wir Verbind⸗ 
lichkeit haben. Der Mangel einer ge⸗ 
nauen Auseinanderſetzung dieſer drey 
Begriffe hat die Stoiker in Dunkelheiten 

und Widerſpruͤche verwickelt, denn erſt⸗ 
lich geben ſie dem Geſchlechte den Nah⸗ 
mien Pflicht, und theilen daher die Pflich⸗ 

ten in vollkommene und mittlere Pflich⸗ 
ten ab, bie erfien nennen. ſe 5* 

ol 


"a u“ Pr >. 


x) Ci, de fin, min a 444 


folche Handlungen, die unmittelbar Son 
der: Tugend ſelbſt vorgeſchrieben werden,‘ | 
als Flug feyn ‚igerecht-hanbeinis: Die: ine 
dere aber folche,. die nicht unmittelber: 
von ber Tugend vorgeſchrieben werden. 
als Heyrathen/ Geſandſchaften uͤberneh⸗ 
men. ) Dann geben fie zweytens auch 
ber mittlern Pflicht allein den Nahmen 
Pflicht, Lund definiren ſie ſo wie das 
Geſchlecht, denn die Definition: des Ges; 
ſchlechts iſt alles, mas man aus ver⸗ 
nuͤnftigen Gruͤnden thut, und ind iſt 
— og der. — — zur 
; Da 
7 — dh eh. p: 174: — D — 
OR Mey. era: PÜ6E rar, ———— —» 
——— 
INN EVEOTNRA 51 oioy, tg Ryoves, ro —xX 
A⸗eytu] qux sog ds. KANOITRMAT, TU. PM, 
vUrTws gXovra, a cn — ‚raigıg, ask 227; 

u aha A a aAAa Meoz, oiov ra * 
“MeV, ro neeofßeueıy, To dıaAsyeSau. Gic. de 
off. 1,3. Alia diviio eft oficii , nam et me- 
‚diun —— Sehne; ® Ber 

-Kum ete. 
WI. Stobaeus.i <. — de de — 
aroAoufuy ev 7 So A ngaaxkp, eudayor. 
ie RR 
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Gin, Da ·nun entweber. alle Handlungen 
— des Menſchen entweder ſo beſchaffen ſind, 
Hands daß er hinlaͤngliche Gruͤnde Hat, fie zu 
aka. verrichten, ober nicht; und da alles, 
icht auf was die Bernunft anrdeh, Pflicht iſt: fo 
Zrid · erden fie. mit Recht in pflichtmäßige und 
pflichtwidrige eingetheilt. Pflichtmaͤßig 

find folgende: die Eltern ehren, feine 
Brüder und fein Vaterland: lieben, fei« 

nen Freunden beyftchen, und: dergleichen; 
pflichtwibrige find: die Eltern. verachten, 

fih um feine Verwandten nicht. bekuͤm⸗ 

mern, fein Vaterland gering ſchaͤtzen, und 

andere ähnliche mehr. Zwiſchen biefen 
heyden aͤuſerſten Gattungen liegen noch 
diejenigen Handlungen innen, bie ung 

die Vernunft weder zu thun, noch nicht 

zu thun befiehlt, als, die Feder in die 


Hand nehmen, Spreu aufnehmen, und 


andere aͤbhnliche. )) 
| Die 


are. Dies iſt die Definition des Geſchlechts, 
man fehe die der Gattung: medium uflicium 
“id effe, quod cur factum ſit probabilis ratio 
reddi poflit. Gic, de off. 1, 3. 
%) Laert. VU, 108. 


| 


Die Pflichten ſind ſolche Handlungen, Eins 
die. nicht nothwendig aus Der-- Tugend I) A der 
folgen, und daher giebt ed Manche unter lich. 
ihnen, die manchmahl werrichter; stanch, en In 
mahl unterlaßen werden muͤßen, je nach» ander⸗ 
dem es bie Umſtaͤnde erfordern; manche ide, 
hingegen, die die Vernunft ohne Ruͤck⸗ dnders 
ſicht auf Neben⸗Umſtaͤnde zu verrichten liche. 
befiehlt / Aus dieſem Grunde werden bie 
Pflichten in ſolche eingetheilt, die nur zu 
gewißen Zeiten; und ſolche, die ohne 
Hinſicht auf aͤuſere Umſtaͤnde ausgeuͤbet 
werden muͤßen ) Die Sorge vor die 
Geſundheit und andere mehr gehören’ zu 
der letzten, die Wegwerfung ſeines Vers | 
moͤgens aber zur erſten Claße. 

Endlich giebt es noch manche Hands 
hangen, die man allemahl, und manche, 
bie man nur zu gewißen Zeiten zu verrich⸗ 
ten fchuldig if, zu den erſtern gehört, tu⸗ 
gendhaft leben, za den letztern, fragen, 
— und andere Anikhe, u) Eee 

n 
9 —E — » Kai artv — 

„iLaert: VIE 109. ' 

) Laert. VII; 109. ae es 


TB — 


Du „2 


In diefer Lehre von den Pflichten lie⸗ 


gen manche Ungereimtheiten und Wider⸗ 
ſpruͤche, bey denen man ſich nicht genug 
wundern kann, wie fo feharffinnige Leute, 
als die Stoifer, fie nicht gefehen, ober 
wenn fie ſie geſehen haben, mie fie haben 
hoartnaͤckig genug feyn Finnen, ihre Grund⸗ 
Saͤtze nicht zu verbeffern.. Die Pflichten 
werben zu den Mitteldingen gerechnet, dar⸗ 
aus fann nichts anders als eine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen fie, eine Bernachläßigung 
berfelben entfichen, wodurch nothwendig 
das ganze Leben in Verwirrung. fommen, 


und alle bürgerliche Berfaßung vernichtet 


werden muß. Denn wenn ich weiß, ich 
werde darin eben fo. tugendhaft, chen fü 
weife bleiben, ich mag meine Eltern ehren 
oder nicht, meinen Daterlande. Helfen 
oder. nicht, warum fol ich denn, manch⸗ 
mahl zu meiner großen Unbequemlichkeit 
und Duaal, diefe Pflichten erfüllen? Und 
warum fol eg mir nicht gleichgültig feyn, 
ob ich fie erfülle, oder nicht erfüle? Das 
folgtnicht „ ſagt der Stoiker, denn: ic) has 
be genug bewiefen, daß es ber Vernunft 
gemäß ift, fie r erfuͤllen. Befiehlt den 

Rare 7? 
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wicht auch. die Vernunft, tugenbhaft zu: 
ſeyn? Ohne Zweifel. Iſt nicht das gut, 
was der vernünftigen Natur des Mens. 
ſchen gemäß ift? Zugegeben. -Muß denn. 
nun ‚bie Pflicht nicht auch etwas Gutes. 
feyn, ba fie:gleichfalls die Vernunft zue: 
Gefeßgeberin. hat? Folgt nicht, denn tu⸗ 
gendhaft zu ſeyn, befiehlt die Vernunft, 
Pflicht zu erfüllen aber wählt fie nur; 
das erſte ift eine nothmenbige, das legte. 
aber nur eine zufällige Folge der Ver⸗ 
nunft⸗Geſetze. Es ſey, ich behaupte 
aber, daß es unmoͤglich iſt, tugendhaft 
zu ſeyn, ohne die Pflichten zu erfuͤllen, 
denn muͤßen wir nicht nach den Vorſchrif⸗ 
ten der Pflicht die Menſchen lieben, die 
Eltern ehren, dem Vaterlande beyſtehen? 
Freylich. Iſt nicht die Liebe zum Vater⸗ 
lande, das Beftreben, andern Menſchen 
zu dienen, ein Theil ber Gerechtigkeit? 
und: fann man gerecht ſeyn, wenn man; 
feinen Neben Menfchen fchadet, ihm niche 
Hilfe, niche liebt? Folgen alfo nicht alle 
diefe Pflichten nothiwendig aus der oben 
gegebenen Definition der Gerechtigkeit, 
und find ſie daher nicht auch Vorfchriften 
re u 2 der 


2 


Erſte 
richt, 
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ber Tugend? Allein die Geſetze der Tugend 
find ewig, unveraͤnderlich, und muͤßen zu 
allen Zeiten ausgeuͤbt werden, das läßt 
ſich aber von den Pflichten nicht ſagen, 
weil Umſtaͤnde eintreffen koͤnnen, in de⸗ 
nen es Schuldigkeit iſt, die Ehrfurcht ge⸗ 
gen die Eltern bey Seite zu ſetzen, ſeinem 
Vaterlande nicht zu dienen. Wenn das 
das Kriterium der guten Handlungen iſt: 
fo ift auch nicht einmahl die Tugend gut; 
denn es giebt Umſtaͤnde, in denen es 
Klugheit iſt, unklug zu ſcheinen, und in 
denen es ungerecht ſeyn wuͤrde, gerecht 
zu handeln. 

Die Pflichten betreffen lolche Handlun⸗ 
gen, die der Natur gemäß oder entgegen 
find, und die wir aus der Urfache zu vera 
richten für gut finden, weil wir unfere 
Erhaltung dadurch befördern. Ihre 
Stuͤtze iſt alſo die Selbſt⸗Liebe, die und 
antreibt, die prima naturae zu begehren, 
und die ihnen entgegengeſetzten Dinge zu 
verabſcheuen. Da nun das vornehmſte 
von allen dieſes iſt, daß wir uns in dem 
der Natur gemaͤßen Zuſtande erhalten, 
und da ohne —— keine andere Hand⸗ 

lung 
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lung verrichfet werben kann: fo ift. Nie 
erſte und nothwendigſte Pflicht, fich ſelbſt 
in einem der Natur angemeßenen Zuſtau⸗ 
de zu erhalten; und bag zu entfernen, 
was ihn zerftören Fann; und dann unter 
‚allen. mit unferer Natur übereinftimmen- 
den Dingen eine genaue mit Beftändig- 
£cit verfnüpfte Wahl anzuftellen.*) Hier⸗ 
aus num follte man billig die Folgerung 
vermuthen: alſo müßen wir fuchen,. dag 
geben fo lange zu erhalten, ale es nur 
immer moglich ift, und auf Feine Weife 
felbft Anlaß zu unferm Tode geben. . Go 
swürden auch ohne Zweifel bie Stoifer 
gefchloßen haben, wenn nicht wichtigere 
Urfachen fie bewogen hätten,. den entge⸗ 
| gengefeßten Weg zu gehen. . 

Der Weiſe, behaupteten fie, iſt (9 Bom- 
frey, fo fehr fein eigener Herr, dag 
nichts, auch Gott felbft nicht im Stande 
ift, ‚ihm zu irgend einer Handlung zu 
jwingen, und dag muß er feyn, wenn 
er anders allen Hindernißen und Gefah. 
zen des Lebens trotzend der Tugend un- 
verbrüchlich getreu bleiben fol, Kann 

13 ein 
 #) Cic. de fin. II, 6. 
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ein Menſch, oder irgend ein duferer Zu⸗ 
‘fall, gu einer Handlung zwingen: fo fann 
er ihm auch feine Tugend rauben, unb 
Bas muß er nicht fönnen, weil der Tus 
"gendhafte die Tugend durch feinen Zufall 
verliehren darf, und meil die Tugend 
Bon ihrer Würde unendlich verlichtt, 
wem unfere Umſtaͤnde fie ati ober 
zauben fönnen. 


Hiegegen fonnte man nun mit Recht 
den Einwurf machen: werden nicht viele 
Menfhen durd Drohungen, Martertt, 
durch Furcht bes Todes geswungen, eis 
was wider ihren Willen zu tun? Ihn 
zu heben, blich Fein ander Mittel übrig, 
als zu ſagen, die Furcht des Todes darf 
fein binlänglicher Beregungs + Grund 
ſeyn, den Tugendhaften zu zwingen, weil 
er lieber ftirbt, als ſich zu fchändlichen 
Handlungen dadurch hinreißen läßt. Es 
giebt alfo Fäle, in welchen man fein 
Leben und alle prima naturae gegen bie 
Tugend für nichts achten muß, es ift al» 
fo nicht immer Pflicht, vor feine Erhals 
tung zu ſorgen. 


Der 
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=. Der Weiſe muß immer gluͤcklich ſeyn; 
kann er aber das, wenn ſchmerzhafte 
Krankheiten, Verftüämmelungen des Koͤr⸗ 
pers, große Duͤrftigkeit und andere Unfaͤl⸗ 
ie mehr ihn von allen Seiten angreifen d 
Dies fuͤhlten die Stoiker, und um ihren 
Satz: die Tugend macht allein und allezeit 
glücklich, zw retten, muften fie dem Wei⸗ 
fen die Freyheit geben, für feine Erhal⸗ 
tung nicht immer zu forgen, und feldit 
fein Leben dahin zu werfen, wenn ſolche 
Unfälle ihn martern. Hiezu kam noch 
dieſes, daß ſie das Leben fuͤr etwas 
gleichguͤltiges anſahen, das man folglich 
behalten und nicht behalten kann, je 
nachdem die Umſtaͤnde es erfordern. Aus 
dieſem allen entſtand der Schluß: alſo 
iſt es erlaubt, nicht nur fuͤr ſein Leben 
manchmahl nicht zu ſorgen, ſondern auch 
es freywillig und durch ſeine eigene 
Hand zu endigen, ‚wenn Umftände es, 
: nöthtoendig machen. y 
Da es alfo dem Weiſen erlaubt if, 
ſich eis aus Pe * — vertrei⸗ 
ben: 
®) Laert. VII 130. Ph ri Dam’ Aata 
:!Eavrov rov Bıou or eopov. 
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ben: ſo entfleht bie Frage: wann muß 
«8 geſchehen? Zween Fälle unterſchie⸗ 
ben fie im allgemeinen: ı) es ift Pflicht, 
wenn es zum Bellen der Sreunde, des 
Staates und überhaupt geſchieht, um 
unfere Tugend nicht, zu. verleugnen, *) 
2) Wenn pir ung in einem ſolchen Zur 
ftande befinden ‚in dem wir eine größere: 
Anzahl der Natur entgegengefeßter, als 


ihr gemäßer,,. Dinge befißen, das heifs 


wenn wir ‚bie prima naturae nicht er⸗ 
langen innen. **) _ Mit andern Wor⸗ 
ten wird dieſes fo ausgedruͤckt, wenn 
und die Auferfie Noth treibt: ſo müßen 
wir bag Leben verlaßen; wenn aber nod) 
einige Hoffnung ba ift, es auf eine gute 
anftändige Art fortzufeßens :-fo muͤßen 
wir es zu ——— fen. ach 


N — ibid. onee margıdos za —* iR 
**) Cie. de fin. II, g. in ‚quo plura funt quae 
ſecundum naturam funt; hujys offieium eft, 
“in vita manere, in quo autem aut ſunt plura 
contraria, aut fore videntur,, hujus officium 

: ef, e vita excedere. 
"> gen. &p: 17. Si BerlÄtnien: avi incide· 
— rint: 
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MDie genauere sufammenhängende Ent 
wickelung der befondern in dieſer allges 
meinen Negel enthaltenen Faͤlle iſt zwar 
verlohren gegangen, wir koͤnnen aber 
doch ihrer eine ziemliche Anzahl aus vers 
ſchiedenen Schriftſtellern zuſammenleſen, 
und muͤßen es thun/ um dieſe fo beruͤhm⸗ 
te und von ihnen mit fo vieler Genauig⸗ 
keit behandelte Materie in ihr gehoͤriges 
Vicht zu ſetzen. Alſo erſter befonderer 
Fall; wenn ung, unfere Mitmenfchen 
nicht erlauben, fo frey, tugendhaft und 
aͤnſtaͤndig zu leben, als wir es thun muͤſ⸗ 
ſen: ſo iſt es unſere Schuldigkeit, das 
Leben zu endigen; ſo lange aber nichts 
vorhanden iſt, welches ung hindert, den 
Geſetzen der Vernunft zu. folgen: fo-ift eg 
nicht, * keben zu erhalten. 3Zwey⸗ 
u5 es ‚ter 

‚int: kan exibit. evita - »-- si vera 


: «xigaum fuerit, quo poffit” viea en id 
boni confuler, 


=: ‘Antonin. V, 29. os teasu- eo — ov⸗ 

Tws evraufa chuy efesıy, euy de MN ERITOR- 
 MWEL, TOTE RE FOU guy ezide - = - MEXgL ÖR- 
As FTWuauroy under sfayeı, Evo EAzufegos, 


Er 7.7) 
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ter befonberer Fall: wir find verbunden, 
unſer Leben freywillig zu befchließen; 
wenn wir uns in folchen Umftänden bes 
finden, mo wir durch Schmeicheleyen, 
unanftändige Untertverfungen e8 verlän» 
gern mügen.*) Dritter befonderer Fall: 
ſchwere, unheilbare Krankheiten, heftige 
Schmerzen und Berftünmelungen des 
Körpers find hinlaͤngliche Urſachen, uns 
- Leben u — *) Vierter be⸗ 

ſonderer 


su oudeıs r —R Rosen aNeru, Here 
de xarı Gusw rov Aoyınov di Kosmvinov 
gwov. conf. VII, 47. X, 8. Arrian. I, 2% 
MI. 24. av ut Er meunus fe. a Yeos, dnös 
' ward Dow diefayupy vun Er avdowme, 
ou #0 uneAtwv efeımı, AAN us eu Mor * 
: Mamovros.@d AVaKÄyrTinon. , .:. 
©) Sen. de ira III, 15. ‚Sic editur apud mo⸗ fe. 
reges, fic bibirur , fic refpondetur, funeri- 
‚ bus fuis artidendum eft, : An tanti fit vita vi- 
dehimus —Non confolabimur team triſte 
ergaftulum, non adhortabimur ferre imperia 
carnificuun, oftendemus ‚in omni er 
apertain libertati vitam. I Her 
%%) Laert. VII, 130. xgv ev — Yeryra 
. aAymdorı...N NNOWEECW,! M-VORDS. AWRFRUS. 
‘ Sen. ep. 58. Si inutile minifteriis efl corpus. 
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fonderer: Kal: ’ wenn ung viele Dinge 
begegnen, die unfere Ruhe ftören, als 
Armuth und andere Mühfeligfeiten des 
Lebens: fo ift es Pflicht, den Faden - 
| Lebens abzureißen.*) 

Gegen dieſen Satz laßen ſich von 
zwoen Seiten her Einwuͤrfe machen, erſt⸗ 
lich von der Seite der Tugend, und zwey⸗ 
tens von der der primorum narurae. 
Von der Seite der Tugend: Das Gute 
und Boͤſe beſteht nach ihren Grunds 
Saͤtzen allein in ſolchen Dingen, die völ⸗ 
lig in unferer Gewalt find, in dem Be⸗ 
gehren und DVerabfchenen, dieſes aber 
kann fein aͤuſerer Gegenftand von uns 
erzwingen, «8 kann ung alfo auch nicht® 
hindern, fugendhaft zu feyn. Aber koͤn⸗ 
nen wir nicht gehindert werden, das zu 
verrichten, was wir fuͤr gut erkennen? 
Ohne Zweifel, darin beſteht aber ja nicht 
eigentlich Die Tugend, bie und nach ſtoi— 
fchen Kehren durch nichts kann genom⸗ 
men, — nichts in aid Laufe fann 

gehin« 
F) Sen. ep. 70. Si’multa occnrrunt fnolefta- et 


| tranquillitatem turbantia: emistit Se ſe. far 
piens. 
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gehindert werben. : So ſoll ich bem 
nicht verbunden feyn, für mein Water 
land und meinen Freund mein Leben auf 
. zuopfern? Ein anderes if aufopfern, ein 
anderes fich felbft nehmen; das 'erfte 
durch die Geſetze der Moral hinlaͤnglich 
ausgeinacht, aber das letzte noch lange 
nicht bewieſen, denn es muſte bewieſen 
werden, daß es Faͤlle giebt, in denen 
man dieſe Pflichten zu erfüllen fein ans 
der Mittel finden kann, ale, fich ſelbſt 
des - Lebens zu berauben; folche Falle 
aber find. fehe felten, und noch nicht 
aufgezeigt worden, » Bon der Seite ‘der 
primorum naturae ift der Widerfpruch 
noch größer und fichtbarer, denn alle 
sufere Dinge, Gefundheit, Krankheit, 
Schnierz, ‚Vergnügen, find feine wahre 
Güter und Uebel, wie Finnen fie alfo 
binlängliche Urfachen werden, fich dag 
Beben zu nehmen, da fie nicht glücklich, 
auch nicht unglücklich machen? Die 
Standhaftigkeit und Gebult find Tugen- 


k den, die der Weiſe nothwendig und un 


auf hoͤrlich befigt; dieſe befehlen ihm, al 
keine 
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feine Unfälle des Lebens aus feiner Zap 
fung bringen, und zum Gelbft-Morde 
bewegen zu laßen. Endlich ber Weile 


iſt allezeit vollkommen gluͤcklich, und kann 
durch nichts in ſeiner Zufriedenheit ge⸗ 
ſtoͤrt werden; ein gluͤcklicher aber hat 
keine Urſache, das Leben ſich gu nehmen/ 
er muß es vielmehr wegen ſeiner Selbſt⸗ 
Liebe ſo lange zu — —— als es 
nur immer moͤglich iſt. 

Dieſen Widerſpruch fählten ‚bie: Siol 
fer, und um ihn si bedecken bemuͤhten 


fie ſich, zu beweiſen, daß ber Weife, 06 


er gleich glücklich waͤre, fich doch manch⸗ 
mal das Leben nehmen muͤſte: denn die 
Zugend und das hoͤchſte Gut beftünde 
darin, daß mar alles ſchicklich und zur 
rechten Zeit thäte; fügte eg ſich alſo, daß 
er auf eine bequeme und ſchickliche Are 
fein Leben endigen könnte: fö muͤſte er «8 
thun.*) Das ift nun inder That nichts 
gefagt, denn warum fol er dag ro 


Blos | 


*) Cic. de fin. II, 18. faepe oficium eft TE 

tis defeifcere e vita cum fir beatifimus, ſi id 
oppartune facere poffit, — — conuenidn: 
ter naturae vinere. 
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Blos um es zur rechten Zeit zu thun? 
Das iſt ungereimt, weil er nothwendig 
hinlaͤngliche Urſachen dazu haben muß. 
Alſo wenn ſeine Umſtaͤnde ihm nicht er⸗ 
lauben, ſo zu leben, wie er will, und 
wie er ſoll; das aber koͤnnen fie ihm nicht 
verwehren, weil ſie ihm ſeine Tugend nicht 
vehmen koͤnnen. Eben ſo widerſpre⸗ 
chend iſt auch der andere Satz: ein Thor 
muß ſuchen, ſein Leben zu erhalten, ob 
er gleich als Thor nothwendig ungluͤck⸗ 
lich iſt, denn er mag leben bleiben oder 
davon gehen: ſo bleibt er gleich: ungluͤck⸗ 
lid), und. die Laſter geben ihm Leine hin⸗ 
längliche Veranlaßung; ſich bag Leben zu 
nehmen. So lange alfo.ein Thor nich» 
zere der Natur :gemäße : Diuge beſitzt, 
muß er fein Leben erhalten, im entgegen« 
geſetzten Falle aber. e8:enbigen. *) Ein 
——— dr ber eben. durch feine 
Ungluͤck 


— Cie. de fin. III, 18. Cum vitiorum iſta vis non 
ſit, ve cauſam afferant mortis voluntariae: 
perſpicuum eſt, etiam ftulcorum; qui iidem 

miſeri ſunt, oficium eſſe manere in vira;, fi 
———— parte earum rexum, — 

cundum naturam effe dicimus. 


% 
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Unglück und feine Unzufriedenheit: bie 
größte Urſache hat, ſich das Leben zu 
nehmen, ſoll es nicht thun, ſo lange er 
Geſundheit, Reichthum, Anſehen u. ſ. ws 
beſitzt; ein Gluͤcklicher aber, der eben 
durch feine Zufriedenheit die groͤſte Urs 
ſache hat, ſein Leben zu erhalten, ſoll es 
nicht thun, ſo bald ihm Geſundheit, 
Ehre, Reichthum und andere irrdiſche 
Guͤter mangeln. Kann man wohl ein 
deutlicheres Geſtaͤndniß von den Stoi⸗ 
Fern ſelbſt verlangen, daß die Tugend 
nicht allein vollkommen gluͤcklich macht, 
daß alle von ihm ſo genannte Mitteldinge 
einen großen Einfluß auf unſer Gluͤck 
und Ungluͤck haben, und daß folglich 
nicht das Anſtaͤndige allein das bochtte 
einzige Gut iſt? 

Um die Lehre vom Selbſi Morde 
voliſtandig zu machen, als es nur moͤg⸗ 
lich war, gaben fie auch noch verſchien 
dene Regeln der dabey zu beobachtenden 
Behutſamkeit. N Wenn wir es einmahl 
fuͤr gut gefunden haben, ung dag Leben 
zu. nehmen;, fe müßen, wir, nicht bie auf 
die aͤuſerſte Roth — 4 noch 

22.00 02 0—— 
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ein wenig eher thin, ale es eigentlich 
hätte gefchehen follen; teil uns manche 
Hindernige in ders Weg kommen Eönnen, 
die es und denn nicht mehr erlauben, 
wenn’ es «hätte geſchehen muͤßen. *) 
2). Wir muͤßen unter allen Todes Arten 
diejenige wählen, bie und die Teichtefie 
und fanftefte zu ſeyn fheint. **) Wen 
daher eine Todes» Art quälend, eine ans 
bere aber leichter iftz fo muͤßen wir bie 
leßtere nehmen; denn ſo wie mir dad bes 
quemſte Haus zur Wohnung, das beftt 
Schiff zu See-Reifen ausſuchen: fo müfs 
fen wir auch die ung am leichkeften ſchei⸗ 
nende Toded- Art ausleſen. je Länger 
es währt, ehe wir den lebten Odem aus: 
bauchen , deſto fehlechter ift ein Ton, das 
ber muͤßen wir in Feiner andern Sache 
unferer eigenen Meynung mehr folgen, 
als in der Wahl ded Todes. So viel 
— _. ” viel neue ——— 

Wenn 


Sen. ep. 58. fortaife paullo ante quam debet 
“ Faciendutn eft, nd cum fieri debear, facere 
non poſſis, et cum majus periculum fir male 
. viuendi, quam cito moriendi. sonf ep. 70; 

#*) Sen. ep. 5%. 
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Nenn ein ſchmerzhafter Tod nicht beßer 
oder fchlechter ift als ein gelinder, warum 
ſollen wir denn hier eine Wahl anſtel⸗ 
len? Und wie kann der eine beßer ſeyn 
als der Andere, da Schmerz etwas gleich⸗ 
guͤltiges iſt? Heißt dies nicht offenbahr 
zugeben, daß Schmerz und Vergnuͤgen 
nicht ſo gleichgültig, fo verächtlich fi ind, 
als fie ie von ihnen vorneftellt werden? 
Nächft der Sorge für unfer Leben und Pics 

unfern Tod, ift die zwote Pflicht dies daß a a 
wir die Menſchen lieben, weil fie Men: VE 
fchen find, und daher auf alle moͤgliche (en. 
. Weife fuchen, der Geſellſchaft nuͤtzlich zu 
ſeyn.“) Dieſe Pflicht haben fie vortreff⸗ 
lich aus einander geſetzt, und mit vielen 
herrlichen Beweiſen unterſtuͤtzt. Denn 
3) alle Menſchen find mit einander durch 
natürliche Bande der Bluts⸗Verwand⸗ 

' fchaft 


*) ‚Laert. VII, 123. ovo’ ev zoyuıa Buworrar | 
u amovdmos, Kowayınos Yap Pussı.. Antonin, 
Il, 4. andesas nayruv asloumuy,. ara zuV 
rov uvdgwzov Pusıy es. Antonin, II, 4. cuY- 

. yeves may To Aoyıxov. 11, I. | 


III. Theil, * 
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ſchaft vereinigt, weil alle in fich ſelbſt 
Theile der gemeinfchaftlichen göttlichen 
Bernunft beſitzen, weil alle vernünftige 
Seelen Theile Gottes, folglich von einer 
Natur, von einem Wefen find. *) 
2) Alle Menfchen find Bürger eines ein. 
jigen großen Staates, denn wenn fie alle 
vernünftig find: fo haben auch alle Theil 
an der Vernunft, wenn dag ift: fo ha 
ben auch alle einerley Vernunft, die ih⸗ 
nen vorfchreibt, was fie thun und laßen 
follen; wenn das ift: fo haben alle ein 


gemeinfchaftliches Geſetz; wenn das iftz _ 


fo find alle Bürger und Glieder eines 
Staates; wenn das ift: fo ift die Welt 
ein Staat; denn in welchem andern 
Staate, ale in diefem, befinden fich alle 
Menfchen? **) Sind wir aber Glieder 
eines Staates: fo müßen wir alle einan« 

der 


*) Antonin. II, 1. :7m Tov apasravoyros Gu- 
em, OF MOL BUY YEINS, OUXE GLMUTos N TnEp- 
Karos Tou-avrou, aAAa vov, Ai Jeras ano- 
orpas meroxos. VII, 13. 
#*) Antonin. IV, 4. 
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der. benfichen, und Lieben. *) 3) Alles 
unvollfommenere in der Welt ift um des 
vollfommenern willen. gemacht, dag voll⸗ 
kommenere aber ift eined um dee andern: 
willen da. Dun ift das beſeelte volls 
fommner, als daß leblofe, dag vernuͤnf⸗ 
tige beßer ale dag blog lebende, das ver⸗ 
nünftige alfo ift dag volfommenfte, weil 
e8 nichts beßers in der Welt giebt, als 
diefeß. Alle Menfchen find um der Ges, 
fellfchaft und gegenfeitigen Huͤlfs⸗Leiſtung 
willen da.**) 4) Es ift unmöglich, daß. 
‚derjenige glücklich Iche, der nur für feis 
nen Nutzen forgt, wir müßen: nothwen⸗ 
‚ dig auch für andere Ichen, wenn mir für ; 
ung leben wollen. Wir find für ung: 
allein nicht im Stande, alle unfere Bes - 
duͤrfniße zu befriedigen, und ung alles - 
zu verfchaffen, was erfordert wird, zu 
leben, und bequem zu leben. Alſo müfs 

fen wir, fo viel an ung ift, andern. zu 
dienen, fie zu Freunden zu haben ſu⸗ 

& 2 chen. 


*) Cic. de fin. III, 19. | | 
*) Antonin. V, 16. Cic. de fin. I, 20. 
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hen. 5) Die Natur felbft hat ung 
Liebe zu unfers Gleichen eingepflanzt, 
und und gefellig gemacht, fie felbft bat 
ung die Geſetze der Gerechtigfeit und 
Billigkeit vorgefchrieben, folglich iſt es 
ſchaͤndlicher, Andern zu ſchaden, als 
ſelbſt Schaden zu leiden. **) 6) Wir 
nennen Bott den Erhalter und Wohl⸗ 
thaͤter des menſchlichen Geſchlechts, und 
geben damit zu erkennen, daß wir uͤber⸗ 
zeugt ſind, er ſorge fuͤr uns alle. Nun 
aber iſt es ungereimt, von Gott zu ver⸗ 
langen, er ſolle fuͤr unſer Beſtes wachen, 
wenn wir ſelbſt einander gering ſchaͤtzen, 
und fuͤr einander nichts thun. Wir 
muͤßen uns alſo unter einander gleich⸗ 
falls lieben und Gutes thun, wenn wir 
wollen, daß Gott unſer Särforger und 
Erhalter ſeyn fol.) 

Da wir alfo von Natur verwandt 
find: fo iſt es unferer Natur gemäß, und 
folglich unfere pflucht, ſo viel uns — 

lich 
Sen.ep. 48. 


) Sen. ep. 95.. Cic. de fin. u, 0, 
wur) Cic, L & 
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lich iſt, andern wohl zu thun, und dien 
ſes, ohne einige Belohnung oder einigen 
Dank dafür zu erwarten. *) Um 
danfbarfeit,. folglich; Beleidigungen und 
Seindfchaft anderer müßen ung nicht 
hindern, dieſe Liebe auszuuͤben; wir 
ſind vielmehr verbunden, ſie großmuͤ⸗ 
thig zu ertragen, da auch Gott durch ſie 
nicht erzuͤrnt wird, ſondern ſeine Wohl⸗ 
thaten uͤber Gute und Boͤſe gleich; mild» 
thätig .ansgießt. **) Eben dieſe Gedult 
muͤßen wir auch. mit allen übrigen La» 
ftern der Menſchen haben, fie ald Kran⸗ 
fe anfehen, die wir durch unfern Wan⸗ 
* zu heilen ſchuldig ſind.***) Daher 

223 iſt 


*) Antonin. IX, 42. © aykgumos susgyerinos 
* MeduXus, Omoray Ti EuspyEriXov — moafy, 
* MEmoımnE me05 6 Hartoxtvarar u EXEL TO 
daurou == rı. mAcob JeAuıs sumomdas rn 
ovu3 ‚VII, 73. A 
#*).. Antonin. vi, 22. ö40v — Did 
‚ ar vous mrasouras, III, 70. ob eo⸗ — ou 
duXegasvovazv ‚ori, &y rocourꝙ MW denot⸗ 
aurous —2 ası FOLOUFaY OVTWY, 0 TO5- 
vurwv DavAwv aveXedas 
***) Sen. deirall, Io. | 
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ift es auch unſere Pflicht, aufrichtig und 
ohne alle Verſtellung mit den Menſchen 
umzugehen, denn derjenige, der nichts 
Boͤſes gegen ſie im Sinne hat, was hat 
der fuͤr Urſache, ſich zu verſtellen? Wer 
die Ausdruͤcke gegen andere im Munde 
führt, ich will aufrichtig mit dir han⸗ 
deln, . ift in feinem Herzen fchon nicht 
aufrichtig und. redlich.gefinnt ; aus allen 
unfern Handlungen muß es - erhellen, 
vor unferer Stirne muß es gefchrichen 
ſeyn, daß mir nicht anders als redlich 
gu handeln im-Stande find. *) . Eine 
unmittelbare Folge diefer allgemeinen 
Menfchen: Liebe iſt endlich :diefe: wir 
müßen allemahl den gemeinfchaftlichen 
Nugen unferm eigenen vorziehen. . So 
tie bie Gefege mehr für das Wohl des 
Ganzen. ald das einzelner Theile for 
gen: ſo ‚bemüht fich - auch der weiſe, 
ben Geſetzen gehorfame, und in: den 
Pflichten, die ihm als Welt⸗vuͤrger 
obliegen, hinlaͤnglich unterrichtete Mann, 
mehr gemeinſchaftlichen, weit ausgebrei⸗ 

— teten 


) Antonin. XI, iIxzs. 
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teten Nutzen zu ftiften, als nur einigen 
wenigen Individuis oder ſich ſelbſt iu 
— —— 

Muͤßen wir alle Menſchen lieben: wiun, 
mäßen wir noch vielmehr unfere Elterngen &b 
und Geſchwiſter lieb haben und für: ſietern 
ſorgen; **) denn 1) die Natur hatwer⸗ 
durch den Bau des menſchlichen Koͤrpers wandte, 
und durch die weiſe Einrichtung der 
beyden Geſchlechter hinlaͤnglich zu er⸗ 
kennen gegeben, daß fie für bie Fort— 

pflanzung und Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtd Sorge trägt; es iſt 
daher auch ihr Wille, daß diejenigen, 
die durch Geburt mit einander verbuns 
den find, fich leben und beyſtehen. Es 
würde ungereime feyn, zu behaupten, 
bie Natur habe. gewollt, daß Dien» 
fchen gegeugt wurden 5 fie habe aber 
nicht gewollt, daß diejenigen, bie durch 

Bande des Blutes mit einander ver⸗ 
X 4 U 


) Cic. de fin. III, 19. 

*x) Laert. VII, 130. doxes de auross au Yoveas 
geßysedas As Rare, x adsApas Ic. 
ro eudor. 


fnüpft: find, - fich, einander lieber. 2) 
Dieſer Wille der Natur offenbart fich 
deutlich in den Trieben der Thiere, bie 


mit ſo vieler Mühe und ‚Zärtlichkeit 
fuͤr ihre ungen forgen, und deren. Jun⸗ 
gen den Alten fo. genau in allen, Seien 
— find. *) 


Die Kinder find, alle — verbune 
den, ‚ihren Eltern gehorſam zu ſeyn; 
aber wie weit? Zu ſagen, in allen 
Stuͤcken, wuͤrde ungereimt ſeyn, weil 
es manche Eltern. giebt, die theils 
aus Unwißenheit, theils aus Bosheit 
ihre Kinder zu unanſtaͤndigen, laſter⸗ 
haften Handlungen Anlaß, manchmahl 
auch Befehl geben. Hier alſo iſt es die 
Pflicht der Kinder, mehr der Tugend 
als den Eltern gehorſam zu ſeyn; in 
allen andern Dingen aber, die nicht 


gegen bie heiligen Geſetze der Tugend 
ſind, iſt es der Kinder Echuldigfeit, ſich 
dem Befehle ihrer Eltern willig und 


dankbar zu unterwerfen. **) | 
U Um 

») Cic. de fin. III, 19. 

**) Stobaei fern. 77. p. 458. ſag. 
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Um: durch big ‚Vermehrung. des Gegen 
Pe Pau Gefälschts den. Willen Dr Gate, 
Natur zu erfüllen, ‚it. es auch d 
Pflicht. des Weiſen, zu heyrathen, 
Nachkommen zu; hinterlaßen Pr. Dep 
Endzweck der: Heyrath iſt nicht die 
Saͤttigung wolluͤſtiger Begierden, ſon⸗ 
bern. die Erzeugung der Kinder; weil 
dieſe theils in Anſehung des von Kin⸗ 
dern kuͤnftig zu erwartenden Ruͤtzens, 
theils auch in; Anſehung De Willens 
der Rafur, eine viel wichtigere Sache 
iſt, als die ‚Erfüllung phyſiſcher Bes 
gierden. Daher muͤßen verheyrathete 
Perſonen ſich einander aufrichtig und 
innig lieben,. Glüc und Unglüc, Kranf- 
beit“ und Gefundheit mit einander theis 
Ien, und. mig zaͤrtlicher Sorge ſich ihr 
Leben. angenehm zu machen ſuchen. **) 
Reichthum, hohe. Geburt, | Schönheit, 
und ale aͤuſere Güter. koͤnnen diefe 
vollkommene —— nicht befördern, 

ES 553.5. ſon⸗ 


Laert. Vin. 12. Xu Yayınozıy xe · —E 
J momsedas fc. rov 50Poy Fası, | — 


**) Stobaei ferın. 67. P. 424. 
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— ſondern einjig und allein‘ die Gleichheit 


der Gemuͤther, und tugendhafte Geſin⸗ 
nungen. Man muß alſo beym Heyra⸗ 
then nur. "dahin ſehen, daß bie zu hey⸗ 
rathende Perſon geſund und ſtark ſey, 
um durch fie geſunde und ſtarke Kinder 
der Welt zu geben; hauptſaͤchlich aber, 
daß die Eigenſchaften des Geiſtes und 
des Herjens, Verſtand und Tugend; ſich 
ben ihr finden. — 
Aus eben der Pflicht fuͤr das Wohl 
der Menſchen zu ſorgen/ folgt auch bie, 
den Staaf zu verwalten, wenn feige 
maͤchtige Hinderniße im Wege ſtehen, *) 
denn eben dadurch kann am beſten für 
das gemeine Beſte geſorgt werden, weil 
derjenige, ber dad Ruder eines Stan, 
te8 in feinen Haͤnden hat, die Mittel 
befigt, bie Menfchen jur Tugend aufs 
zumuntern, und ihre Untugenden zu 
vermindern. — | 
RR Die 
%) Stobaei fern. 58. p. 48. 

- %*) Laert. VII, 121. moAsrevsdar Paoı roy eo- 
Gov, ay un rı xwAuy. Cic. de fin. II, 20. 
“+*) Laert. I. c. x0, Yop xaxıay sDefew, na 

En agErNv Hapopancem, 
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Die Natur, die und einen Abſcheu Gegen 
‚gegen Einſamfeit einfloͤßt, treibt uns A 
eben: dadurch an, Sreunde zu füchen, 
und Freundfchaft mit andern. Menfchen 
u errichten. Die natürliche Zuneigung, 
die wir gegen alle Menfchen eıpfinden, 
bewegt ung, gewiße unter ihnen: vor 
zuͤglich zu lieben; alſo ift es nicht der 
von Freunden zu erwartende Nutze, die 
Hoffnung gegenfeitiger  Dienft- Leiſtun⸗ 
gen, die und zur Sreundfchaft bes 
wege: *) Nicht alle Stoiker ſtimm⸗ 
ten mit dieſem Satze uͤberein, es gab 
einige, die die Freundſchaft um des 
Nutzens willen fuͤr begehrungswuͤrdig 
hielten; **) und daher entſtand unter 
ihnen ein Streit uͤber die Frage, ob 
man ſeinen Freund mehr, oder weni⸗ 
ger, oder eben ſo ſehr als ſich ſelbſt 
lieben Kanal Die Gründe von beyden 

Seiten 


*) Sen. ep. 9. Ad amicitiem fert. illum nulla 
vtilitas fun, ſed nacuralis irritatio. 

.**) Cic. de fin. IT, 21. Amicitiam autem ad- 
hibendam cenfent, quia fit. ex eo geners, 
quae profunt, — 
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ESeiten find ung. nicht: aufbehaften wor⸗ 


rn den; mur-fo viel feßt Cicero noch hinzu: 


‚alle mären darin übersingefommen ‚daß 
«8 der Gerechtigkeit; wiberfpräche,, ſich 
ſelbſt hoͤher als einen andern zu ſchaͤtzen, 
und. zwar dieſes nicht um des Nutzens, 
ſondern allein um der Billigkeit ſelbſt 
willen. ‚Gerechtigkeit. und alle uͤbri⸗ 
gen Tugenden müßen ſich nicht auf ei⸗ 
nen: vom ihnen - zu erwartenden Vor⸗ 
theil fügen, meil derſelbe Vortheil, der 
fie aufrecht. erhält,, ſie auch zu Grunde 
zichten kann, wenn er fich bey dem ent« 
gegengefehten Laſter befindet. *) . 

Dieſer Saß. mar: vorzüglich gegen 
Epifur gerichtet; ‘er beweißt aber das 
nicht, was er beweifen fol; denn nur 
alsdenn ‚folgt aus dem Gate: der 
Nugen ift auch oft mit dem Laſter vers 
bunden, biefer andere, alſo Fann er 
fein Bewegungs. Grund der Tugend 
feyn, wenn blo8 vom gegenwärtigen 
Nutzen die Nebe iſt; nicht aber, went 
man den Vortheil der Tugend im Gan« 
er zen, 

O Cic. de fin. II, gr 
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zen, und vornehmlich in der Zukunft 
betrachtet. Wenn gleich in einem in« 
dividuellen Falle vom Lafter mehr Vor« 
theil oder- Vergnügen entfieht, als von 
der ihm eittgegengefeßfen Tugend: fo 
iſt das doch nur von einem. einzigen, 
aus dem 'Zufarhmenhange des - ganzen 
Lebens herausgerißenen : Falle , nicht 
vom ganzen Leben, "und dem Syſteme 
aller Handlungen wahr. Die Tugend 
ift alfo allerdings um ihres Nutzens 
willen begehrungswuͤrdig, und man hat 
nicht zu befürchten, daß man ihre: 
Wuͤrde dadurd) erniedrigen wird, daß 
man ſich ihrer —— Fra fe e 
nutzt. F 
Die Dreynun, daß die Freündſchaft 
nicht um des Nutzens willen begeh⸗ 
rungswuͤrdig ſey, ſcheint alſo die als 
gemeinſte geweſen zu ſeyn, und das 
muſte fie auch ſeyn, weil fie dem 
ganzen Syſteme am gemaßeften war. 
Diefen Grund- Säßen zufolge befinive . 
ten fie die Sreundfchaft, als eine Vera 
bindung mit andern, vermoͤge der wir 
die Freunde als uns ſelbſt betrachten, 
und 
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und behandeln. *) Wir. müßen: daher: 
fie um. ihrer ſelbſt willen Begehren, 
und den Freund um. fein felbft willen 
lichen..**) Ale Sreundfchaft um bes 
Nutzens willen ift nichts als ein Tauſch, 
feine - wahre Sreundfchaft, eben ber». 
jenige Bortheil, der fe zuerſt geſtiftet 
hat, fann fie auch wieder rennen. 
Barum aber follen wir denn. einen 
Sreund haben? damit jemand da ſey, 
für den wir fterben können, den mir 
im Unglück. begleiten, aufrichten und 
£röften. ***) 

Um diefe Pflichten in ihrem voöͤlligen 
Umfange ausüben zu koͤnnen, muͤſ⸗ 
ſen wir vollkommen einerley Intereße 
mit unſern Freunden haben, eben 
das Ps gut und N eben das für 

nuͤtz⸗ 
Laert. vn, 194. ODikıav - - Eiyar xKomvaysav 

ra ray xara rov-fuoy, — mv 

rois. PıAoıs os Eayross. 

xx) Laert. 1. c. de auroy aigeroy zoy Pıror. 
w*) In quid amicam paro? vt habeam, pro 
quo möri poflim, quem in exfilium fequar — 

Ita quam defcribis negotiatio eit, non ami- 
citia. Sen. ep. 9. — m 


oa 





nuͤtzlich * dsl halten. 9— Hier⸗ 


— 
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aus folgt, daß lafterhafte, und nicht: 


vollfommen tugendhafte zur Freunde 


(haft voͤllig unfähig. find, und daß nur 
tugendhafte geſchickt ſind, Freunde zu 
feyn. **) Denn 1) Freundſchaft kann 
ohne vollkommenes Zutrauen und un⸗ 
wandelbare Redlichkeit nicht beſtehen, 
nun aber ſind laſterhafte eben deswe⸗ 
gen, weil ſie keine Tugend beſitzen, 
nicht treu und, redlich. ***) 2) Wir 
lieben von Natur das Gute,  derjenis 
ge alfo, der dag wahre Gut kennt, iſt 


allein geſchickt, recht zu lieben, er 


allein if baher auch nur ‚ur ‚Sreunds 


ſchaft 


*) Sen. ep. 48. Mihi idem expedit, quod tibi, 
aut non ſum amicus. 


%*) Laert. VII, 124. ev PiAsav ev Movoıs Tous 
onovdaioss zıyar dım ray Ömosotyra. 


RPF) Stobaeus ecl. eth. p. 182. PrAsav aAytuuyy 
"as un dsudavunoy aduvarov Kupıs Rıscus 
a: Beßmioryros Unapxen, &v de rois Yav« 
Aoıs anısois xaı aßeßasoıs ouo⸗, “a: doymae 
70 noAsmıxa KERTNMEYOIS OWX EiYit Pırıar. 
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ſchaft geſchickt. 9 39 Alle nicht tu— 

gendhafle haben wankende Meynungen 
vom ‚Guten und Boͤſen, fie ändern 
ihre Geſtnnungen oft, und koͤnnen da— 
her nicht beſtaͤndige Freunde ſeyn. *) 
4) Me nicht‘ tugendhafte halten Ge⸗ 
fündheit, Ehre, Reichthum, u. ſ. tv. für 
Güter, und weil fi ie diefe nicht zugleich 
beſitzen koͤnnen: fo gerathen fie darie 
ber in Streit; fie können alfo auch 
unmeglich wahre Freunde ſeyn. — 


Hier iſt nun wieder Ueberſpannung 
ber Begriffe, denn da fie felbft zugeben, 
daß ein Weiſer ‚nur. ſehr ſelten gefun⸗ 
ben, wird: fo geben fie auch zugleich 

zu, 


#) Artlän IE, 20 6 νασαν emısmuan es, 
oUros av xas PıAzw zidey, Tov Ppovuon 
- Oıwun ss wovon TO DiAsın. . “ 
**) Arrian.ibid. ‚avibpwwsus: rous gurous euxXı 
‚more, BEN ayasous,, A de xaxous — 
Baoveæis tvas; ur more MEV OLXEIWS. exe 7908 
aur ous. more Ey extgus; J 
Weck) Arrian. ibid. ‚Bare ou wa rou —R ME- 
ev aygediov, na Yracy mus se ro. masdıov 
Faxews xarogufau Bars. 
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zu, daß Freundſchaft eine Sache if, 
die man unter Menſchen nicht fuchen 
darf. . Sin ihren abftraften. Schlüßen 
Haben fie freylich recht, denn es ift 
offenbahr, daß Niemand gefchickt iſt, 
ein wahrer beftändiger Freund zu ſeyn, 
als der zugleich ein mahrer Weiſer iſt, 
aber nach folchen Regeln koͤnnen wis 
nicht: Handeln, und das wollen wie 
boch, wenn wir moralifche Vorſchriſten 
verlangen. 

Nach dieſen zwar uͤberſpannten, aber Ders 
boch erhabenen Saͤtzen folgen noch ee Sg da, 
nige, von denen es beynahe unbegreifs 
Tich iſt, mie fo: edeldenkende Leute fie. 
haben aufnehmen Finnen. Gie vers 
theidigten, es fey an ſich nicht uner« 
kaußt, daß Eltern und. Kinder mit ein« - 
ander: fich fleifchlich vermifchten. Ich 
feße die Worte. im Griechifchen hey 
weil ich: mir nicht getraue, fie auf 
eine unfern Sitten gemäße Art zu über« 
ſetzen. Zeb⸗ TNS EIS TOUS Voveis 0040 
FNTOS. 0 AUTOS. N, (Zeno nemlich )r 
Onoi, EIS To WERK TNY VORsmy na 
Tou Os017E000 y: or Sue nu uvoyv To" 


IU.Theil. 9» Bew R 
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Pew Tv pnregd“ no ei nev.ade- 
yovoW ET ELoy 74 Eos TOoU TWwRUTCS 
renyas raus xeęon @DeAsi, oudev 
gie” zı de Eree nen renbas 
-EUDERIVEY - OOUVOEMEYNV TRUTRS,ı Kobh 
MOsRS ER TNS.. KNTEOS "Yevvossaus 
erromoev, auxoov; Eben dies lehrte 
auch Chryſipp, *) und nahm den Dee 
weis von den Thieren ber, an denen 
wir eben dies gewahr werden, und dars 
aus fchließen koͤnnen, daß dies nichts 
widernatuͤrliches und unerlaubtes'fey.”*) 
Ans chen dem Grunde behaupteten 
fie auch, es ſey nicht unerlaubte , Men⸗ 
ſchen⸗Fleiſch zu eßen, ja auch dag 
Fleiſch feiner eigenen verftiorbenen Els 
tern, weil es beßer fey, dieſes Fleiſch 
zu unſerm Unterhalte nuͤtzlich anzuwen⸗ 
den, als es ungebraucht wegzuwer⸗ 
fen. * Um das Maas der Unge⸗ 
| | reimtheit 


®) Sext. Emp. Pyrrh. hypot. II, 25. adv. ‚ech. 
fe. 191. Laert. VII, 188. | 
= Plut. de rep. Stoic. p. 1045. ‘em. ra dm 
+ Pnsı.dsın anoßAsmeiy etd; * 2 
*x*) Sext. Pyrrh. — III, 25. 806 — 
— MWaya⸗ 


— — — — I — —— 
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reimtheit voll zu machen, ſetzten fie 


noch folgende Saͤtze hinzu: rag’ 
Num 'mev aXeov To .Tus &ebevo- 
pikiıas,  MaAAcU de TOEOVOLOV Va- 
vos — 05 KETo TNS Kuviuns Die 
AvvoQias, wi 08 weeı Tor Cuv@vos 
Tov WIrTied, Ho HAedvgan,. Ro 
KeusımzroV, ad Decov. Touro eva 
Docs. — rous SwiKous OR@ILEV oux 
MTomon wos Asyovras To Era 
GUVOIHEIN, A To EE Eraipds £0- 
Yorıoes. aelyv. *) Chryſipp gieng 
noch weiter: errawes Tov dioyern; 
70 oıdoroy amoreilouevov ev Duve- 
e@, nos AEYyovTro TWEOS TOus :7OA- 
Anus, .2Ide na Tov Amor. dUT@S. 
Tas Yuseos amorenyadı nduva- 
punv. x i 


Sonderbar ift es, daß ſie, die ſo 
ſehr auf die Erhaltung und das Wohl 


des menſchlichen Geſchlechts fahen, 


Gays ev rous autos euvraymasıy in 
ereisaysı. etc. adv. eth. ſect. 193. 
*) Sext.-Pyrrh..hypot. III, 24. 
*#) Plut. de rep. Stoic, P 1044. 5 


bier. 


a. * 


340 == 


bier dies gänzlih aus den Augen 
festen, und folche Handlungen für er- 
laubt hielten, die man fich zu nen 
nen fcheuen muß. Sch bin daher ges 
neigt, zu glauben, daß fie diefed nur 
unter gewißen Umftänden erlaubt ha⸗ 
ben, die ung aber Sertug und Plus 
tar), um ſie dadurch deſto veraͤcht⸗ 
licher zu machen, aufzubehalten nicht 
für gut befunden haben. Den Aus⸗ 
druck: des Laertz: *) man fann Men« 
(chen » Fleifh eBen, aber nur in ge⸗ 
wißen Umſtaͤnden, beftätige mich im 
dieſer Muthmaßung. Hiezu kommt 
noch dies; wenn ſie alle dieſe Dinge 
ohne Einſchraͤnkung fuͤr erlaubt gehal⸗ 
ten haͤtten: ſo wuͤrden ſie dadurch 
alle ihre Regeln von Maͤßigkeit, Ent⸗ 
haltſamkeit, und dem Wohle der Ge⸗ 
ſellſchaft offenbahr umgeſtoßen, ſich 
ſelbſt und ihre Moral nicht nur laͤcher⸗ 
lich; ſondern auch hoͤchſt veraͤchtlich 
gemacht haben. Schon zu Zenos Zei⸗· 
ten 


*) Laert. vn, 121. Yevordia: was — 
Gayxuy, KErz.mOragn - 
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ten waren die. Sitten zu ſehr ver 
feinert, als daß man es hätte billi⸗ 
gen. Finnen, wenn: ein Gittenlehrer 
öffentlich‘ ſich zum Vertheidiger der 
gröften Schand⸗ Thaten hätte aufwer⸗ 
fen wollen. Unter gewißen Umſtaͤn⸗ 
den aber laßen ſich dieſe Lehren recht⸗ 
fertigen, und man findet in der Ge⸗ 
ſchichte Beyſpiele von Leuten, die zu 
einigen von dieſen Handlungen unum⸗ 
gaͤnglich haben Zuflucht nehmen muͤßen, 
Umſtaͤnde, in welchen es erlaubt worden 
iſt, Menſchen⸗Fleiſch zu eßen, und ſich 
mit Schweſtern zu verheyrathen. 

Dieſe Auseinanderſetzung der ſtoi⸗ 
ſchen Moral nun giebt folgende Ans 
merfungens I) Obgleich der Grund | 
Satz: die Tugend allein ift gut, alles 
übrige aber gleichgültig, aus der Eynie 
ſchen Moral entlehnt iftz fo laͤßt ſich 
doch darum noch nicht behaupten, daß 
ſie keine neuen Beweiſe hinzugeſetzt ha⸗ 
ben; bie große Anzahl von Gründen, 
mit denen fie ihn unterflügen, kann 
man, wenn man die Cynifche Art zu 
philofophieren betrachtet, unmöglich für 

93 chniſch 
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epnifch erfennen. Bekanntermaßen dis⸗ 
putierte der Chnifer nicht viel, und 
nicht bialeftifch; der Stoifer hingegen 
war von allen Geitn mit Gegnern 
umgeben, die. er zu widerlegen fich 
aͤuſerſt angelegen feyn ließ, und ges 
gen die er allen feinen Gcharffinn, 
und ale möglichen. Berveife gebrau⸗ 
hen muſte. Eine unvermeidliche Fol⸗ 
ge hievon war, daß der fehr heftig 
von allen Eden angefochtene Satz, 
die Tugend allein ift gut, mit man⸗ 
hen neuen den Stoifern allein eige⸗ 
nen Demeifen befeftige werben muſte. 
HI) Die Troft: Gründe gegen Ungluͤcks⸗ 
Säle, gegen die Aufwallungen unan⸗ 
genehmer Affekten, finden fich nirgends 
fo Häufig, nirgends fo feharffinnig 


aus einander gefest, als eben bey... 


ber Stoifern; mir werden alfo wol 
nicht zu viel behaupten, wenn mie. 
den groften Theil davon ihrer Erfine 
bung sufchreiben. III) Die Lehren von: 
ben Tugenden, ihren Gattungen, Une 
fer - Ordnungen ,„ Gefeßen und: Vor⸗ 
fehriften fie füch eigen. zu machen, er⸗ 
| Ä Zu fcheinen 


ze 
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Acheinen in keinem andern alten Sy 
ſteme, in einer: fo ſyſtematiſchen Ord⸗ 
nung, in ‚einer folchen Ausführlichkeit, 
ale: in.den - wenigen noch übrig. ger 
bliebenen ſtoiſchen Fragmenten. »; Wie 
viel ſchoͤner wuͤrde uns nicht dieſes 
Syſtem vorkommen, wenn. es unbe⸗ 
ſchaͤdigt waͤre? Auch hier haben: als 
ſo die Stoiker manches neue geſagt. 
1V) Die Lehren. von den Affekten, ih⸗ 
ren Gattungen: und Ableitungen: aus 
“ den vier Haupt« Quellen „ : und aus 
der denfenden, Kraft der Seele, finden 
fi) bey feinem ‚andern Alten, und ges 
hoͤren alſo groͤſtentheils den Stoikern 
eigenthuͤmlich. V) Die Lehre von 
den Pflichten iſt nirgends ſo zuſammen⸗ 
haͤngend uͤnd ausfuͤhrlich vorgetragen, 
als im Stoiſchen Syſteme; die beſten 
Stuͤcke aber ſind unſtreitig davon ver- 
lohren gegangen. Kann man denn 
nun wol mit Brucern *) fagen, fie 
Haben in der Moral blog den Cyni⸗ 
Fern nachgebetet? oder gar, fie haben 


— 


*) Hiſt. crit. phil. tom. I. p. 903. 
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fh mach ben. Cheiften gebildet, *) 
und aus ber Chriftlichen Moral: man, 
ches in bie ihrige hinuͤber getragen? 

Zu Senekas und Epiftets Zeiten hat⸗ 
te die Chriſtliche Religion noch lange ı 
nicht Anfehen genug, um fidy ſtoi- 
ſchen Weifen nachahmungswuͤrbig zu £ 
machen,. und Antonin, :aus dem die 
meiften der Epriflichen Moral aͤhn⸗ 
lichen Säge entlehnt find, war fo wä.- 
nig von: den Ehriften: und ihrer Lehre”, 
unterrichtet, daß er fie verfolgen, und 
fi) vom Athenagoras bemeifen ließ, - 
die Chriſten hegten bey weitem nicht 
die ungereimten Lehren, bie man ihnen 
beyzunseßen pflegte. 


*) Hiſt. crit. phil. tom. I. p. 910, 


— 3 
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